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  1.


  CORUSCANT


  



  »Er existiert nicht.« Mit diesen Worten, die ihm ohne den geringsten bewussten Gedanken über die Lippen kamen, setzte sich Luke Skywalker im Bett auf und schaute sich in der schwach erhellten Kammer um.


  Es gab nicht viel zu sehen. Mitglieder des Jedi-Ordens -selbst Meister, wie Luke einer war - sammelten nicht viel persönlichen Besitz an. In Sichtweite waren Stühle, die vor ausgeschalteten Computerbildschirmen standen; ein Wandständer mit Plastahlstäben und anderen Trainingswaffen; ein Tisch, übersät mit persönlichen Dingen wie Datenpads, auf Papierschnipsel gekritzelte Notizen, Datenchips mit den Berichten verschiedener Jedi-Meister und eine grobe und nicht im Mindesten originalgetreue Sandglasfigur von Luke, die ihm ein Kind von Tatooine geschickt hatte. In die Steinfurnierwände waren Schubladen eingelassen, die Maras und seine begrenzte Auswahl an Kleidern beherbergten. Ihre Lichtschwerter ruhten hinter Luke auf einem Regal am Kopfende ihres Bettes.


  Natürlich besaß seine Frau, Mara Jade Skywalker, mehr persönliche Gegenstände und Ausrüstung. Verkleidungen, Waffen, Kommunikationsgeräte, gefälschte Dokumente. Als ehemalige Spionin hatte sie die besonderen Arbeitsmaterialien dieses Gewerbes nie ganz aufgegeben, aber diese Dinge befanden sich nicht in diesem Raum. Luke war sich nicht sicher, wo Mara sie verwahrte. Mit solchen Einzelheiten behelligte sie ihn nicht.


  Sie regte sich neben ihm, und er blickte auf sie herab. Ihr rotes Haar, das sie zu dieser Jahreszeit mittellang trug, war ein einziges widerspenstiges Durcheinander, aber in ihren Augen lag keine Verschlafenheit, als Mara sie aufschlug. Er wusste, dass diese Augen in hellerem Licht von erstaunlichem Grün waren. »Wer existiert nicht?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht. Ein Feind.«


  »Hast du von ihm geträumt?«


  Er nickte. »Ich hatte den Traum schon ein paarmal zuvor. Es ist nicht bloß ein Traum. Strömungen in der Macht tragen ihn zu mir. Er ist ganz in Schatten gehüllt - ein dunkler Umhang mit Kapuze. Und dann sind da noch Eindrücke von Licht und...« Luke schüttelte den Kopf, als er nach den richtigen Worten suchte. »Und Unwissenheit. Und Verleugnung. Und er bringt großes Leid über die Galaxis - und über mich.«


  »Nun, wenn er Leid über die Galaxis bringt, ist es nur natürlich, dass du das spürst.«


  »Nein, über mich persönlich, zusätzlich zu seinen anderen Untaten.« Luke seufzte und legte sich wieder hin. »Es ist zu vage. Und wenn ich aufwache, wenn ich versuche, einen Blick in die Zukunft zu werfen, um ihn zu finden, kann ich es nicht.«


  »Weil er nicht existiert.«


  »Das sagt mir der Traum.« Luke stieß ein verärgertes Zischen aus.


  »Könnte es Raynar sein?«


  Luke dachte darüber nach. Vor einigen Jahren war man auf Raynar Thrul gestoßen, einen ehemaligen Jedi-Ritter, den man seit dem Yuuzhan-Vong-Krieg für tot gehalten hatte. Er war während des Krieges durch Verbrennungen schrecklich entstellt und in den Jahren danach in der Obhut der insektoiden Killiks auch mental verändert worden. Diese


  Veränderung hatte ihn böse werden lassen, und der Jedi-Orden war gezwungen gewesen, sich seiner anzunehmen. Inzwischen saß er in einer gut geschätzten Zelle tief im Innern des Jedi-Tempels, wo man seine geistigen und körperlichen Leiden zu behandeln versuchte.


  Behandlung. Behandlung bedeutete Veränderung. Vielleicht wurde Raynar im Zuge dieser Veränderung zu etwas Neuem, und Lukes Vision deutete auf das Wesen hin. zu dem Raynar eines Tages werden würde.


  Luke schüttelte den Kopf und schob diese Möglichkeit beiseite. »In dieser Vision spüre ich Raynars Fremdartigkeit nicht. Mental und emotional ist derjenige, um den es geht, nach wie vor menschlich. Oder fast menschlich. Es besteht sogar die Möglichkeit, dass es sich um meinen Vater handelt.«


  »Darth Vader.«


  »Nein. Bevor er zu Darth Vader wurde. Oder in jenem Augenblick, als er zu Vader wurde.« Lukes Blick verlor sich in der Ferne, als er versuchte, den Traum noch einmal Revue passieren zu lassen. »Das Wenige, was ich von seinem Gesicht erkennen konnte, erinnert mich an die Züge von Anakin Skywalker, als er ein Jedi war. Aber seine Augen... Während ich hinsehe, werden sie wie geschmolzenes Gold oder orange, verändert durch die Macht wie auch durch Zorn.«


  »Ich habe eine Idee.«


  »Die wie aussieht?«


  »Warten wir, bis er auftaucht, und dann vernichten wir ihn.«


  Luke lächelte. »In Ordnung.« Er schloss die Augen, und er verlangsamte bewusst seine Atmung, als er sich bemühte, wieder einzuschlafen.


  Innerhalb einer Minute wurde der Rhythmus seines Atems zu dem eines normalen Schlafs.


  Aber Mara lag wach, den Blick empor zur Decke gerichtet -und darüber hinaus, durch Dutzende Stockwerke der Jedi-Enklave, zum Firmament über Coruscant. Sie suchte nach irgendeinem Hinweis, nach einem Aufflackern dessen, was es war, das ihren Ehemann so mit Sorge erfüllte.


  Sie fand keine Spur davon. Und dann schlief sie ebenfalls ein.


  



  ADUMAR


  



  Die schimmernden perlmuttgrauen Turbolifttüren glitten seitlich auf, und warme Luft, die den Hauch von Tod und Zerstörung mit sich trug, spülte über Jacen Solo, seinen Cousin Ben Skywalker und ihren Führer hinweg.


  Jacen holte tief Luft und hielt den Atem an. Die Gerüche in dieser unterirdischen Fabrikanlage waren nicht die von verfaultem Fleisch oder brandiger Wunden - Gerüche, mit denen Jacen vertraut war -, sondern die von Schwerarbeit und Industrie. Die große Kammer vor ihnen hatte jahrzehntelang als Raketenproduktionsstätte gedient, und ganz gleich, wie häufig und gründlich man hier auch saubermachte, es würde niemals genügen, um das Odeur von Schweiß, Maschinenöl, neu hergestellter Verbundmaterialen, verdichteter Treibstoffladungen und hochempfindlicher Sprengstoffe, die die Luft schwängerten, zur Gänze auszulöschen.


  Jacen ließ den Atem entweichen und trat aus dem Turbolift, dann ging er die Handvoll Schritte zu dem Geländer vor, von dem aus man die Halle überblicken konnte. Er bewegte sich schnell, damit sich sein Jedi-Umhang ein wenig hinter ihm bauschte. und gleichzeitig schritt er weit aus. damit seine


  Stiefelabsätze auf dem Metallboden des Überwachungslaufstegs widerhallten und sein Schüler und der Führer einen Moment lang hinter ihm zurückblieben. Dies war eine Darbietung für seinen Führer und für all die anderen Vertreter des Dammant-Killers-Unternehmens. Jacen wusste, dass er seine Rolle ziemlich gut spielte; die Firmenfunktionäre, mit denen er zu tun gehabt hatte, blieben angemessen eingeschüchtert. Aber er vermochte nicht zu sagen, ob er seinen Erfolg seinem Verhalten und seinem Auftreten verdankte, seinem schlanken, grüblerischen und attraktiven Äußerem oder seinem Namen - denn zweifellos war der Name von Jacens Vater. Hau Solo, selbst bis hierher, zum Planeten Adumar, gedrungen, wo man Raumpiloten beinahe schon aus Tradition verehrte.


  Sein Führer, ein hagerer, kahl werdender Mann namens Testan ke Harran, trat vor zum Geländer und blieb rechts von Jacen stehen. Im Gegensatz zu den stumpfen Grau- und Blautönen, die bei den Wänden dieser Fabrik und den Uniformen der Arbeiter vorherrschten, war Testan ein Aufstand der Farben - seine Tunika mit dem beinahe knielangen Saum und den wallenden Ärmeln war von genau demselben Orange wie die Uniformen von X-Flügler-Kampfpiloten, wenngleich verziert mit violetten Zickzacklinien, die den Stoff in eine flimmernde Fläche kleiner diamantförmiger Muster unterteilten, derweil seine Hosen, sein Gürtel und sein Schal von glänzendem Gold waren.


  Testan fuhr sich durch seinen glänzenden schwarzen Bart, die Geste ein missratener Versuch, seine Nervosität zu verbergen. Jacen spürte mehr, als dass er sah, wie Ben an die andere Seite von Testan (rat.


  »Wie Ihr sehen könnt«, sagte Testan. »genießen unsere


  Leute hier sehr gute Arbeitsbedingungen.«


  Jacen nickte abwesend. Er verstand Testan sehr deutlich, denn er hatte den Adumari-Akzent in kürzester Zeit erlernt. Er beugte sich vor. um der Fertigungsebene weiter unten seine ganze Aufmerksamkeit zu widmen.


  Der Kaum war groß genug, um als Hangar und Wartungsbucht für vier ganze Schwadrone von X-Flügler-Sternenjägern zu dienen. Hohe Durabetontrennwände unterteilten die Halle in acht Fertigungsgassen, von denen jede ein Montageband umschloss; Baumaterialien kamen durch kleine Zugänge in der Wand zur Linken herein, rollten auf phosphoreszierenden weißen Förderbändern dahin und gelangten schließlich durch Schotten hinten rechts wieder nach draußen. Arbeiter in grauen Overalls flankierten die Bänder und bearbeiteten die Materialien, die an ihnen vorbeikamen.


  Bei den Materialien, an denen auf dem nächstgelegenen Band, unmittelbar unter Jacen. gearbeitet wurde, schien es sich um kompakte visuelle Sensorbausätze zu handeln. Das Förderband transportierte acht solcher Einheiten herein und stoppte. Schnell stöpselten die Arbeiter schmale Kabel an die Einheiten und drehten sich um, um auf Monitore zu schauen, die Schwarzweißbilder von overallbekleideten Taillen und Arbeiterhänden zeigten. Die Arbeiter drehten die Einheiten erst in diese Richtung und dann in jene, um sicherzugehen, dass die Sensoren richtig kalibriert waren.


  Einer der Monitore zeigte kein Bild eines Sensors. Die Arbeiter bei dieser Einheit lösten die Kabel und legten das Gerät auf eine Werkbank, die parallel zum Förderband verlief. Einen Moment später entfernten die anderen Arbeiter in diesem Bereich ihre Sensoreinheiten, und das Laufband setzte sich mit einem Ruck wieder in Bewegung, um die übrig gebliebenen sieben Einheiten zur nächsten Station zu befördern.


  Eine Fertigungsgasse weiter transportierte ein Förderband die Gehäuse für die Sensoreinheiten herein. Die Arbeiter an diesem Band - zahlenmäßig weniger als die Sensortester -streckten hin und wieder die Hände aus, um ein Gehäuse umzudrehen, hineinzusehen und das Äußere nach Rissen oder Krümmungen abzusuchen. Einige Arbeiter, die in regelmäßigen Abständen entlang der Gasse verteilt standen, klopften mit kleinen Hämmern mit Gummiköpfen auf jedes der Gehäuse. Jacen nahm an. dass sie auf einen bestimmten melodischen Ton horchten, die er auf diese Entfernung über den brüllenden Lärm am Boden hinweg unmöglich hören konnte.


  Eine weitere Gasse von ihm entfernt waren die Arbeiter nicht mit Overalls bekleidet, sondern mit Ganzkörperschutzanzügen für den Umgang mit gefährlichen Substanzen. Ihr Fließband beförderte weiße Platten, in die uneinheitliche, beinahe leuchtend grüne Kugeln von der Größe von menschlichen Köpfen eingelassen waren. Das Band hielt jedes Mal an, wenn ein Satz aus acht solcher Kugeln in die Fertigungsgasse transportiert worden war, um den Arbeitern Zeit zu geben, nadelähnliche Sensoren in jede Kugel zu stecken. Auch sie warfen für ein paar Sekunden einen Blick auf ihre Monitore, bevor sie die Nadeln wieder herauszogen und die Kugeln weitertransportiert wurden. Jacen kannte dieses Giftgrün - es war die Farbe, die die Adumari-SprengstoffherstellerzurProduktionder


  Erschütterungsraketen benutzten, die sie exportierten.


  Während Jacen die Anlage in Augenschein nahm, hielt Ben ihren Führer beschäftigt. »Wachsen Sie Ihren Bart?«, fragte er.


  »Das tue ich nicht.«


  »Er glänzt aber sehr. Ölen Sie ihn ein?«


  Testans Stimme nahm einen etwas genervteren Tonfall an. »Ich öle ihn nicht ein. Ich stutze ihn. Und ich bürste ihn.«


  »Bürsten Sie ihn mit Butter?«


  Schließlich schaute Jacen nach rechts, an Testan vorbei, zu seinem Cousin. Ben war dreizehn Standardjahre alt. nicht übermäßig groß, aber durchaus muskulös, mit einem sommersprossigen Antlitz mit feinen Gesichtszügen unter einer Masse feuerroten Haars. Ben drehte sich mit gelassener Miene um, um Jacen anzusehen, und sagte dann: »Der Jedi-Ritter bestätigt, dass diese Fabrik die minimalen, die absolut minimalenSicherheitsvorkehrungenund


  Arbeitsbedingungsrichtlinien eines Militärlieferanten der Galaktischen Allianz erfüllt.«


  Jacen nickte. Das Nicken bedeutete: Gut improvisiert. Er musste die Macht nicht bemühen oder laut mit Ben kommunizieren; Bens Rolle sah vor. so zu tun. als wäre er der Übersetzer seines Mentors, obwohl seine tatsächliche Aufgabe darin bestand, den Einheimischen weiszumachen, voll ausgebildete Jedi wären sogar noch reservierter und geheimnisvoller, als sie bisher gedacht hatten.


  »Nein, nein, nein.« Testan fuhr sich mit einem Ärmel über seine Augenbraue, um ein wenig Schweiß wegzutupfen. »Wir liegen haushoch über den minimalen Anforderungen. Seht Ihr diese Durabetonbarrieren? Die leiten den Druck jeder Explosion nach oben, sodass sie den meisten der Arbeiter im Falle eines Unglücks das Leben retten. Die Arbeitsschichten betragen lediglich zwei Fünftel der Tagesdauer, anders als in vergangenen Zeiten.«


  Ben wiederholte Testans Worte, und Jacen zuckte mit den


  Schultern.


  Ben ahmte seine Bewegung nach. Die Geste sorgte dafür, dass seine eigene Jedi-Robe aufklaffte und das Lichtschwert enthüllte, das an seinem Gürtel hing.


  Testan warf einen Blick darauf, dann sah er wieder Jacen an, sichtlich besorgt. »Euer Schüler.« Unsicher schaute er wieder zu Ben zurück. »Du bist noch sehr jung. Vielleicht zu jung, um eine solche Waffe zu tragen, oder nicht?«


  Ben schenkte ihm einen ausdruckslosen Blick. »Das ist ein Übungslichtschwert.«


  »Ah.« Testan nickte, als hätte er verstanden.


  Und vielleicht hatte er das tatsächlich. Möglicherweise lag es nur daran, dass er sich einen Dreizehnjährigen mit einer tödlichen Waffe in den Händen vorstellte, aber Testans Besorgnis brach sich Bahn und drang nach außen.


  Es war wie bei diesem Spiel, bei dem Kindern gesagt wurde: »Denk die nächste Stunde lang unter keinen Umständen an Banthas.« Sosehr sie sich auch bemühten, innerhalb von Minuten oder sogar von Sekunden dachten sie unweigerlich an einen Bantha.


  Schließlich verlor Testan die Kontrolle über sich, und er dachte an die Banthas - oder vielmehr an einen Ort, an den er nicht gehen, ja, an den er nicht einmal denken durfte. Jacen konnte spüren, wie Testan versuchte, den Gedanken zu unterdrücken. Irgendetwas an der zunehmenden Stärke seiner Besorgnis verriet Jacen, dass sie dem Grund für seine Sorge inzwischen näher sein mussten als während der vorangegangenen Etappen ihrer Fabrikbesichtigungstour.


  Als Testan sich wieder umdrehte, schaute Jacen ihn geradewegs an und sagte: »Irgendetwas ist hier. Irgendetwas liegt hier im Argen.« Das waren die ersten Worte, die er in


  Testans Gegenwart sprach.


  Testan schüttelte den Kopf. »Nein. Alles ist bestens.«


  Jacen schaute an ihm vorbei, hinüber zu der Mauer am hinteren rechten Ende der Halle. Sie war grau und ebenmäßig, eine Reihe von Metallpaneelen, jede so hoch und doppelt so breit wie ein Mann, aufgestapelt wie Ziegelsteine. Er begann mit einer langsamen, bedächtigen Inspektion der Wand, von rechts nach links. Dann schweifte sein Blick über die Mauern, über die Montagebänder, über die erhöhte Kontrollkammer direkt gegenüber den Turbolifts, durch die sie hereingekommen waren, und glitt weiter die Wand entlang nach links.


  Als seine Aufmerksamkeit die Mitte der linken Wand erreichte, längs der Überwachungsgalerie, spürte er, dass eine weitere Woge der Besorgnis von Testan ausging. Ben räusperte sich - obwohl er in der Macht nicht annähernd so bewandert war wie Jacen, hatte der Junge dasselbe Gefühl aufgefangen.


  Jacen setzte sich in Bewegung und ging die Galerie entlang. Diesmal waren das Klappern seiner Stiefel und das Aufbau sehen seines Umhangs eher Nebenwirkungen seines Tempos als eine Schaupose.


  »Wünscht Ihr die Überwachungskammer zu sehen?« Testan beeilte sich, zu ihm aufzuschließen. Seine Beklommenheit wuchs, und irgendetwas lag darin, wie ein schimmernder Stein am Grunde eines schlammigen Teichs.


  Jacen griff in den Teich, um das herauszuholen, was darin verborgen lag.


  Es war die Erinnerung an eine Tür. Sie war breit und grau und schloss sich langsam von oben nach unten, während Männer und Frauen - in dunkelblauen Overalls, der Bekleidung der Aufseher in dieser Fabrikanlage - daraus hervoreilten. Als die Tür schließlich einrastete, sah sie genauso aus wie die Wandpaneele, die Jacen just in diesem Moment direkt vor sich hatte.


  Jacen warf Testan einen Blick über die Schulter zu. »Ihre Gedanken verraten Sie.«


  Testan wurde bleich. »Nein, es gibt nichts zu verraten.«


  Jacen umrundete die Ecke der Überwachungsgalerie, ging noch ein paar Schritte und kam vor einem der Wandabschnitte zum Stehen.


  An dieser Stelle war es. Er wusste es, weil er dahinter irgendetwas spüren konnte.


  Eine Auseinandersetzung. Er selbst war dort, kämpfend. Genau wie Ben. Es war ein flüchtiger Eindruck der Zukunft, der besagte, dass er und sein Schüler hinter dieser Tür in höchster Gefahr schweben würden.


  Er wandte den Kopf mit einem Ruck, schaute gegen die Wand.


  Ben holte sein Lichtschwert hervor und schaltete es ein. Mit einem Zischen fuhr die blaue Klinge kohärenter Energie zu voller Länge aus.


  Ben stieß die Klinge in die Wandpaneele und begann, mit ihr einen großen Kreis zu ziehen.


  Mit gequälter Stimme sagte Testan: »Er hat uns gesagt, das wäre eine Übungswaffe.«


  Jacen schenkte ihm einen unschuldigen Blick. »Von einem bestimmten Standpunkt aus betrachtet stimmt das auch. Er übt damit.« In seiner Nervosität schien Testan nicht zu bemerken, dass Jacen ihn auf einmal deutlich verstand.


  Ben vollendete den Kreis und versetzte dem anderthalb Meter hohen Bereich, den er umrissen hatte, einen kleinen Tritt. Der Ausschnitt fiel nach hinten in eine gut beleuchtete


  Kammer und klapperte auf dem Boden; die Ränder glühten immer noch von der Hitze, mit der sich das Lichtschwert in das Material gesenkt hatte.


  Ben trat durch die Öffnung. Jacen duckte sich, um ihm zu folgen. Er hörte Testan murmeln - zweifellos eine Warnung in ein Kommlink. Jacen machte sich nicht die Mühe, ihn daran zu hindern. Hunderte von Arbeitern hatten eben freie Sicht auf sie gehabt, und auch von der Überwachungskammer aus konnte man sie sehen. Es war nicht mehr zu verhindern, dass der Alarm ausgelöst wurde, egal, was Testan tat.


  Bei dem Raum, der sich hinter Bens improvisiertem Durchgang befand, handelte es sich tatsächlich um einen Korridor, vier Meter breit und acht hoch; grünlich-weißes Licht ergoss sich von der phosphoreszierenden Decke. Linker Hand endete der Korridor nach ein paar Metern, und diese Sackgasse war dicht mit großen Plastahltransportcontainern vollgestellt, die mit der Aufschrift
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  und mit
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  versehen waren.


  Rechts führte der Korridor noch fünfzig Meter weiter und öffnete sich dann; das Geländer und der Höhenanfall am Ende ließen vermuten, dass der Gang auf eine andere Überwachungsgalerie über einer anderen Fertigungshalle führte.


  Just in diesem Augenblick liefen ein halbes Dutzend mit Blastergewehren bewaffnete Soldaten um die Ecke der Galerie in den Korridor und eilten auf sie zu. Ihre orangefarbenen Overalls erinnerten an die Uniformen von X-Flügler-Piloten, aber die grüne Schalenrüstung über ihren Unterschenkeln. Oberkörpern, Unterarmen und Köpfen ähnelte mehr den Speederbike-Rüstungen von Sturmtrupplern, die in der


  falschen Farbe bemalt waren.


  Und dann kamen hinter den ersten sechs Soldaten sechs weitere, und dann noch mal acht.


  Auch Jacen zog sein Lichtschwert und ließ es zum Leben erwachen; das strahlende Grün seiner Klinge wurde von den Wänden und den Rüstungen der näher kommenden Soldaten reflektiert. »Bleib hinter mir«, sagte er.


  »Ja, Sir.« Bens Seufzen war laut und vernehmlich, und Jacen grinste.


  Der Soldat an der Spitze, dessen Helm und Handgelenke von goldenen Streifen geziert wurden, rief mit mechanisch verstärkter Stimme: »Bleibt stehen, wo ihr seid! Der Zugang zu diesem Bereich ist untersagt!«


  Jacen trat ohne Hast vor. Er drehte sein Handgelenk und bewegte die Klinge seines Lichtschwerts vor sich in einem Muster durch die Luft, das entfernt an Schmetterlingsflügel erinnerte. Er rief zurück: »Könnten Sie ein wenig lauter sprechen? Ich bin ein bisschen schwerhörig.«


  Ben kicherte. »Der war gut.«


  »Ihr dürft diesen Bereich nicht betreten!«


  Sie waren jetzt zwanzig Meter von den Reihen der Soldaten weiter vorn entfernt.


  Jacen wirbelte seine Klinge weiter wie zur Übung herum. »Wenn Sie mir einfach aus dem Weg gehen, werden weniger Leute verletzt.« Das zu sagen, war so etwas wie ein Ritual. Geballte feindliche Streitkräfte machten praktisch nie einen Rückzieher, trotz des Rufs, den die Jedi genossen - eines Rufs, der sich mit jedem Jahr, das die Jedi unter der Führerschaft von Luke Skywalker florierten, weiter verbreitete und ihnen einen gewissen Nimbus des Übernatürlichen bescherte.


  Auch auf andere Art und Weise war der Satz ein Ritual.


  Damals hätte sich Jacen von Tragik umringt gefühlt, wenn seine Taten zum Tode gewöhnlicher Soldaten, gewöhnlicher Wachen führten. Doch im Laufe der Zeit hatte er dieses Gefühl abgelegt. Es war unvermeidlich, dass Anführer ihre Soldaten in die Schlacht schickten, damit sie im Kampf gegen stärkere Gegner starben. Das geschah bereits so lange, wie es skrupellose Anführer und fügsame Gefolgsleute gab. Im Tode wurden diese Leute eins mit der Macht, und sobald Jacen diesen Umstand erst einmal akzeptiert hatte, war sein Sinn für die Tragik des Ganzen größtenteils verflogen.


  Er trat zwei weitere Seihritte vor, und der Kommandant der Soldaten rief: »Feuer!«


  Die Soldaten begannen zu schießen. Jacen gab sich der Macht hin. seiner Wahrnehmung der Umgebung, seiner plötzlichen Einheit mit den Männern und Frauen, die versuchten, ihn zu töten.


  Die meisten der Blastergeschosse ignorierte er einfach. Als er sie auf sich zukommen spürte, wirbelte er die Klinge seines Lichtschwerts in die Schussbahn und wehrte sie ab. für gewöhnlich, um sie zu dem Haufen Soldaten zurückzuschleudern. In den ersten paar Sekunden ihres Angriffs gingen vier Soldaten durch Salven zu Boden, die von ihren Kameraden abgefeuert worden waren. Der Geruch von verbranntem Fleisch erfüllte den Korridor.


  Jacen spürte Gefahr hinter sich - und spürte, wie sich Ben darum kümmerte. Jacen schenkte dem keine weitere Aufmerksamkeit. Stattdessen setzte er seinen Marsch nach vorn fort. Normalerweise zog er es vor. den unerfahrenen Jugendlichen zu schützen, aber der Junge verstand sich gut auf Blasterabwehr. wie er beim Training gezeigt hatte. So schwer es auch war. einem Jedi zu vertrauen, dessen Fähigkeiten sich gerade erst entwickelten, ihm blieb keine andere Wahl. Beim Lehren wie beim Lernen musste er Vertrauen haben.


  Jacen wehrte den nächsten Blasterschuss ab. der auf ihn zukam, und lieh ihn in Richtung des Soldatenkommandeurs zurückblitzen. Die Salve traf den Mann am Helm und prallte davon ab. um an der Decke zu verglühen, und ein vier Quadratmeter messender Bereich der Deckenbeleuchtung erlosch mit einem Flackern. Der Kommandeur stürzte zu Boden. Der Treffer war nicht tödlich gewesen - geschützt von seinem Helm, hatte der Mann gewiss Verbrennungen an der Stirn und der Kopfhaut, vielleicht noch eine Gehirnerschütterung davongetragen, aber es war unwahrscheinlich, dass er daran starb.


  Die Strategie zeugte die gewünschte Wirkung. Die Soldaten sahen, wie ihr Kommandeur niedergestreckt wurde. Sie feuerten weiter, doch sie tauschten auch Blicke miteinander. Jacen verlangsamte seine Schritte nicht, und ein Soldat mit silbernen Streifen an seinem Hehn rief: »Zurück, zurück!« Die Soldaten, die noch unverletzt waren, begannen sich zurückzuziehen.


  Hinter sich hörte Jacen weiteres Blasterfeuer und das charakteristische Zapp einer Lichtschwertklinge, die die Salve abblockte und abwehrte. Im Fluss der Macht spürte Jacen. wie ein Schuss auf seinen Rücken zukam, spürte, wie das Geschoss beiseitegeschlagen wurde, sah und spürte, wie es die Wand zu seiner Rechten traf. Die Hitze des Schusses wärmte seine rechte Schulter.


  Aber die Verteidiger setzten ihren Rückzug fort, und kurz darauf war der letzte von ihnen Lim die Ecke herum. Jacens Weg zur Brüstung war frei. Er marschierte mit großen Schritten hinüber.


  Jenseits des Geländers, ein Dutzend Meter weiter unten, befand sich eine weitere Fertigungsgrube, wo Reihe um Reihe Munitionskomponenten zusammengefügt wurden - auch wenn im Moment alle Laufbänder stillstanden und die anonymen Arbeiter in ihren Overalls zu Jacen emporstarrten.


  Als Jacen sich auf dem Korridor hinausbewegte, gelangte er in Sicht der orange und grün gekleideten Verteidiger, die in disziplinierten Reihen entlang des Laufstegs links von Jacen Position bezogen hatten. Ihre geschlossenere Formation erlaubte es ihnen, ihr Feuer mehr zu konzentrieren, und Jacen musste mehr Schüsse abwehren als zuvor.


  Er spürte mehr als er sah, wie Ben hinter ihm Stellung bezog, aber aus dieser Richtung jagten keine Blasterbolzen auf ihn zu. »Was jetzt?«, fragte Ben.


  »Bring du die Mission zu Ende.« Jacen fing einen Laserblitz mit seiner Klinge ab, ganz dicht am Griffstück seiner Waffe. Außerstande, die Richtung des Abprallens zu bestimmen, sah er. wie der Schuss in den Fertigungsbereich hinabzuckte, wo er den Bildschirm eines Monitors traf. Die Männer und Frauen in der Nähe des Bildschirms gingen hastig in Deckung. Jacen zuckte zurück: wäre der Deflektionsbogen auch nur um den Bruchteil eines Grads anders gewesen, hätte der Schuss ein Paket mit Sprengstoff erwischt. So gewöhnt er auch daran war, anderen Tod zu bringen, so wenig wollte er ihn unbeabsichtigt verursachen.


  »Aber Ihr habt das Kommando und.«


  »Ich bin beschäftigt!« Jacen trat einen Schritt vor. um sich selbst mehr Bewegungsfreiheit zu verschaffen, und konzentrierte sich auf die Angreifer. Er musste Ben und sich selbst schützen, indem er einen größeren Bereich verteidigte. Er fokussierte sich darauf, Blasterschuss um Blasterschuss abzuwehren und in die Reihen der Angreifer zurückzuschleudern, und sah einen, zwei, drei der Soldaten zu Boden gehen.


  Das Rumgeballer brach plötzlich ab. Jacen wagte es, einen Blick über seine Schulter zu werfen. Ben stand am Geländer, starrte auf die Fertigungsgasse hinab und hielt eine ebenso kleine wie teure Holokamera-Einheit vor seine Augen - ein Gerät von der Sorte, wie sie wohlhabende Urlauber und Hobby-Holokamfilmer in der ganzen Galaxis benutzten.


  Als Jacen seine Aufmerksamkeit wieder den Soldaten zuwandte, begann Ben zu sprechen: »Ahm. hier ist Ben Skywalker. Jedi-Ritter Jacen Solo und ich befinden uns in einem. ich weiß nicht recht, geheimen Bereich der Dammant-Killers-Fertigungsanlage. unter der Stadt Cartann auf dem Planeten Adumar. Was Sie hier sehen, ist eine Raketenproduktionsstätte. Hier werden Raketen hergestellt, über die der Galaktischen Allianz keine Rechenschaft abgelegt wird. Das Unternehmen verkauft sie an Planeten, die solche Waffen nicht in die Finger bekommen sollten. Dammant bricht das Gesetz. Oh, und was den Lärm betrifft, den Sie hören - der rührt daher, dass diese Kerle versuchen, uns zu töten.«


  Jacen spürte Bens Bewegung, als der Junge herumschwang, um den Kampf aufzuzeichnen. »Reicht das?«, fragte Ben.


  Jacen schüttelte den Kopf. »Nimm die ganze Halle auf. Und während du das tust, überlegst du dir, was wir als Nächstes unternehmen.«


  »Irgendwie hab ich gedacht, dass wir von hier verschwinden.«


  Mit der Spitze seiner Lichtschwert klinge fing Jacen einen Blasterschuss all. der auf sein rechtes Schienbein gezielt hatte. Er schickte den Laserblitz zurück zu dem. der ihn abgefeuert hatte, traf das Blastergewehr der Frau, versengte es zu einem unidentifizierbaren Klumpen und sorgte dafür, dass auf ihrer grünen Schulterpanzerung vorübergehend Flammen tanzten. Sie wich zurück, und einer ihrer Soldatenkameraden klopfte das Feuer aus.


  Inzwischen standen dem Jedi weniger als fünfzehn Soldaten gegenüber, und ihr gegenwärtiger Kommandant überdachte offensichtlich gerade seinen Stellung-halten-Befehl.


  »Gut. Wie?«


  »Nun. auf demselben Weg, wie wir reingekommen sind... Nein, dort warten sie bestimmt schon auf uns.«


  »Korrekt.«


  »Und man sollte sich dem Gegner nie auf einem Schlachtfeld stellen, das er ausgesucht hat. wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.«


  Jacen grinste. Bens so erwachsen klingende Worte waren ein Zitat von Han Solo, einem Mann, dessen Lebensweisheiten häufig fragwürdig waren - es sei denn, es ging um Fragen des persönlichen Überlebens. »Auch korrekt.«


  »Also. Wie war's mit dem Ende dieser Fertigungsgassen?«


  »Gut. Dann geh.«


  Jacen vernahm das Schrammen eines Absatzes, als Ben über die Brüstung flankte. Ohne zu zögern sprang Jacen zur Seite, setzte einen halben Meter über das Geländer hinweg und drehte sich im Fallen um. Vor und unter ihm landete Ben gerade geduckt auf dem nächstgelegenen Produktionsfließband,dasschimmernde


  Raketenverkleidungen beförderte. Als Jacen mit gebeugten Knien und einem kleinen Aufwärtsschub der Macht, der seinen Aufprall minderte, ebenfalls unten ankam, stürmte Ben bereits vor, stieß die grapschenden Hände der allzu kühnen


  Fließbandarbeiter reflexartig beiseite und kauerte sich zusammen, als es durch das kleine Schott am Ende des Förderbands ging.


  Jacen folgte ihm. Er hörte und fühlte die Hitze von Blasterschüssen. die hinter ihm das Fertigungsband trafen, schwang sein Lichtschwert über die Schulter zurück, wehrte einen Laserschuss ab und nahm die gesamte Wucht des Treffers auf sich, statt die Blasterenergie in eine benachbarte Produktionsgasse abzulenken.


  Keiner der Fließbandarbeiter versuchte ihn aufzuhalten, und wenige Sekunden später zwängte auch er sich durch das Schott.


  2.


  In der nächsten Halle entdeckten Jacen und Ben ein Paar Turbolifttüren, während sie zwischen den Fertigungsbahnen hindurch- und darüber hinweghetzten und sich die Arbeiter duckten, um ihnen aus dem Weg zu gehen, oder sich hin und wieder - närrischerweise - auf sie stürzten. Sie brauchten einen Moment, um zu den Turbolifttüren zu gelangen, und einen weiteren, um festzustellen, dass die Sensoren keinerlei Bewegungen hinter diesen Türen zeigten, selbst nachdem sie mehrmals den Rufknopf gedrückt hatten. Mit einem entschlossenen Seufzen schnitt sich Jacen den Weg in den Turbolift frei, und er und sein Schüler sprangen durch das Loch, dessen Ränder noch immer glühten, um die diagonal verlaufenden Stützstroben an der hinteren Wand des Schachts zu packen. Dort baumelnd, konnten sie das Dach der Turboliftkabine ungefähr zehn Meter weiter unten ausmachen. Und sie erkannten, dass ihr Schacht Seite an Seite mit einem anderen lag, und die Kabine in diesem zweiten Schacht befand sich bloß ein paar Meter tiefer und glitt schnell höher.


  Jacen schwang sich hinüber in den zweiten Schacht und bereitete sich auf den Aufprall vor, als ihn die Turboliftkabine erreichte. Er konnte spüren, wie Ben seinem Beispiel folgte, konnte sogar spüren, als sich Ben ebenfalls auf Aspekte der Macht zu konzentrieren begann, die es ihnen ermöglichten, kinetische Energie zu absorbieren...


  Dann traf ihn die nach oben sausende Kabine. Sie fingen die Wucht des Aufpralls mit ihren einknickenden Knien und der Macht ab. und plötzlich schössen sie rasch den düsteren Schacht empor.


  Jacen schätzte, dass sie dreihundert oder mehr Meter auf stiegen, bevor die Kabine rasant abbremste und bloß drei Meter unter der Decke des Schachts zum Stehen kam. Jacen und Ben klammerten sich beide an Stützstreben an der Seite des Schachts fest. Nachdem einen Moment lang von unten Lärm heraufgedrungen war - das Zischen sich öffnender Türen, das Trampeln von Füßen. Unterhaltungen, sich schließende Türen - . sauste die Kabine unversehens wieder nach unten, außer Sicht, um sie in relativer Stille allein oben an der Decke des Schachts zurückzulassen.


  »Ich glaube, wir sind oberirisch«, sagte Ben. »Mehr als oberirdisch.« Jacen aktivierte sein Lichtschwert und stieß die Klinge in das, von dem er annahm, dass es sich dabei um die Rückwand des Schachts handelte - die Wand gegenüber der Turbolifttüren unter ihnen. Er zog die Klinge im Kreis herum, und unmittelbar bevor das Ende des sengenden Runds seinen Anfang erreichte, wurde der Pfropfen, den er ausschnitt, gewaltsam ins helle Tageslicht hinausgerissen, um raus ins Freie davonzuwirbeln. Ein Luftzug zerrte Jacen fast hinterher, und noch mehr Luft drang brüllend den Schacht herauf, um durch das Loch zu entweichen, das er geschnitten hatte.


  Außerhalb des Lochs befand sich die von Wolkenkratzern geprägte Silhouette von Cartann. Teil des Staates Cartann und Hauptstadt des Planeten Adumar. Der Jedi sah vierzigstöckige Wohngebäude voll dicht gedrängter Balkone: viele dieser Balkone dienten als kleine Landeplattformen für private Raumgleiter. Außerdem waren da höher aufragende Geschäftskomplexe, runde Verteidigungstürme, deren harmlos wirkendes Äußeres Geschützstellungen verbarg, und hohe Fahnenmasten, an denen Dutzende Meter lange Regierungsund Regionsflaggen sowie die Fahnen von Sportmannschaften und Werbebanner flatterten.


  Jacen lehnte sich nach außen. Die Mauer des Gebäudes unter ihnen führte eher in einem leichten Winkel, statt schnurgerade nach unten. Weit unten konnte er Skyspeeder-Verkehr ausmachen, der in streng geregelten Bahnen durch die Luft führte.


  Ben streckte unmittelbar von Jacens den Kopf nach draußen. »Geschmiert. Ich weiß, wie wir das regeln.«


  »Sag nicht geschmiert.«


  »Warum nicht?«


  »Das ist Generationsjargon, den sich irgendjemand ausgedacht hat, um die Unterschiede zwischen deiner und jeder anderen Generation hervorzuheben, und ich gehöre nicht zu deiner Generation.«


  Ben wandte das Gesicht nach oben, um ihn anzusehen. Seine Lippen zuckten, während er nach einer schlagfertigen Erwiderung suchte.


  Jacen fuhr fort: »Hast du einen Enterhaken mit Seil in deinem Allzweckgürtel?«


  »Sicher, aber das werde ich nicht brauchen. Ich weiß, wie man sich beim Abstieg von Winkelgebäuden verhält.«


  »Mach das Seil trotzdem einsatzbereit.«


  Ben grummelte. doch er zog den Enterhaken aus seinem Gürtel und zog ein paar Meter dünner, starker Schnur heraus.


  »In Ordnung, Ben. Du zuerst.«


  Ben grinste und sprang nach draußen. Jacen befestigte sein Lichtschwert wieder an seinem Gürtel und folgte ihm.


  Sie fielen einige Meter, aber das Akrobatiktraining der Jedi und ihre Kontrolle über die Macht ermöglichten es ihnen, ihre Absätze gegen die leicht angewinkelte Mauer des Gebäudes zu schlagen. Sie bemühten sich, ihre eigene Massenträgheit zu reduzieren und die Reibung zwischen ihren Absätzen und der Oberfläche der Mauer so groß wie möglich zu halten.


  Sie rannten - und rutschten gelegentlich - die Flanke des Wolkenkratzers nach unten. Durabetonstreben entlang, die zwischen breiten, hohen Sichtfenstern aus Transparistahl angebracht waren. Auf der anderen Seite dieser Sichtfenster sahen sie Gesichter mit vor Überraschung oder Unglauben geöffneten Mündern.


  Jacen registrierte die Windbö einen Augenblick bevor er sie körperlich spürte. Bevor die Bö ihn traf, wappnete er sich durch die entsprechende Platzierung seiner Füße und mit Hilfe der Macht dagegen.


  Ben - weniger erfahren - tat das nicht. Jacen sah, wie der Umhang des Jungen flatterte, dann wurde Ben schreiend von der Stirnseite des Gebäudes fortgerissen.


  Jacen streckte die Hand nach ihm aus, aber der Junge, der den Überblick behielt, schleuderte bereits den Enterhaken in seine Richtung. Jacen schnappte ihn aus der Luft und wickelte die Schnur mehrmals um sein Handgelenk, bevor das Seil seine maximale Länge erreichte. Jacen stählte seinen Arm gegen die Wucht von Bens Gewicht und schaffte es, ihr zu widerstehen, ohne von der Gebäudefront gezogen zu werden.


  Nun. da er das Seil unter Kontrolle hatte und mittels der Macht noch stärker an Ben selbst ziehen konnte, holte er den Jungen an die Stirnseite des Gebäudes zurück. Jacen übernahm die Führung ihres Abstiegs, Ben einige Meter über und hinter ihm. Er hörte Bon rufen: »Ihr könnt jetzt loslassen.« Die Stimme des Jungen klang angemessen kleinlaut.


  Jacen löste den Enterhaken. »Du weißt, wie man sich beim Abstieg von Winkelgebäuden verhält, hm?«


  »Wie, bitte?«


  »Ich sagte. «


  »Ich kann Euch nicht verstehen. Zu viel Wind.«


  Jacen grinste.


  »Neunzig Grad aufwärts!«


  Jacen schaute auf. in die Richtung, in die Ben wies. Über ihnen, direkt über Wolkenkratzerhöhe. schoss über eine aufragende Kuppel hinweg ein blaugrünes Fluggefährt auf sie zu. Das Schiff war nicht so geformt wie die Sternenjäger der Blade-Serie mit ihren zweigeteilten Hecks, die auf diesem Planeten hergestellt wurden und zu Erholungszwecken und bei Wettstreits von so vielen Adumari geflogen wurden - dieses hier war in etwa wie eine Sternenfrucht geformt: ein Zentralkörper mit fünf Armen, die daraus hervorragten. Die Arme endeten in stummelartigen Gehäusen, die. wie Jacen sehen konnte. Schubdüsen. Repulsorschlitze und Waffenmündungen enthielten. Er gelangte zu dem Schluss, dass das Vehikel langsam, aber ausgesprochen manövrierfähig war - und in der Lage, in jeder Richtung anzugreifen, möglicherweise in mehrere Richtungen gleichzeitig.


  Die Arme rotierten als eine Einheit, jedoch unabhängig vom Zentralkörper des Schiffs, wo Jacen ein abgedunkeltes Transparistahlverdeck ausmachte, das den Pilotensessel schützte.


  Nicht dass es sich dabei um eine nennenswerte Bedrohung für die Jedi gehandelt hätte. Sofern das Schiff nicht mit Antipersonenwaffen ausgerüstet war. mit irgendetwas, das imstande war, Fleisch zu durchdringen, ohne dabei geläufige Baumaterialien zu zerstören, war die Gefahr, dass das Schiff tatsächlich einen Angriff auf sie führte, gering.


  Die vorderste Kapsel dos Schiffs feuerte. Jacen sah die


  Rauchspur einer Rakete, die in ihre Richtung zischte.


  Er spürte eine Anspannung in der Macht, als Ben zur Seite sprang. Er fügte seiner eigenen Abwärtsbewegung etwas kinetische Energie hinzu, reduzierte die Reibung an seinen Absätzen und an seinem Hintern, dann setzte er sich hin und rutschte schneller.


  Die Rakete schlug Dutzende Meter über seinem Kopf ein. Er hörte die Explosion, spürte, wie das Gebäude unter ihm erbebte, wurde jedoch weder von der Hitze der Druckwelle noch von irgendwelchen Trümmern getroffen. Der Sprengkopf musste in das Gebäude eingedrungen sein, bevor er hochgegangen war. Ein kleiner Teil von ihm wurde zu Eis. wütend über die herzlose Bereitschaft seines Gegners. Zivilisten zu töten, um seine Zielpersonen zu erwischen, aber der Rest von Jacen blieb analytisch. Er bremste ab. erhöhte die Absatzreibung und richtete sich wieder etwas auf.


  Der feindliche Jäger drehte dichter bei. dann tauchte er unter ihm hinweg und außer Sicht.


  Außer Sicht? Jacen beugte sich vor. Ja. die Oberfläche des Gebäudes schien nur ein paar Dutzend Meter unter ihm zu enden, jedoch noch immer ein gutes Stück über der Straßenebene. Das bedeutete, dass sich der Winkel an dieser Stelle veränderte und senkrecht abfiel. Der Angreifer befand sich unterhalb dieses Abfallpunkts und wartete.


  Jacen wandte seine Aufmerksamkeit auf die Reflexionen in den umstehenden Wolkenkratzern. Und tatsächlich - in deren Glas spiegelte sich der feindliche Jäger. Das Schiff drückte sich flach gegen das Gebäude, der Zentralkörper ruhig und die Beine rotierend, vier Stockwerke unter dem Abfallpunkt, mehrere Meter rechts der Stelle, wo Jacen über die Kante kommen würde.


  Natürlich nur, wenn er seinen gegenwärtigen Abstiegswinkel beibehielt.


  Während die Distanz zum Abfallpunkt dahinschrumpfte, hechtete er mit einem Satz über eine Reihe von Sichtfenstern, dann über eine weitere, um auf einer Durabetonstrebe zu landen, die geradewegs zu einer Stelle über dem feindlichen Jäger führte. Dann erreichte er die Kante.


  Er befand sich bloß noch ungefähr zwanzig Stockwerke über dem Boden. Winter unten konnte er die Hauptstraße sehen: dort wimmelte es nur so von Verkehr, und in den ersten vier oder fünf Etagen über der Straße verliefen kreuz und quer jede Menge Kabel - private Kommunikationsleitungen, die über die Straßen in ganz Adumar gespannt waren, um den Bewohnern dieses Viertels abhörsichere Gespräche zu ermöglichen.


  Der Jäger befand sich direkt unter Jacen. Jacen. der über die Kante schoss, schlug einen Salto, dann sauste er nach unten und landete mit gespreizten Gliedern auf einem der Arme des Jägers, gleich neben dem Hauptkörper des Schiffs. Der Aufprall ließ den Jäger erzittern und sorgte dafür, dass er einige Meter absackte. Durch das Transparistahlverdeck konnte Jacen eine behelmte Pilotin ausmachen.


  Sie riss den Steuerknüppel herum, und der Jäger drehte von dem Gebäude ab. Aus dem Augenwinkel heraus sah Jacen, wie sich ein Enterhaken und eine weiße Schnur um einen der anderen Arme des Vehikels wickelten.


  Der Jäger schwenkte in steilem Winkel von dem Gebäude weg und donnerte hoch über der Straße dahin - dann raste er im Sturzflug geradewegs auf den Boden zu.


  Jacen grinste. Dieses Manöver war durchaus gerissen. All diese Kabel, die quer über die Straße verliefen, hätten einen gewöhnlichen Gegner, dem es irgendwie gelang, sich in diese


  Situation zu bringen, in Stücke geschnitten, ohne dem Jäger selbst ernsthaften Schaden zuzufügen.


  Aber Jedi waren keine gewöhnlichen Gegner.


  Ben zog sich auf den Arm. den er mit seinem Enterhaken erwischt hatte. Sein Gesicht war gerötet vom Zugwind, und sein rotes Haar war zu einem widerspenstigen Durcheinander zerwühlt.


  »Schneide dir einen Weg in die Kanzel!«, forderte Jacen ihn auf.


  Ben wurde munter. Während er sich mit beiden Beinen und einer Hand am Schiffsarm festhielt, nahm er sein Lichtschwert in die andere Hand und schaltete es ein.


  Jacen beugte sich vor und schaute runter zum Boden, der um ein Vielfaches näher war als noch vor ein paar Sekunden. Er deutete darauf, seine Finger bogen sich - und plötzlich schwankten die Kommunikationskabel direkt unter ihm wie aufgeschreckte Schlangen. Er konzentrierte sich noch stärker darauf, und die Kabel teilten sich, einige lösten sich sogar vollständig von der einen oder anderen Straßenseite. Der Jäger sauste mitten hindurch, ohne ein einziges davon zu erwischen. Unmittelbar bevor sie die Straße erreichten, unterhalb der Etage, an der die Kabelschicht endeten, änderte das Schiff seinen Winkel, um sich dem Verkehr der Bodenspeeder anzuschließen.


  Die Pilotin sah die Jedi an. offensichtlich in der Erwartung, dass nur noch gliedlose Torsos oder bloß Blutflecken von ihnen zurückgeblieben waren. Sie hatte gerade noch genügend Zeit, um ihren Fehler zu erkennen, bevor Ben die Klinge seines Lichtschwerts in die Seite der Kanzel rammte. Während er das Schwert im Kreis herumzog, in dem Versuch, den Öffnungsmechanismus oder die Scharniere zu erwischen,


  schlitzte die Klinge beinahe den Oberschenkel der Frau auf.


  Sie geriet in Panik. Das war die einzige Erklärung, die Jacen dafür einfiel, dass sie den Steuerknüppel ruckartig zur Seite riss, und mit einem Mal löste sich die Kanzelabdeckung aus ihren Verankerungen und schoss in das Meer aus Kommkabeln über ihnen hinauf, wobei Ben beinahe vom Schiff gerissen wurde.


  Einen Augenblick später zündete die Pilotin den Schleudersitz und sauste senkrecht nach oben. Mitten hinein in die Kabel. Obwohl halb geblendet durch die Druckwelle des Schleudersitzes, sah Jacen dennoch, wie sie auf die ersten paar Kabel traf.


  Die Kabel hielten. Sie nicht. Sie und ihr Schleudersitz wurden in zwei Hälften geteilt, von denen jede in eine andere Richtung davonflog. Jacen sah. wie die obere Hälfte ihres Körpers noch ein weiteres Kabel traf, und dann waren ihre Überreste hinter ihnen außer Sicht.


  Jacen warf einen Blick nach vorn. Der führerlose Jäger stieg auf. Noch ein paar Sekunden mehr, und das Schiff würde erneut auf die Kabelschicht stoßen, diesmal in einem Winkel, dass sich das Vehikel für lange Sekunden oder sogar Minuten in diese Schicht verfangen würde. »Lass los!«, rief er.


  Ben nickte, deaktivierte sein Lichtschwert und ließ sich fallen. Jacen tat es ihm gleich.


  Er sah, wie Ben hinten in einen Bodenspeeder fiel, mit einem Satz wieder heraussprang, als wäre er auf einem Trampolin gelandet, seine Flugbahn veränderte, um auf der Kante eines Esstischs zu landen, der auf einem Balkon im zweiten Stock stand - der Hagel aus Essgeschirr, der dabei vom Tisch katapultiert wurde, war ausgesprochen beeindruckend -, und dann runter auf die Straßenebene stürzte.


  Jacen selbst beließ es bei einer Zwischenlandung auf einem schweren Transportspeeder und einer geschickten Rolle, mit der er neben Ben auf dem Bürgersteig aufkam.


  Fußgänger betrachteten sie neugierig, doch die meisten von ihnen beobachteten den Raumjäger, wie er durch die Kabel über ihren Köpfen pflügte.


  Ben hielt die gut durchgegarte Keule irgendeines Geflügelviehs in einer Hand. Er hatte bereits einen Bissen davon genommen und kaute genussvoll.


  »Was?«, fragte Jacen. »Bekommst du im Jedi-Tempel etwa nicht genug zu essen?«


  Ben schüttelte den Kopf. »Was liegt als Nächstes an?«


  »Übermittel die Daten.«


  »Wollt Ihr das nicht machen? Immerhin seid Ihr der Jedi-Ritter.«


  »Aber ich bin nicht derjenige, der lernen muss, wie man das macht.« Jacen drehte sich um und übernahm die Führung durch den Verkehr auf dem Gehsteig. Wenn ihn sein Orientierungssinn nicht trog, würden sie in dieser Richtung zu den Hangars gelangen, wo seine Raumfähre wartete.


  Mit einem lang gezogenen, leidenden Seufzen warf Ben seine Zwischenmahlzeit weg und holte die kleine Holokamera, ein Datenpad und ein Kommlink aus den Taschen an seinem Gürtel hervor. Mit zwei Händen unbeholfen mit drei Gegenständen herumhantierend, bearbeitete er die Bedien-und Tastenfelder und gab Befehle ein. »In Ordnung. Das Datenpaket wird komprimiert und verschlüsselt.«


  »Benutze den Holokommunikator des Shuttles. Du kannst ihn von hier aus aktivieren und eine Kommrückmeldung zur alten Mondstation der Neuen Republik schicken.«


  »Ja. Sir.« Diesmal klang Ben nicht so gelangweilt. Das war schon eher eine Herausforderung, etwas, das er noch nie zuvor alleine getan hatte. Er tippte Befehle in sein Datenpad und übermittelte sie über das Kommlink weiter. »Der Holokommunikator ist... aktiv.«


  Kilometer entfernt war das Kommunikationssystem an Bord von Jacens Raumfähre - eine voll ausgestattete Holokomm-Einheit. mit der man Hyperraumübertragungen durchführen konnte, sodass sie Kommunikation mit Überlichtgeschwindigkeit ermöglichte - soeben aus ihrem Stand-by-Modus erwacht.


  »Leite automatisches Kommsystem über Relaisstation ADU-eins-eins-null-vier nach Coruscant um«, sagte der Junge. Seine Stimme - obwohl nicht tiefer als zuvor - klang selbstsicherer, erwachsener, wenn er von einer Aufgabe wie dieser in Anspruch genommen wurde. »Rückmeldung erfolgreich.« Eine weitere Mitteilung erschien auf seinem Datenpad. »Paket verschlüsselt.«


  »Übertrages.« Jacen behielt den Verkehr sorgsam im Auge, doch im Moment erwartete er keinerlei Probleme. Es würde einige Zeit dauern, bis das Personal des Dammant-Killers-Unternehmens herausbekam, wo sich die Jedi befanden. »Warte die Empfangsbestätigung ab. Bitte um Bestätigung der Entschlüsselung.«


  »Ja, Sir.« Ben tippte eine weitere Befehlsfolge ein, dann stopfte er seine Holokam wieder die Tasche zurück; sie wurde nicht länger gebraucht. »Also, wie verschwinden wir von dieser Welt?«


  »Wir kehren zum Shuttle zurück und starten.«


  »Aber auf dem Planeten wimmelt es nur so vor Raumjägern! Ein Shuttle - selbst ein bewaffnetes Shuttle - wird sich den Weg nicht durch all diese Gegner freikämpfen können.«


  »Korrekt. Aber warum sollten die uns angreifen?«


  »Um uns. um uns.« In den Augen des Jungen dämmerte Begreifen herauf. »Um uns davon abzuhalten, mit dem, was wir herausgefunden haben, von diesem Planeten zu entkommen.«


  »Korrekt.«


  »Aber wir haben unseren Bericht gerade holografiert, deshalb ist es dafür zu spät.« Ben überprüfte den Bildschirm seines Datenpads. »Sie haben das Paket empfangen. Sie entschlüsseln es gerade.« Seine Miene wurde argwöhnisch. »Aber was, wenn die Adumari uns aus Rache angreifen?«


  »Denk darüber nach, Ben. Lass dir Zeit.« Sie erreichten einen großen Platz, und Jacen wusste, dass ihn sein Orientierungssinn nicht im Stich gelassen hatte; sie befanden sich auf dem Rückweg zum richtigen Hangar, der bloß noch ein paar Kilometer entfernt sein musste.


  »Wenn sie das Datenpaket entschlüsselt haben und die Spione sehen, was wir gesehen haben, werden sie mit der hiesigen Regierung Kontakt aufnehmen.«


  »Militärischer Geheimdienst. Keine Spione.«


  »Oh, das sind Spione.« Bens Reaktion auf Jacens Korrektur klang spöttisch. »Meine Mutter ist eine Spionin. Das, was wir gerade getan haben, macht uns zu Spionen.«


  »Deine Mutter ist ein Jedi. Wir sind Jedi.«


  »Jedi-Spione.« Das Datenpad piepte, und Ben schaute wieder darauf. Dann klappte er das Gerät zu. »Die Nachricht wurde entschlüsselt. Unsere Spionagebosse sagen: >Gut gemachte Also, Sie werden sich mit der Adumari-Regierung in Verbindung setzen und ihr klarmachen, dass die Lage für sie nur noch schlimmer wird, wenn uns irgendetwas zustößt.«


  »Korrekt.«


  »Also können wir von hier verschwinden.«


  »Und uns unserem nächsten Auftrag widmen.« Ein Ausdruck der Unsicherheit huschte über Bens Züge. »Müssen wir das?«


  »Ja, das müssen wir.« Ben stieß ein resigniertes Seufzen aus.


  Ein paar Minuten später waren Jacen und Ben an Bord der Raumfähre - einer gepanzerten Variante des alten Lambda-Klasse-Modells, ausgerüstet mit einem Lasergeschützturm und einer Holokomm-Einheit - und starteten. Die nach oben geklappten Flügel des Shuttles senkten sich in ihre waagerechte Position, und Jacen steuerte das Schiff auf den Himmel über Adumar zu.


  Eine Staffel von vier ßlade-Raumjägern, dem traditionellen Kampfschiff von Admuar, das an seinem geteilten Heck leicht zu erkennen war, eskortierte das Shuttle, bis es die Schwerkraft des Planeten sicher verlassen und in den Hyperraum eingetreten war. Keiner der Jäger kam nahe genug heran, um einen Schuss auf das Jedi-Raumschiff abzufeuern.


  3.


  CORUSCANT


  



  Leia Organa Solo - ehemalige Prinzessin des Planeten Alderaan. einstmaliges Staatsoberhaupt der Neuen Republik, jetzt Jedi-Ritterin - stand, in leuchtend weiße Gewänder gekleidet, die sowohl einem Jedi als auch einer Politikerin in zwangsloser Umgebung angemessen waren, vor dem Portal. Es war keine gewöhnliche Tür, obwohl sie rein äußerlich genauso aussah wie die Innentüren in Millionen Behausungen auf der Welt Coruscant. In jüngster Vergangenheit war die ursprüngliche kostengünstige, aus Verbundstoffen bestehende Tür durch dieses harmlos aussehende Stück Panzerung ersetzt worden, das einem Blasterangriff standhalten konnte -jedenfalls für eine Weile. Das kühle Blau, in dem sie gestrichen war, verschleierte jedoch ihre Verteidigungsfunktion.


  Han Solo, Leias Ehemann, einer der berühmtesten Männer der Galaxis, blieb neben ihr stehen. Er trug seine Lieblingskleidung: dunkle Militärhosen, die mit den roten corellianischen Blutstreifen verziert waren - die hatte er sich verdient, als er jünger gewesen war-, ein helles langärmliges Hemd, eine schwarze Weste und praktische schwarze Stiefel. Abgesehen von den Falten in seinem Gesicht und dem Grau in seinem Haar - durch Taten ebenso ehrenvoll erworben wie durch die verstreichende Zeit - unterschied er sich nicht im Mindesten von den Mann, den sie vor so vielen Jahren an Bord des ersten Todessterns kennengelernt hatte.


  Ihre Stimmung hob sich. Ganz gleich, wie schlecht die Dinge liefen, alles war stets nicht ganz so schlimm, wenn Han an ihrer


  Seite war.


  Nicht dass es nötig gewesen wäre, dass sie ihm das sagte. Auch sein Ego hatte in all diesen Jahren kaum eine Veränderung erfahren.


  Han sah die Tür ernst an. »Glaubst du, dass sie hier durchkommen werden, um uns zu schnappen?«


  Sie nickte. »Das ist der einzige vernünftige Weg. und das weißt du.«


  »Nun. das einzige vernünftige Vorgehen wäre es, ihnen einfach die Tür zu öffnen. Wenn die Vordertür offen ist, ist es weniger wahrscheinlich, dass sie versuchen, sich heimlich durch irgendeinen Seiteneingang reinzuschleichen. Wir können sie ausschalten, wenn sie im Türrahmen auftauchen. Sobald es zu viele für uns werden, können wir uns immer noch durch die Innenkammern zurückziehen.«


  Leia dachte darüber nach. »Ich weiß nicht recht. Vielleicht sollte ich vorn in der Mitte Position beziehen, um ihre Blasterattacken abzuwehren, während du von der Seite aus auf sie feuerst.«


  »Du liebe Güte.« Diese dritte Stimme war vom Tonfall her höher als die von Han, und eine Spur von Besorgnis schwang darin mit. »Dürfte ich fragen, ob es irgendeine Planänderung gegeben hat?«


  Han und Leia drehten sich um. C-3PO betrat die Außenkammer, der goldfarbene Protokolldroide. der ihnen inzwischen seit vier Jahrzehnten treu - wenn auch betulich -diente.


  C-3PO trat zu ihnen, jede seiner Bewegungen begleitet vom beinahe unhörbaren Geräusch surrender Servomotoren, und fügte hinzu: »Ich dachte, der Plan bestünde darin, sie willkommen zu heißen und ihnen dann die Appetithäppchen zu servieren, mit deren Zubereitung ich mich in der Küche so lange abgemüht habe. Habe ich mich geirrt? Wird es eine Schießerei geben?«


  Han und Leia tauschten einen Blick. »Appetithäppchen wären einfacher«, gab Han zu.


  »Je weniger Blasterschüsse die Wände treffen, desto weniger Reparaturen fallen an.« Leia nickte. »Wir könnten es auch auf diese Art machen.«


  »In Ordnung. Goldlöckchen.« Han schlug C-3PO auf eine schimmernde Schulter, was den Droiden ein wenig durchschüttelte. »Wir machen es auf deine Art. Diesmal.«


  »Sie machen sich wieder über mich lustig, nicht wahr, Sir?« C-3PO stieß ein lautes Seufzen aus.


  Han nickte. »Es ist zwar spaßiger und weniger zerstörerisch, als dir Fleisch um den Hals zu hängen und die Kampfhunde auf dich loszulassen, aber - ja.«


  »Pöh.« Der Droide wandte sich wieder zur Tür um. »Nicht sehr anständig, muss ich sagen.«


  Eine Tonfolge füllte die Luft - die erlesenen ersten fünf Noten von »Pfad zum Himmel«, einer Ballade von Leias Heimatplanet Alderaan.


  Han unterdrückte ein Seufzen. »Noch ist es nicht zu spät, dass du es dir anders überlegst. Wir könnten sie tagelang abwehren.«


  Leia lächelte ihn an. »Halt die Klappe.«


  Die Ersten, die durch die Tür kamen, waren Luke und Mara Jade Skywalker. Luke trug zu diesem Anlass sein schwarzes Jedi-Gewand mitsamt Ausrüstung, ein krasser Gegensatz zu seinem noch immer jungen Aussehen und seinem hellblonden Haar. Mara trug traditionellere Jedi-Gewänder in Hell- und


  Dunkelbrauntönen, und ein rotes Band hielt ihr rotes Haar zusammen.


  Bei ihnen war R2-D2, der dosenförmige Astromech-Droide, der seit Jahrzehnten abwechselnd in den Diensten von Luke und den Solos stand. Der kleine Roboter gab während ihres Rundgangs durch die neuen Quartiere der Solos so viele melodisch piepsende Laute der Anerkennung von sich wie die Menschen verbale Kommentare.


  Die Nächsten, die nur ein paar Minuten später eintrafen, waren Jacen und Ben. Als sie von C-3PO von Raum zu Raum geführt wurden, machte Jacen unverbindliche Bemerkungen über die Diele, das Wohnzimmer, das Schlafzimmer, die Schlafgemächer von Leias Noghri-Leibwächtern Meewalh und Cakhmaim, über die Gästezimmer, die Bibliothek, die Bäder, den möblierten Balkon, die Küche, das Esszimmer und das Kommunikationszentrum, die alle ausnahmslos mit Hartholz in warmen Farben dekoriert und ausstaffiert waren, einige mit dunklen Teppichen und andere mit Steinfliesen versehen. Das Kommunikationszentrum, das den Großteil der Computer des Haushalts und die elektronische Reparaturausrüstung beherbergte, war moderner, voll stählerner Oberflächen und blauer Rollregale aus Metall.


  Bens einziger Kommentar lautete: »Wo sind die Geheimkammern?«


  C-3PO blieb abrupt stehen und beugte sich unbeholfen vor, um den jungen Burschen anzusehen. »Ich verstehe nicht recht, junger Herr.«


  »Komm schon.« Ben grinste zu dem Droiden auf - nicht besonders weit, da er mehrere Zentimeter gewachsen war, seit er den Protokolldroiden das letzte Mal gesehen hatte. »Onkel Han ist ein Schmuggler. Ich wette, hier wimmelt es nur so vor Geheimkammern. Und in allen sind Blaster versteckt. In einigen davon befinden sich Identikarten mit falschen Namen sowie Kreditkarten und geheime Elektronikausrüstung, und vielleicht gibt's sogar einen zerlegten Scoutspeeder. Und ein paar der Kammern sind wahrscheinlich Verstecke für die Noghri.«


  C-3POs Tonfall war steif, selbst für einen Droiden. »Sir, ich kann Ihnen versichern, dass es hier keine Geheimkammern gibt.«


  »Aha!« Ben hielt herausfordernd einen Finger hoch. Er klang, als hätte er soeben den Hinweis gefunden, der erforderlich war. um einen Mord aufzuklären. »Ich kann Ihnen versichern ist nicht dasselbe wie Es gibt keine. Komm schon, Dreipeo. sag es. Sag: >Es gibt keine Geheimkammern.<«


  »Sir, ich kann Ihnen versichern, dass es hier keine.«


  »Aha!«


  Der Droide warf Jacen einen Blick zu, der - zumindest, soweit Jacen imstande war, die Körpersprache des Droiden zu deuten - verletzt wirkte. »Sagen Sie. Sir, muss sich eigentlich jede Generation von Solos und Skywalkers dergestalt aufführen?«


  Jacen nickte. »So ziemlich, ja.«


  Als C-3PO Mara im Wohnraum sein Tablett mit den sorgsam arrangierten, geometrisch präzise geformten Käse- und Pilzkräckern hinhielt, sagte Leia: »Gerade hat sich Jaina gemeldet. Sie Lind Zekk sind in ein paar Minuten hier.«


  Han richtete sich irritiert auf dem Sofa auf. »Zekk? Darf ich fragen, wer so frei war, Zekk einzuladen? Er gehört nicht zur Familie.«


  Luke und Mara schafften es, gleichzeitig »Noch nicht« zu sagen.


  Han starrte sie an.


  »Ich habe ihn eingeladen«, sagte Leia. »Gerade eben. Andernfalls wäre er zum Tempel geflogen, um in der winzigen Kammer zu hocken, die sie ihm gegeben haben, mutterseelenallein fade Jedi-Kantinengerichte zu essen.«


  »... während Regen auf sein Haupt fällt, wo immer er auch hingeht, und traurige Synthesizermusik die Flure füllt.« Han warf ihr einen verächtlichen Blick zu.


  Leia lächelte ihn bloß an. das aufreizende Lächeln einer Politikerin, die sich nicht von ihrem Standpunkt abbringen ließ. »Han. er ist ihr Partner. Ihr Jedi-Partner. Würdest du ihn auch ablehnen, wenn er ihr, sagen wir, Schmuggelpartner wäre?«


  »Hängt davon ab. wie er sie ansieht. Weißt du. genau das ist doch das Problem. Ein Vater hat das Recht, jeden jungen Bantha in Schrecken zu versetzen, der seiner Tochter nachsteigt.«


  Leia schüttelte den Kopf. »Jaina sagt, sie sind Freunde. Bloß Freunde.«


  Hans Stirnrunzeln vertiefte sich und wurde beinahe komisch. »Jaina will es nur einfach nicht sehen. Das muss mit der Macht zu tun haben - sie sagen, dass di e Macht einen tief greifenden Einfluss auf Leute haben kann, die die Wahrheit nicht sehen wollen.«


  Luke schnaubte. »Nein, das sagen sie nicht.«


  »Wie auch immer, es ist mein gutes Recht. Zekk so einzuschüchtern, dass er Leine zieht. Nur leider ist Zekk ein Jedi und lässt sich nicht so leicht einschüchtern. Also, was soll ich tun?« Han dachte darüber nach, dann schaute er sich um. In den Ecken des Raums standen - reglos, unauffällig - Leias Leibwächter, Meewalh und Cakhmaim, Angehörige der Noghri-Rasse, grauhäutig, nicht größer als R2-D2, in tarnende


  Umhänge gehüllt. Genau wie Miniblastor waren sie klein, schwer zu entdecken und tödlich. »Vielleicht könnten wir Meewalh und Cakhmaim dazu bringen, ihn aufzumischen.«


  »Gib's auf, Han«, sagte Mara. »Leia, eure Quartiere gefallen mir.«


  »Danke.« Leia nahm neben ihrem mürrischen Ehemann auf dem Sofa Platz. »Es ist wirklich schön, etwas von Dauer zu haben, nicht das Hotel des Monats oder Unterkünfte an Bord irgendeines Diplomatenschiffs oder das Wohnabteil des Falken. Dies ist der erste Ort. den wir seit dem Sturz von Coruscant tatsächlich unser Zuhause nennen können.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. Coruscant war beinahe zur selben Zeit an die Yuuzhan Vong gefallen, als Anakin. der jüngste Sohn der Solos, gestorben war. Das waren dunkle Zeiten gewesen.


  »Wir hätten uns fast für Corellia entschieden«, sagte Han. »Ein Planet, auf dem man mehr als drei Meter gehen kann, ohne gegen eine Wand zu laufen. Aber wir haben hier einfach zu viel Familie und zu viele Freunde.« Wieder ertönte die Türglocke. »Wo wir gerade davon sprechen.«


  Diesmal waren es Jaina und Zekk. Auch Jaina trug die übliche Jedi-Robe: ihre bestand aus strapazierfähigem Stoff, war fürs Reisen geeignet und weniger auffällig gehalten als die eines Jedi-Ritters. Sie war etwa genauso groß wie ihre Mutter und von schlankem Wuchs, mit dunklen Augen und feinen Zügen. Zekk, ihr Partner, war Ende zwanzig, etwas jünger als Jaina, und ansonsten in fast jeder Hinsicht das Gegenteil von ihr: Groß genug, dass seine Kopfhaut die Oberseite des Türrahmens streifte, als er eintrat, das lange schwarze Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, stach er ungeachtet des Schnitts und der Farbe seiner Reisegewänder aus jeder Menge heraus, und er gab sich wenig Mühe, seine energiegeladene Erscheinung zu mindern. Doch trotz seiner guten Laune war er fast bis zur Schüchternheit schweigsam, während er und Jaina durch die Quartiere geführt wurden. Sein einziger Kommentar Leia gegenüber war: »Ich nehme an, die Vongformation wurde aus diesem Gebiet mehr oder minder zur Gänze zurückgedrängt?«


  Als der Yuuzhan-Vong-Krieg seinen Höhepunkt erreichte, zu der Zeit, als Coruscant gefallen war. hatten die Yuuzhan Vong ihre Technologien dazu benutzt, um die gesamte Natur dieser Welt zu verändern, indem sie ein Weltenhirn installiert hatten, das den Planeten hatte umformen sollen. Unter der Koordination des Hirns entstanden eine überwältigende Flora und Fauna: Pflanzen hatten die Bauwerke überwuchert, die -übersichtlich angeordnet - Coruscants Oberfläche bedeckten, während die einheimische Spezies durch Yuuzhan-Vong-Spezies zurückgedrängt werden sollte, um auf diese Weise sämtliche Hinweise darauf auszulöschen. dass jemals eine andere Rasse als die Yuuzhan Vong auf dieser Welt gelebt hatte.


  Dieser Prozess, den man Vongformation nannte, wäre innerhalb von einigen Standarddekaden abgeschlossen gewesen, hätte Jacen Solo sich nicht während seiner Gefangenschaft mit dem Weltenhirn angefreundet und es davon überzeugt, sich gegen seine Schöpfer zu wenden und der neu gegründeten Galaktischen Allianz dabei zu helfen, den Planeten zurückzuerobern.


  Die Vongformation wurde durch den aggressiven Einsatz von Technik und Toxinen allmählich wieder umgekehrt, aber überall auf Coruscant gab es nach wie vor Hinterlassenschaften für den Einfluss des Weltenhirns - Fremdweltenpilze, die in


  Rissen und Spalten und Wasserleitungen gediehen, Insektenarten, die ein Teil des Ökosystems von Coruscant geworden waren, seltsame und gefährliche Lebensformen, die in der Dunkelheit der Abwasserkanäle und anderer unterirdischer Orte hausten.


  Leia zuckte die Schultern. »Ein paar Kilometer von hier gibt es eigenartig überwucherte Ruinen und einige Gebiete, die ich bloß als Fremdweltler-Kolonien bezeichnen kann. Hier in dieser Gegend ist es wesentlich normaler«, sagte sie. »Die nahe gelegenen Bereiche, die nach Einbruch der Dunkelheit oder dort, wo das Sonnenlicht nicht hinreicht, schon vor der Umwandlung gefährlich waren, sind es jetzt noch mehr. Es ist so, wie Coruscant einst war - abgesehen davon, dass noch ein wenig mehr in den Schatten lauert, wenn du verstehst, was ich meine?«


  Zekk nickte und lächelte ein wenig. »Darüber weiß ich alles.«


  Der Streit begann mit dem Würzlaib.


  Der Würzlaib war nicht der Grund dafür. Das traditionelle corellianische Gericht - ein feines Hackfleisch, das bis zur Schärfegrenze der Speisenden gewürzt war - war so, wie Leia es zubereitet hatte, sowohl mild als auch schmackhaft und ganz gewiss nicht dazu geeignet, Anlass für Unfrieden zu sein. Vielmehr war es Han, der beschloss, streitlustig zu werden, als der Würzlaib serviert worden war.


  Er legte seine Gabel nieder und sah seinen Neffen Ben argwöhnisch an. »Was hast du getan?«


  »Sichergestellt, dass sie tun, was die Regierung sagt.« Der Junge hielt dem Blick seines Onkels uneingeschüchtert stand. »Dafür gesorgt, dass sie für niemand anderen Waffen


  herstellen als für die Regierung.«


  »Nun, das ist eine zu starke Vereinfachung«, sagte Jacen. »Dieses Adumari-Unternehmen hat mehr Sprengstoff produziert, als für die Lieferung an die Streitkräfte der Galaktischen Allianz erlaubt oder durch die Anordnung GAO-11-33-B in irgendeiner Form legitimiert wäre - das heißt: mehr, als für ihre eigene Planetenverteidigung notwendig ist. Mit anderen Worten: Sie haben Protonentorpedos und weitere Raketen produziert, um sie an andere Planeten zu verkaufen, nicht, um sie an die GA zu liefern.«


  »Und?«, fragte Han. »Das ist nicht Sache der Jedi. Das ist ein Problem, um das sich Politiker kümmern sollten. Ehe man sich's versieht, spazieren Jedi in den Regierungsfluren von Corellia herum und sagen uns, was wir zu tun haben.«


  Leia lächelte. Han lebte schon seit Jahrzehnten nicht mehr auf Corellia, aber im Grunde seines Herzens war er durch und durch Corellianer; Prahlerei, Übermut und eine unbekümmerte Grundhaltung wurde von den Bürgern dieses Systems als grundlegende Elemente ihrer Kultur betrachtetet. Durch seine Taten während der Rebellion war er zum Helden für die Bewohner dieses Systems geworden. Der zweitbekannteste coreilianische Held dieser Ära, Wedge Antilles, lebte im Corellia-System, aber er war zurückhaltender, weniger nass forsch und hatte die Gunst des Volkes schlichtweg nicht in dem Maße gewonnen wie Han.


  Luke mischte sich ein. indem er sagte: »Han, die Corellianer spielen ein gefährliches Spiel. Sie fordern für sich sämtliche Vorteile einer Mitgliedschaft in der Galaktischen Allianz -Handelsvorzüge, die Benutzung der GA-Kommunikationsanlagen und der Verkehrsinfrastruktur, Bürgerrechte und vieles mehr -. tragen aber keinen angemessenen Anteil zum Etat der Allianz bei. Sie überversorgen das eigene Militär mit Schiffen und Personal, erheben eigene Steuern. «


  »Siehst du, das ist der springende Punkt.« Han schnappte sich wieder die Gabel und wies damit auf Lukes Brust, als hätte er die Absicht, sie hineinzurammen und in dem Herz und der Lunge herumzustochern. »Wir können unser eigenes Militär unterhalten - das ist mehr, als die Friedenssicherung und die Polizeikräfte, nach denen die neuen Gesetze verlangen. Wenn der Einsatz von Militär unumgänglich war, hatten wir Corellianer schon immer unsere eigenen Streitkräfte, unter unserer eigenen Flagge, ob wir nun Mitglied jener Regierung waren, die zu diesem Zeitpunkt gerade den dicksten Knüppel geschwungen hat. oder nicht. Das war so in der Alten Republik und auch in der Neuen Republik. Lind im Vong-Krieg auch.«


  Jaina zog eine Grimasse. »Kein gutes Beispiel, Dad. Wie viele Leben, wie viele ganze Systeme sind im Yuuzhan-Vong-Krieg verloren gegangen, weil die Regierungen nicht zusammenarbeiten konnten, weil sie keine einheitlichen Waffen, Kommunikationsanlagen und gemeinsame Vorgehensweisen hatten?«


  Han wandte sich mit finsterem Blick seiner Tochter zu. »Wie viele Leben, wie viele ganze Systeme sind verloren gegangen«, sagte er, ihren Tonfall nachahmend, »weil die Regierung der Neuen Republik so aufgebläht und dämlich ist, dass sie nicht einmal mitbekam, als man ihr in den Hintern getreten hat. weil sie sich nicht darum geschert hat. dass Millionen ihrer Bürger getötet wurden? Wie viele Mitglieder von Borsks altem Beratergremium haben sich mit Privatyachten voller Reichtümer zu ihren Heimatplaneten davongemacht und die Leute hinter sich zurückgelassen, um sie einfach zu


  verheizen?«


  »Aber genau das ist es, was Corellia gerade tut«, sagte Luke. Seine Stimme war ruhig, sein Gesichtsausdruck jedoch unbeugsam. »Sie versuchen, ihre Schätze zusammenzuraffen und den Wirtschaftsabgaben zu entgehen, die der Rest der Galaktischen Allianz für den Wiederaufbau der Zivilisation bereitstellt, während sie sich hinter einem Schild aus planetarem Stolz verstecken, um die Leute davon zu überzeugen, dass ihre Entscheidung irgendwelche anderen Ursachen hat als Selbstsucht und Verantwortungslosigkeit. Und andere Systeme fangen an, in Corellia so etwas wie eine Vorreiterfunktion zu sehen. Es ist töricht, die Galaktische Allianz als das Imperium und Corellia als die Rebellenallianz hinzustellen. Denn darauf wird das am Ende womöglich hinauslaufen: auf eine Rebellion - eine, die unvernünftig und unnötig ist.«


  »Luke«, sagte Mara. Ihre Stimme barg die geflüsterte Bitte um Zurückhaltung.


  »Ist das die Meinung des Jedi-Ordens?«, fragte Han mit erhobener Stimme. »Was die Galaxis braucht, ist eine Sprache, ein einheitliches Maßsystem, eine Uniform, eine Flagge? Sollen wir das Wörtchen Nein einfach aus unserem Wortschatz verbannen und es stattdessen durch Ja, Sir, unverzüglich ersetzen?«


  »Han«. sagte Leia. »Es ist nicht angemessen, sich vor einem Gast zu streiten.«


  »Zekk ist kein Gast. Er ist der Mann, der meiner Tochter durch die ganze Galaxis nachstellt.«


  »Dad.«


  »Ich glaube.« Han hielt inne und schaute sich am Tisch um, als ihm endlich klar wurde, dass alle Blicke auf ihm ruhten. Er rammte seine Gabel in das letzte Stück Würzlaib auf seinem Teller und schluckte den Fleischbrocken eilig hinunter. »Ich glaube, ich bin fertig. Ich glaube, ich werde etwas von dem Geschirr spülen.«


  »Bitte«, sagte Leia.


  Han erhob sich und nahm seinen Teller und sein Besteck mit.


  Als die Küchentür hinter ihm zuglitt, fragte Mara: »Geht's ihm gut?«


  Leia zuckte mit den Schultern und nippte dann an ihrem Wein. »Es wird schlimmer, je mehr sich die Dinge zwischen Corellia und der GA aufheizen. Einerseits setzt ihm der Umstand, dass sein eigener Cousin das Staatsoberhaupt von Corellia ist und diese schlüpfrigen politischen Spielchen treibt, gehörig zu. Andererseits vertraut Han keiner interplanetaren Regierung mehr, nicht seit dem Yuuzhan-Vong-Krieg. Nicht dass er das jemals getan hätte, aber jetzt ist es schlimmer als früher. Und seit Anakin gestorben ist.« Sie brach ab und warf Luke einen bedauernden Blick zu.


  Luke lehnte sich zurück. Vor Jahren, in den schlimmsten Tagen des Krieges gegen die Yuuzhan Vong, hatte Hans und Leias jüngster Sohn, Anakin Solo, der nach seinem Großvater benannt war, eine Gruppe von Jedi-Gefährten auf einer Mission zu einer Yuuzhan-Vong-Welt angeführt. Dort hatten sie die Voxyn-Köngin vernichtet und so die Erschaffung weiterer Macht-erspürender, Jedi-tötender Bestien verhindert. Dort war Anakin gefallen.


  Luke hatte diese Mission - wie widerwillig auch immer -seinerzeit abgesegnet. »Seit Anakin gestorben ist«, sagte Luke, »traut Han auch dem Orden der Jedi nicht mehr. Richtig?«


  Leia schüttelte den Kopf. »Es ist seltsam. Er vertraut dir, seinem alten Freund Luke. Aber Meister Skywalker, dem Anführer des Jedi-Ordens? Nicht sonderlich.« Dann kehrte ihr Lächeln zurück. »Nicht dass er allzu viel gegen Jedi sagen könnte, da doch jedes Mitglied seiner unmittelbaren Familie ein Jedi ist.«


  Auch Jacen lächelte und hob sein Weinglas in Richtung der Küchentür. »Auf die Ironie. Dad.«


  4.


  Jacen, Leia und Mara entspannten sich auf den Sofas im Wohnzimmer. In der Küche überging Han - noch immer in seinem selbst gewählten Exil - C-3PO rücksichtslos, indem er sich persönlich um den Abwasch kümmerte. Luke war allein im abgeschotteten Kommunikationsraum der Solos, um eine Art geschäftlich-offiziellen Jedi-Anruf zu tätigen. Ben und R2-D2 waren draußen auf dem Balkon, um sich in einem durchaus lauten, aber gewaltlosen Holospiel zu messen. Auch Jaina und Zekk befanden sich auf dem Balkon, standen am Geländer und schauten den endlosen bunten Verkehrsströmen zu, die am nächtlichen Himmel vorbeiflogen.


  »Ben«, sagte Mara, »ist da offener. Vertrauensvoller.« Ihre an Jacen gerichteten Worte waren gleichermaßen Frage wie Feststellung.


  Jacen nickte nachdenklich und nahm einen kleinen Schluck von seinem Weinglas. »Ich glaube, das ist er. Er ist dabei, die Macht zu verstehen. Und die Leute. Der Umstand, dass er beidem von Natur aus ein bisschen misstrauisch gegenübersteht, kommt ihm nur zugute. Er geht langsam und mit Bedacht vor. Er neigt in keiner Weise dazu, den Verlockungen der dunklen Seite der Macht zu erliegen. Oder auch nur zu jugendlichen Hormonschüben.«


  Als kleines Kind, während des tragischen Yuuzhan-Vong-Kriegs, war Ben der Macht gegenüber ängstlich und misstrauisch geworden und hatte sich trotz seiner ererbten Veranlagung davon abgewandt. Erst als Jacens inoffizieller Schüler hatte er angefangen, die emotionalen Schäden jener Zeit zu überwinden.


  Mara erschauerte. »Lass uns bloß nicht über jugendliche Hormonschübe reden.«


  »Noch nicht bereit, Großmutter zu werden?«, fragte Leia.


  »Ich denke, eher würde ich mich in mein Lichtschwert stürzen.«


  Leia lächelte. »Ich glaube, ich bin dafür gewappnet. Ich habe vor, die Art quirliger Großmutter zu sein, die ein schlechtes Beispiel abgibt und ihren Enkeln beklagenswerte Angewohnheiten vermittelt.« Sie wandte sich an Jacen. »Wie lange muss ich da noch warten?«


  Er schenkte ihr einen ermahnenden Blick. »Wenn du versuchst, mich in Verlegenheit zu bringen, dann könntest du ebenso gut mit einem toten Kommlink sprechen.«


  »Ich will dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich möchte mich nur zeitlich darauf einrichten.«


  »Frag doch Jaina.«


  Leias Gesichtsausdruck wurde auf belustigende Weise säuerlich. »Sie hat gesagt, ich soll dich fragen.«


  »Dann frag Zekk. Ich bin sicher, er hat alles schon geplant. Vermutlich hat er Jaina darüber bloß noch nicht in Kenntnis gesetzt.«


  Leia schüttelte den Kopf. »Ich muss mir für Han irgendeine angemessene Bestrafung überlegen. Dafür, dass er unseren Kindern vorlaute Mundwerke und schlechte Manieren vermacht hat.«


  »Scherz beiseite«, sagte Mara. »Ich möchte dir danken, Jacen. Ben macht sich schon so viel besser. Ich habe jahrelang Angst gehabt, dass er nie mit sich ins Reine kommen würde, mit seinem Jedi-Vermächtnis, mit den Dingen, denen er niemals entfliehen kann. Du gibst mir Grund zu der Hoffnung, dass ich aufhören kann, mir darüber Sorgen zu machen.«


  »Gern geschehen. Allerdings muss ich mir. wie Mom gerade sagte, irgendeine angemessene Bestrafung für dich ausdenken.«


  Mara schaute überrascht drein. »Was meinst du damit?«


  »Nun, wenn die Solo-Kinder ihre vorlauten Mundwerke und ihre schlechten Manieren allein von Dad haben, wie Mom meint, dann bedeutet das. dass sie nicht im Mindesten nach der Skywalker-Familie geraten sind, stimmt's? Also muss Ben sein vorlautes Mundwerk und seine schlechten Manieren dir zu verdanken haben. Eines Tages werde ich mir irgendeine angemessene Rache dafür überlegen müssen.«


  Mara grinste und tätschelte das Lichtschwert, das an ihrem Gürtel hing. »Hast du einen Lieblingsprothesenhersteller? Ich kann dir schon mal eine vorbestellen.«


  »Jacen.« Vom Gang aus. der zur Kommunikationskammer führte, trat Luke in den Hauptwohnbereich. »Lust, ein paar Schritte mit mir spazieren zu gehen?«


  »Natürlich.« Jacen erhob sich. Sie alle wussten, dass eine schlichte Aufforderung wie Lust, ein paar Schritte mit mir spazieren zu gehen? unter den gegebenen Umständen sehr wahrscheinlich bedeutetet: Zeit, sich über Jedi-Angelegenheiten zu unterhalten.


  Sie gingen durch die Tür hinaus, über die Hau und Leia vor noch gar nicht allzu langer Zeit mit Blasterfeuer hatten sichern wollen. Ein dämmriger Nebengang führte sie vom Hauptzugangskorridor weg und zu einer übergroßen Tür, die bisweilen vibrierte; dahinter brummte und brüllte - wenn auch gedämpft - der nächtliche Verkehr von Coruscant. Die Tür glitt nach oben, als sie näher kamen, und enthüllte das Wirbeln der Farben draußen: Die dahinhuschenden Lichter fliegender Fahrzeuge, von Zwei-Personen-Speedern bis hin zu kleinen schwerfälligen Frachtraumern. düsten draußen vorüber, auf einer belebten Verkehrsader, die bloß wenige Meter am Passantenbalkon außerhalb der Tür vorbeilief.


  Nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, blieben sie zunächst am Geländer des Balkons stehen und schauten zweihundert Stockwerke zu Coruscants Oberfläche hinunter. Nachts war sie. obwohl die Fenster zwischen ihrem Standort und dem Boden in jedem Stockwerk beleuchtet waren, und trotz der Reklameschilder und Banner, die hell glühten und glänzten, zu dunkel und zu weit entfernt, um irgendetwas erkennen zu können.


  Als Kind hatte sich Jacen einmal zusammen mit Jaina auf der Untergrundebene von Coruscant verlaufen. Die Tiefen bargen für ihn keine Schrecken. Selbst jetzt, mehr als zwanzig Jahre später, schienen sie vielmehr ein Hort der Rätsel und des Abenteuers zu sein.


  Aber es war nicht wirklich dasselbe Coruscant wie das in seiner Kindheit. Die Vongformation hatte vieles auf dem Planeten nach dem Abbild der Yuuzhan Vong umgewandelt. Noch immer, Jahre später, blieben große Teile dessen, was einst ein durchgängig von Pol zu Pol verlaufendes Stadtgebiet gewesen war, nachts dunkel, überwuchert von Fauna, und Orte wie die Oberfläche des Planeten und das. was darunter lag, waren noch immer die Heimstatt der kriechenden und gleitenden Lebensformen, die die Yuuzhan Vong auf diesen Planeten angesiedelt hatten, einige davon tödlich.


  Gleichwohl, dieses Mahnmal an die Niederlage, die Coruscant und die alte Neue Republik erlitten hatten, war von diesem Standpunkt aus nicht zu sehen. Von diesem Balkon aus sah es wie das Coruscant aus den alten Tagen aus, mit wirbelnden Strömen von Luftverkehr und hoch aufragenden


  Wohnhäusern, die von Millionen Sichtfenstern erhellt und umrissen wurden.


  Der Balkon verlief an einem schluchtgleichen Abgrund entlang einmal rings um Hans und Leias Haus. Brücken, einige davon überdacht und andere zum Himmel oder zu den ausladenden Wolkenkratzern weiter oben hin offen, überspannten die Lücken zwischen den Gebäuden. Dieser erhöhte Gehweg veränderte alle paar hundert Meter sein Aussehen, seine Oberflächenstruktur und seine Beleuchtung, wenn er auf andere kreuzende Pfade traf. War man nicht gezwungen, zur Arbeit zu gehen, und hatte man darüber hinaus noch eine unerschöpfliche Kreditkarte und Füße, so hart wie Durabeton, konnte man in dieser Höhe wahrscheinlich einmal ganz um Coruscant herummarschieren.


  Die meisten der Männer. Frauen und wer weiß was. die auf diesem Weg unterwegs waren - Jacen zählte lediglich knapp dreißig in einer Entfernung von hundert Schritten in jede Richtung-, verfolgten vermutlich weniger ambitionierte Ziele. Jacen sah wohlhabende Geschäftswesen auf Einkaufsbummel, viele davon begleitet von gleichermaßen unübersehbaren und gut getarnten Leibwächtern, er sah junge Verliebte und Familien, größtenteils zur höheren Einkommensklasse gehörend, die scheinbar ungeschützt ihrer Wege gingen: einige davon waren sich wahrscheinlich gar nicht über die Gefahren im Klaren, denen sie sich dadurch aussetzen, dass sie sich so weit von sicheren Gebieten entfernten, andere hingegen waren vermutlich weitaus besser gegen potentielle Gefahren gewappnet, als man ihnen ansah.


  Luke deutete nach links, wo der Fußweg in einer Reihe kurzer Stufen über eine Distanz von fünfzig Metern hinweg fünf Meter in die Höhe führte, und sie setzten sich in diese


  Richtung in Bewegung.


  »Dein Vater hat mich überrascht«, sagte Luke. »Mit seiner Bemerkung darüber, dass Jedi in den Regierungsfluren von Corel Ha umherwandern.«


  »Das hat dich überrascht?« Jacen dachte darüber nach. »Es liegt nicht daran, dass er allmählich paranoid wird. Es liegt daran, dass er nicht paranoid ist. Weil es in dieser Hinsicht Pläne gibt.«


  Luke nickte mit verdrossener Miene. Dann streifte er seine Kapuze über und schlang seinen Umhang ein wenig fester um sich, um das Vorhandensein seines Lichtschwerts besser zu kaschieren.


  Jacen tat es ihm gleich. Ein junges Menschenpärchen, das -gefolgt von zwei dunkel gekleideten Sicherheitsmännern, einem Menschen und einem Rodianer - einen repulsorbetriebenen Kinderwagen vor sich her schob, kam ihnen entgegen. In ihren Umhängen, die zwar das unscheinbare Aussehen von Reisegewändern hatten, jedoch selten von Leuten der Art getragen wurde, die in diesen Höhen lebten, wirkten Luke und Jacen noch immer ein bisschen auffällig. Andererseits gingen die Bewohner dieser Höhen häufig in seltsamer Kleidung spazieren, sodass sie wiederum nicht übermäßig auffielen. Die Gesichter von den Kapuzen beschattet, gingen die Jedi unerkannt an dem selbstvergessenen Paar und ihren wachsamen Wachen vorbei.


  Sobald sie vorüber waren, fuhr Jacen fort: »Das scheint mir eine ziemlich extreme Maßnahme. Hat die GA die Verhandlungen mit Corellia aufgegeben?«


  »Die GA ist über einige Tatsachen informiert, die es nicht bis in die Holokomm-Nachrichtensendungen geschafft haben«, sagte Luke. »Zum Beispiel verhandeln die Corellianer nicht wirklich in gutem Glauben - sie halten die GA-Unterhändler lediglich hin, ohne intern irgendwelche Anstrengungen zu unternehmen, die Einhaltung der neuen Bestimmungen auch nur in Erwägung zu ziehen. Darüber hinaus ermutigen sie andere Systeme heimlich dazu, auf dieselbe Art und Weise Widerstand zu leisten. Und.« Luke schaute beunruhigt drein. »Was ich dir jetzt sagen werde, ist allein für deine Ohren bestimmt.«


  »Verstanden.«


  »Die corellianische Regierung oder jemand darin scheint eine planetare Angriffsflotte aufzustellen. Im Verborgenen.«


  Jacen runzelte die Stirn. Historisch betrachtet gab es seit jeher nur einen einzigen Grund, eine planetare Angriffsflotte aufzubauen, und das auch noch im Verborgenen: um einen Überraschungsangriff auf ein anderes System zu starten. »Um sie gegen wen einzusetzen?«


  »Das ist eine gute Frage. Und der militärische! Geheimdienst war bislang nicht in der Lage, darauf eine Antwort zu finden.« Luke zuckte mit den Schultern. »Aber es gibt Dutzende Möglichkeiten. Die meisten der Kredite für den Wiederaufbau, die Corellia nach dem Yuuzhan-Vong-Krieg aufgenommen hat, sind in Verzug, und die Corellianer haben keinen Mangel an Handelsstreitigkeiten. Möglicherweise erwägen sie sogar einen Rohstoffraub. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt gibt es einfach zu viele Möglichkeiten, als dass wir etwas anderes tun könnten als raten.«


  »Warum hast du gesagt, die corellianische Regierung oder >jemand darin<? Wissen wir nicht, wer dafür verantwortlich ist?«


  Luke schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, basieren diese Geheimdienstinformationen in erster Linie auf den


  Analysen von Anforderungsaufträgen sowie einer langen Historie verdächtiger Personalentscheidungen.«


  »Warte. Die Existenz dieser Flotte basiert auf den Berichten von Buchhaltern?«


  Luke grinste. »Was hast du gegen Buchhalter?«


  »Im Grunde nichts.«


  »Das wirkliche Problem mit den Informationen, die wir haben, ist. dass sie uns nicht einmal ansatzweise verraten, wo sie die Flotte bauen - bloß, dass bereits seit fast einem Jahrzehnt daran gearbeitet wird, und unsere Logistikleute glauben, dass sie beinahe fertiggestellt ist.«


  Jacen wurde einen Moment lang nachdenklich, dann fragte er: »Und du willst, dass ich diese Schiffswerften finde und den Bericht des Geheimdienstes bestätige?«


  Luke schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so einfach. Admiral Pellaeon ist zuversichtlich, dass der Militärgeheimdienst den Standort der Basis in Kürze präzise bestimmen kann. Wir brauchen dich, damit du dich um eine dringlichere Angelegenheit kümmerst.«


  »Noch dringlicher als ein planetarischer Angriff?«


  »Ja.« Luke atmete tief durch. »Die corellianische Regierung steht dicht davor, die Centerpoint-Station wieder einsatzfähig zu machen.«


  Das ließ Jacen auf der Stelle erstarren. Er starrte Luke an. und der nickte bestätigend.


  Die Centerpoint-Station war ein Relikt, ein Artefakt einer uralten Zivilisation, die - in gewisser Hinsicht - das corellianische Sternensystem geschaffen hatte, indem sie mehrere unbewohnte Planeten zu dem System gezogen und sie in günstige Umlaufbahnen befördert hatten. Mehrere hunderte Kilometer im Durchmesser, sogar noch größer als die


  Todessterne, die das Imperium Jahrzehnte zuvor gegen rebellische Planeten in die Schlacht geschickt hatte, hatten politische und militärische Kräfte von innen und außen über die Jahrhunderte hinweg versucht, die Kontrolle über die Centerpoint-Station zu gewinnen, obgleich man nie herausgefunden hatte, wie man sie richtig bediente.


  Im Zentrum der Centerpoint-Station wurde Schwerkraft erzeugt, sodass Planeten bewegt oder sogar Sterne beeinflusst werden konnte. Doch die Station war auch in der Lage, Planeten und Sterne zu vernichten. Dann und wann hatten die Corellianer und andere dicht davorgestanden, sich die Station als verheerende Waffe zunutze zu machen. Doch über Jahre hinweg war die Station durch biometrische Daten so programmiert, dass sie lediglich durch eine einzige Person bedient werden konnte - durch Anakin Solo.


  Zum letzten Mal hatte man sie während des Yuuzhan-Vong-Kriegs eingesetzt. Nachdem sie jahrelang außer Betrieb gewesen war, hatte man sie wieder einsatzbereit gemacht. da sie ja auf Anakin Solo programmiert war und allein von ihm aktiviert werden konnte. Jacen war dagegen gewesen, denn nach seiner Ansicht war die Station als Waffe einfach zu schrecklich, zu unberechenbar, um sie gegen die Yuuzhan Vong oder gegen irgendjemand anderen einzusetzen. Anakin Solo hatte ihm widersprochen, denn seiner Meinung nach konnten durch den Einsatz der Station die Yuuzhan Vong daran gehindert werden. Millionen von Leben zu vernichten.


  Anakin hatte sie aktiviert - und Thracken Sal-Solo hatte sie abgefeuert. Doch der Einsatz der Station hatte nichts Gutes erbracht und stattdessen einen Großteil der mächtigen Kriegsflotte des Hapes-Systems vernichtet, eines der Verbündeten der Neuen Republik. Da Anakin im weiteren


  Verlauf des Krieges gefallen war. hatte dies die Wahrscheinlichkeit, dass irgendwer die Station jemals wieder einsetzen würde, allem Anschein nach zunichtegemacht.


  Jacen überkam eine gewisse Unschlüssigkeit. Sein jüngeres Selbst hatte sich geweigert, die Centerpoint-Station zum Einsatz zu bringen. Sein gegenwärtiges Selbst aber hätte sie sich unter den gleichen Umständen zunutze gemacht; seine Skrupel diesbezüglich waren im Laufe der vergangenen fahre verschwunden. Die Erkenntnis, wie sehr er sich selbst verändert hatte, überraschte ihn.


  Der Jacen, der er vor mehr als einer Dekade gewesen war, war fort, so tot wie der Anakin aus jener Ära. Er nahm einen tiefen, langsamen Atemzug und fragte sich, warum er weder dem einen noch dem anderen Verlust länger nachtrauerte.


  »Wie haben sie die Station wieder einsatzbereit bekommen?«, fragte er.


  Luke zuckte mit den Schultern. »Nach unseren Informationen haben sie herausgefunden, wie sich entscheidende Elemente von Anakins Biometrie reproduzieren lassen - mangels erhalten gebliebener Zellen vermutlich durch Handabdrücke, Netzhautmuster und Gehirnströme.«


  Jacen spürte, wie Wut in ihm anschwoll. Die Identität seines Bruders für einen solchen Zweck zu missbrauchen, war eine ungeheuere Respektlosigkeit gegenüber dem Toten. Der Sache haftete etwas Makaberes an, das ihm nicht gefiel. Trotzdem war er sich bewusst, dass eine entsprechende Reaktion unvernünftig und sinnlos war, deshalb unterdrückte er sie. »Und die GA fürchtet, dass die Corellianer sie tatsächlich als Waffe gegen sie einsetzen werden?«


  »Nicht direkt. Nicht fürs Erste. Aber wenn die Corellianer mit ihrer neuen Flotte einen Angriff auf irgendein System starten wollen, könnten sie die GA durch die Bedrohung, die die Centerpoint-Station darstellt, in Schach halten. Und selbst, wenn sich herausstellen sollte, dass sie diesen theoretischen Überraschungsangriff überhaupt nicht planen, ist Staatschef Omas besorgt darüber, dass die Corellianer die Station dazu einsetzen könnten, um ihre Unabhängigkeit zu bewahren, ihre Eigenständigkeit.«


  »Das.« Jacen hielt inne, bevor er weitersprach. Er war drauf und dran gewesen zu sagen: Das wäre doch gar nicht so übel. Aber nein, die Aussicht darauf, dass die Corellianer - ein bekanntermaßen unabhängiges Planetenvolk - im Besitz der mächtigsten Waffe in der Galaxis waren, ohne bereit zu sein, sie zum übergeordneten Wohle der galaktischen Zivilisation einzusetzen - ja, die sie vielleicht sogar zur Durchsetzung ihrer eigenen Interessen nutzten -, war durchaus übel. Sehr übel. Er ließ seine Gedanken einen Moment lang in die Zukunft schweifen - in eine mögliche Zukunft, eine, die am ehesten aus den Handlungen resultieren würde, die Luke beschrieben hatte - und erhaschte einen kurzen Eindruck von gewaltigen Flotten, die einander bekämpften, von Planetenoberflächen, die bombardiert wurden, von Bruder und Schwester, die aufeinander schössen. Dieser flüchtige Blick sorgte dafür, dass sich sein Magen zusammenzog. »Also bittet die Galaktische Allianz den Orden der Jedi um Unterstützung.«


  Luke nickte. »Um genauer zu sein: Admiral Pellaeon furch tot, dass in zahlreichen Sternensystemen regelrechte Aufstände aufflammen könnten, wenn die GA in dieser Sache nichts unternimmt. Viele seiner computerberechneten Analysen deuten darauf hin, ebenso wie seine Instinkte, wie es scheint. Andere Admiräle, die er um Rat gefragt hat. sind derselben Meinung, und deshalb hat sich Cal Omas an uns gewandt.«


  Jacen nahm einen tiefen Atemzug und dachte darüber nach. Admiral Pellaeon, seit Jahrzehnten der Anführer, der dafür gesorgt hatte, dass die Imperialen Restwelten stolz, unabhängig und anständig geblieben waren, war vor ein paar Jahren zum Oberbefehlshaber der Galaktischen Allianz ernannt worden, ein sicheres Zeichen für den wachsenden Stellenwert der Imperialen Restwelten und ihrer Bedeutung innerhalb der GA. Wenn er die Weigerung der Corellianer als sicheren Weg in einen Bürgerkrieg betrachtete, würde Jacen alle Mühe haben, dieser Schlussfolgerung zu widersprechen. »Also, wie sieht der Plan aus?«


  Luke kreiste die Sache mit seiner Antwort ein. »Natürlich sindunterdenWissenschaftlernund


  Unterstützungsmannschaften, die die Centerpoint-Station für Corellia studiert haben, Spione der GA. Es wäre ihnen mehr oder weniger unmöglich, dort Schwadronen von Elitesoldaten einzuschmuggeln, um die Anlage zu beschädigen oder zu deaktivieren. Einen oder zwei Agenten könnten sie jedoch einschleusen. Und die Effektivität ganzer Schwadronen, reduziert auf ein oder zwei Leute.«


  »Bedeutet, dass sie Jedi brauchen.«


  »Genau.«


  »Was willst du. dass ich tue?«


  »Begib dich zur Centerpoint-Station, und deaktiviere oder zerstöre sie.«


  Jacen tätschelte den Griff seines Lichtschwerts. »Ich soll eine Raumstation von der Größe eines Mondes allein mit dem deaktivieren oder zerstören, was ich dort reinschmuggeln kann?«


  »Andere Stationen dieses Kalibers wurden allein mit einem


  Protonentorpedo und dem nötigen Wissen vernichtet. Wir werden versuchen, dir das nötige Wissen zu verschaffen. Und die GA wird anderswo in dem System eine Operation initiieren, die die Aufmerksamkeit der Verteidiger auf sich lenken wird. Wirst du es machen?«


  »]a, natürlich. Aber warum ich?«


  »Aus mehreren Gründen. Erstens bist du im Gegensatz zu den meisten anderen Jedi dort gewesen. Zweitens kannst du dank dem, der dich großgezogen hat, auf einen authentischen corellianischen Akzent zurückgreifen - das und der Umstand, dass du ein wenig von dem corellianischen Aussehen deines Vaters geerbt hast, wird es dir einfacher machen, dich unbemerkt auf der Raumstation zu bewegen. Drittens macht dich deine spezielle Ausbildung in alternativen Sichtweiten der Macht wandlungsfähiger als die meisten anderen Jedi -tatsächlich sogar wandlungsfähiger als einige Jedi-Meister -, was es wiederum schwieriger macht, dich aufzuhalten.«


  »Und was ist mit Ben?«


  Luke schwieg einen Augenblick. Er und Jacen wandten sich einer Brücke zu, die den Abgrund zwischen zwei langen Reihen von Wolkenkratzern überspannte; sie bestand aus Transparistahl, in den hellfarbener Sand und Kies eingearbeitet waren, und das Geländer war so hoch, dass die gelegentlichen heftigen Windböen, die durch die Durabetonschluchten von Coruscant jagten, einen Fußgänger nicht über die Brüstung schleudern konnten. Durch die transparente Fläche unter ihren Füßen konnten Passanten in den zwei Kilometer tiefen Abgrund unter ihnen blicken, und sie spürten, wie die Brücke ein wenig schwankte, als ein Windstoß dagegenschob. Ein Dutzend Meter weiter unten schoss der Verkehrsstrom vorbei wie ein Fluss aus bunten Lichtern.


  Lukes Tonfall klang teilnahmslos, auch wenn man merkte, dass er sich darum bemühte. »Das zu entscheiden ist - als sein Lehrer - deine Angelegenheit.«


  Selbst auf gefährlichen Missionen nahmen Jedi-Meister häufig ihre Schüler mit. Auf diese Weise lernten die Schüler dazu. Manchmal starben sie aber auch zusammen mit ihren Lehrern. Und Luke hatte die Entscheidung, ob Jacen Lukes eigenen Sohn auf diese Mission mitnehmen sollte, allein in Jacens Hände gelegt.


  Luke hatte geantwortet, wie ein Jedi-Meister hätte antworten sollen, und hatte sein Urteilsvermögen nicht durch seine Beziehung zum besagten Schüler trüben lassen. Jacen würde es ebenso handhaben.


  Ben war aufgeweckt, einfallsreich und größtenteils gehorsam. Als würde man einen Schalter umlegen, konnte er sich wie jeder frühreife Dreizehnjährige benehmen, so Jedi-untypisch, wie es nur möglich war. Für eine Mission wie diese war er ein Gewinn. »Er wird mich begleiten.«


  Luke nickte und schien Jacens Entscheidung gelassen aufzunehmen.


  »Wenn es hart auf hart kommt, wird die Sache hässlich«, führ Jacen fort. »Die Corellianer - das wird sie in Wut versetzen.«


  »Ja. Aber der andere Teil der Operation, der teilweise als Ablenkungsmanöver für eure Mission dient, ist eine Machtdemonstration. Unversehens wird eine ganze GA-Flotte im corellianischen Raum auftauchen. Der Militärgeheimdienst glaubt, dass die Corellianer dadurch und durch den Verlust von Centerpoint erkennen werden, dass sie diese Wir-machen-was-wir-wollen-Haltung nicht länger aufrechterhalten können.«


  Jacen schüttelte den Kopf. »Wessen brillante Idee ist das?«


  »Ich weiß es nicht. Mir wurde sie von Cal Omas und von Admiralin Niathal präsentiert, einer von Pellaeons Beraterinnen.«


  »Sie ist eine Mon Calamari, keine Corellianerin.«


  »Nun. sie hat erklärt, dass die Experten für psychologische Kriegsführung das Verhalten der corellianischen Bevölkerung studiert haben und überzeugt sind, dass diese Operation die gewünschte Wirkung zeigen wird -.vorausgesetzt, die Deaktivierung der Centerpoint-Station ist erfolgreich.«


  Jacen schnaubte. »Um was wollen wir wetten, dass deren Einschätzungen auf alten Daten basieren? Auf Daten von vor dem Vong-Krieg? Vielleicht sogar auf welchen aus der Ära der Diktatur. Ich glaube nicht, dass sie in ihre Überlegungen mit einbezogen haben, wie es Corellianer verändert hat, den Krieg überlebt zu haben: Es hat ihren Stolz noch verstärkt.«


  »Ich bin sicher, ihnen standen die neuesten Informationen zur Verfügung. Aber ich habe ohnehin auf diesen Teil der Operation keinerlei Einfluss. Die Sache nimmt ihren Lauf, ganz gleich, wie der Jedi-Orden dazu steht.« Lukes Gesichtsausdruck wirkte noch immer gelassen, aber Jacen entdeckte ein Aufflackern von Bedauern. »Lass uns zurückgehen.«


  »Ich denke, ich werde noch ein bisschen hier spazieren. Meine Gedanken ordnen. Mir überlegen, was ich meinem Vater sagen werde, wenn die Zeit dafür kommt.«


  »Plan nicht zu sehr.« Luke klopfte Jacen auf die Schulter und wandte sich wieder dem Haus von Hau und Leia zu. »Die Zukunft muss man leben, nicht im Voraus festlegen.«


  Als er die Tür erreichte, überkam Luke ein unmerkliches Kribbeln, als wäre direkt hinter ihm jemand aus dem Nichts aufgetaucht und würde ihn mit einer Feder streicheln. Er drehte sich um.


  Unmittelbar hinter ihm war niemand. Doch auf der anderen Straßenseite, vielleicht dreißig Meter entfernt, stand jemand ungefähr auf gleicher Höhe auf einem Fußgängerübergang und beobachtete ihn.


  Sein Beobachter stand ein paar Meter von der nächsten Lichtquelle entfernt in einen Reiseumhang gehüllt, der den Obergewändern nicht unähnlich war, die Luke und die anderen Jedi trugen. Die Kapuze war übergestreift, und die Kleider verschleierten die Statur ihres Trägers. Luke konnte lediglich erkennen, dass der Unbekannte von durchschnittlicher Größe oder größer war und schlank aussah.


  Doch irgendetwas an seiner Haltung erinnerte Luke an das Bild aus seinem Traum, und er fragte sich, ob die Gesichtszüge des Beobachters Ähnlichkeit mit denen des seit langem toten Anakin Skywalker hatten, mit Augen, die sich durch Zorn und Sith-Techniken in flüssiges Gelb verwandelt hatten.


  Während Luke hinsah, drehte sich der Beobachter um. ging die paar Schritte zur Tür des nächstgelegenen Gebäudes und trat ein, um in der Dunkelheit zu verschwinden.


  Luke schüttelte den Kopf. Natürlich konnte er dort hinübergehen. Aber das würde Zeit kosten, und er würde nichts finden. Entweder hatte der Beobachter nichts mit Lukes Traum zu tun, oder es war jemand, der vorsätzlich Kontakt mit ihm aufnahm, entweder als Warnung oder als eine Art Begrüßung. So oder so würden keinerlei Beweise zurückbleiben.


  Luke betrat das Haus der Solos.


  Nachdem alle Gäste gegangen waren, von denen die meisten in ihre Quartiere im Jedi-Tempel zurückkehrten, und es in den Gemächern der Solos dunkel war, lagen Han und Leia einander in ihrem Schlafzimmer in den Armen.


  Die Kammer befand sich an der Außenwand des Gebäudes, direkt unter dem Fußgängerweg draußen, und wartete mit einem breiten Transparistahlfenster auf. das ihnen Ausblick auf die Verkehrsspuren draußen gewährte - oder, wenn Hau und Leia dicht genug an der Scheibe waren und sich tief genug duckten, auf den Himmel. Die Transparistahlplatte war wesentlich dicker als die Fenster der meisten anderen Wohnstätten, wie es für ein ehemaliges Staatsoberhaupt und ihren gleichermaßen berühmten Ehemann angemessen war. weil beide in der permanenten Gefahr schwebten. Ziel eines Attentats oder eines Entführers zu werden. Die Panzerung war mit der eines Flottenschiffs vergleichbar und stellte eine der kostspieligeren Besonderheiten dieser Quartiere dar. Zugleich war die Scheibe so klar wie jedes gewöhnliche Fenster, und wenn die Jalousien geöffnet waren, konnten sie dadurch die endlosen, glänzend bunten Ströme des Verkehrs beobachten.


  »Du warst ziemlich hart zu Zekk«, sagte Leia anklagend. »Den ganzen Abend lang.«


  »Findest du?« Han dachte darüber nach. »Ich habe ihn nicht zu irgendwelchen Trinkspielen herausgefordert oder ihn über all seine gescheiterten Beziehungen ausgefragt.«


  »Gut.« Leia nickte an seiner Brust. »Aber du hättest, netter sein können.«


  »Netter zu dem Mann, der meiner Tochter nachstellt? Wie würde das denn aussehen? Ich bin ihr Vater. Abgesehen davon nutzt er sie aus.«


  »Das ist lächerlich.«


  »Nein, hör mir zu. Da sie nicht glaubt, dass er hinter ihr her ist, weil sie sich was vormacht und denkt: Trotz allem, was war. sind wir nur gute Freunde, kann er um sie herumscharwenzeln, ohne dass sie sich über seine wahren Absichten im Klaren ist.«


  »Er ist ein guter Junge.«


  »Soweit es meine Tochter betrifft, ist niemand ein >guter Junge<. Abgesehen davon sollte man niemanden, der so groß ist, als Jungen bezeichnen.«


  »Nun. wenn sie größere Männer mag. liegt das wahrscheinlich daran, wo sie aufgewachsen ist.«


  »Ach?« Han dachte darüber nach. »Glaubst du. sie findet meinetwegen mehr Gefallen an größeren Männern?«


  »Nein, wegen Chewbacca.«


  Han schaute zu ihr hinab. Ein Schein blauen Lichts zog draußen vorbei und erhellte ihre Augen. Ihr Gesichtsausdruck war zugleich irgendwie neckisch und gekünstelt unschuldig.


  Chewbacca, Hans Wookiee-Copilot und bester Freund, war vor mehr als einem Jahrzehnt gestorben, zu Beginn des Yuuzhan-Vong-Krieges. Es hatte lange gedauert, bevor Han seinen Namen hören oder aussprechen konnte, ohne einen schmerzhaften Stich in seinem Herzen zu spüren. Noch immer empfand er Traurigkeit über diesen Verlust, aber hinzu gesellten sich Jahre voller freudigerer Erinnerungen.


  »Du«, sagte Han, »solltest dich nicht über Han Solo, den Helden der Galaxis lustig machen.«


  »Das würde ich niemals tun. Ich habe mich über Han Solo, den eigensinnigen Daddy und Egoisten lustig gemacht.«


  »Jetzt steckst du wirklich in Schwierigkeiten.«


  Sie lachte laut auf.


  5.


  CORUSCANT


  



  Zwei Tage nach dem Familienessen der Solos und Skywalkers saß Han Solo auf einem der Sofas in seinem Wohnzimmer, auf seinem Schoß einen tragbaren Computer, und starrte den Bildschirm missmutig an. So oft er auch eine Reihe von Befehlen eintippte oder die Stimmerkennung benutzte, letzten Endes führte jeder Versuch, den er unternahm, zu einem roten Schirm, der eine Fehlermeldung anzeigte.


  Leia tauchte hinter ihm auf, beugte sich über seine Schulter und las laut den Text auf dem Bildschirm.


  



  »VORGANG FEHLGESCHLAGEN. MÖGLICHERWEISE BENUTZEN SIE VERALTETE VERBINDUNGSPROTOKOLLE.«


  



  Sie fragte: »Versuchst du mal wieder, deine Steuern in Ordnung zu bringen?«


  »Sehr witzig.« Han klang nicht belustigt. »Erinnerst du dich an Wildis Jiklip?«


  Leia runzelte die Stirn. Wildis Jiklip war ein MathematikWunderkind in Hans Alter; weit gereist, mit einer corellianischen Mutter und einem Vater von Coruscant: Mit Anfang zwanzig hatte sie bereits die amtliche Zulassung erhalten, an der Universität oder vergleichbaren Einrichtungen Unterricht zu erteilen. Dann war sie zwei Jahrzehnte lang verschwunden gewesen, und bloß eine Handvoll Leute wusste, was sie während dieser Zeit gemacht hatte.


  Unter dem Namen Red Stepla war sie eine Schmugglerin geworden. Sie hatte ungewöhnliche Routen genommen, ungewöhnliche Fracht transportiert und über die verblüffende


  Fähigkeit verfügt, illegale Waren immer dann zu ihren jeweiligen Absatzmärkten zu bringen, wenn sie am meisten wert waren. Ihre Erfolgsbilanz war konkurrenzlos. Während die meisten Schmuggler von der Hand in den Mund lebten und ihre Einnahmen in den Raumhäfen für Spiel- und Saufgelage und für andere Unterhaltung ausgaben, um kaum genug für Treibstoff und das Beschaffen neuer Fracht übrig zu behalten, hatten Red Stepla und ihre Mannschaft ein eher unauffälliges Leben geführt und ihre Gewinne in eine Vielzahl von Häfen in der ganzen Galaxis investiert.


  Ein paar Jahre vor dem Beginn des Yuuzhan-Vong-Krieges hatten sich Red Stepla und ihre Mannschaft zur Ruhe gesetzt -indem sie einfach ganz zweckmäßig verschwunden waren. Dann war Wildis Jiklip wieder aufgetaucht, eine unabhängige, wohlhabende Theoretikerin, die gelegentlich auf Coruscant und Lorrd Kurse in Universitäten und ähnlichen Einrichtungen gab zu Themen wie interplanetare Volkswirtschaft, die Handelslehren von Angebot und Nachfrage, die wirtschaftlichen Auswirkungen eines groß angelegten Krieges auf die Sternensysteme und Ähnliches.


  Han wusste um das Geheimnis ihrer Doppelidentität, und Leia hatte es von Wildis selbst erfahren, weil Han ihr immerhin genug vertraute, dass er sie geheiratet hatte.


  Leia nickte. »Sicher. Was ist mit ihr?«


  »Sie ist angeblich hier auf Coruscant und gibt eine ihrer Vorlesungsreihen. Ich habe versucht, mit ihr in Kontakt zu treten, um über Corellia zu sprechen, Ich dachte, vielleicht kann sie mir einen Hinweis darauf geben, wie die offizielle Reaktion der GA auf das aussehen wird, was da vor sich geht. Aber sie hat ihre Vorlesungsreihe mittendrin abgebrochen, erst vor ein paar Tagen, und sämtliche Möglichkeiten, die ich habe, um Verbindung zu ihr aufzunehmen, sind außer Betrieb - es heißt, dass sie wegen eines familiären Notfalls beurlaubt wurde.«


  Leia zuckte mit den Schultern. »Und?«


  »Nun, sie hat keine Familie. Ja, ich weiß, das ist an sich noch nichts Verdächtiges. Aber ich wollte trotzdem noch mit anderen Corellianern über die politische Situation sprechen. Also habe ich eine Holoübertragung zu Wedge Antilles eingerichtet.«


  Einen Moment lang war Leia überrascht, doch sie ließ sich davon nichts anmerken. Sie wusste, dass sie verwöhnt war, wenn es um Finanzen ging - sie hatte als Kind und junge Frau ein Leben als Planetenprinzessin geführt, wenn sie auch einer finanziell verantwortungsbewussten Familie entstammte; sie hatte die finanziellen Mittel einer Rebellenregierung verwaltet und dann die einer legitimen Regierung. Sie hatte nur selten Rücksicht auf Kosten nehmen müssen. Han, der in Armut aufgewachsen war und die erste Hälfte seines Lebens unter schwierigen finanziellen Bedingungen verbracht hatte, war wesentlich knausriger, und die Tatsache, dass er bereit gewesen war, für eine Live-Unterhaltung mit einem Freund, der Lichtjahre entfernt war, doch ein erhebliches Sümmchen zu berappen, war für ihn ein ziemliches Zugeständnis. Das verriet mehr über das Ausmaß seiner Besorgnis über die corellianische Politik als alles, was er in den letzten paar Tagen gesagt hatte. »Und wie geht es Wedge?«


  »Nun, mittels HoloNetz konnte ich nicht zu ihm durchkommen. Sie sagen, es gibt da irgendein technisches Problem, das die Verbindungen ins corellianische System nicht hat zustande kommen lassen.«


  »Also hast du ihm über das normale Aufnahme-und-


  Übertragungsverfahren eine Nachricht geschickt.«


  Han nickte. »Bloß ein Lebenszeichen, so was wie eine Wiegeht 's-dirP-Nachricht.«


  »Und?«


  »Und sie kam durch, und ich habe eine Antwort erhalten -allerdings erst mit mehreren Stunden Zeitverzögerung. Lange genug, um meine Nachricht und die Antwort darauf abzufangen, zu entschlüsseln, zu scannen und zu analysieren, bevor sie weitergeleitet wurden.«


  Leia sagte nicht: Jetzt bist du paranoid. Das waren die ersten Worte, die ihr in den Sinn kamen, aber ganz sicher war er das nicht. Vermutlich kontrollierte die Regierung der GA den Kommverkehr von und nach Corellia im Hinblick auf die andauernde Missachtung der Regierungsverordnungen. »Nun ja«, sagte sie. »also wird die Kommunikation mit Corellia genauestens geprüft.«


  »Deshalb habe ich mal weiter nachgehakt.« Han schaute besorgt drein. »Habe auf einige falsche Identitäten zurückgegriffen. Nachrichtenpakete nach Corellia über Commenor und ein paar andere Welten umgeleitet. Mich mit einigen alten Freunden in Verbindung gesetzt, die noch immer im Geschäft sind, und dabei herausgefunden, dass die Schmuggelabwehrpatrouillen der GA im Augenblick verstärkt werden - in der näheren Umgebung von Corellia und ein paar anderen Planeten, die sich dafür ausgesprochen haben, Corellia zu unterstützen. Ich hab so das Gefühl, dass irgendetwas im Argen liegt.«


  Leia ging zur Vorderseite des Sofas herum und setzte sich neben ihren Ehemann. »Etwas Wichtigeres als bloße Beunruhigung seitens der GA wegen eines Systems, das nicht nach den Regeln spielt, meinst du?«


  »Ja. Aber ich weiß nicht, wie ich dafür eine Bestätigung erhalten kann, wie ich aus meinem Verdacht eine Tatsache machen kann.«


  Leia dachte darüber nach. Als Jedi-Ritterin war sie in erster Linie dem Orden der Jedi und der Galaktischen Allianz verpflichtet. Wenn die Galaktische Allianz tatsächlich irgendeine Aktion gegen Corellia plante, war es sogar ihre Pflicht, diese Aktion zu unterstützen.


  Aber sie war natürlich auch Han gegenüber loyal, selbst wenn er ein törichtes Unterfangen unterstützte. Mit einem Mal grinste sie. Hatte er jemals irgendeine Sache unterstützt, die nicht in gewisser Weise töricht gewesen war, einschließlich der Rebellenallianz? »Was ist daran so lustig?«


  »Nichts. Ich habe nur über. andere Möglichkeiten nachgedacht, um dahinterzukommen, was vorgeht.«


  »Die da wären?«


  Sie begann, sie an ihren Fingern abzuzählen. »Erstens: Falls die GA irgendeine Aktion gegen Corellia plant, dann wissen eine Reihe von Leuten in der GA-Regierung darüber Bescheid. Besonders diejenigen, die eigennützige wirtschaftliche Interessen auf Corellia verfolgen, werden tun, was immer sie können, um diese Interessen zu schützen. Wenn sie dabei nicht ganz besonders geschickt vorgehen, sollte es möglich sein, ihre Aktivitäten auszumachen und ihre Unternehmungen zu enttarnen.


  Zweitens: Wenn bei der Aktion gegen Corellia das Militär involviert ist, wäre es sehr aufschlussreich zu wissen, welche Militärstreitkräfte hierfür in Bereitschaft versetzt wurden. Beispielsweise würde man für einen Angriff oder für eine Blockade verschiedene Streitkräfte einsetzen. Allerdings ist es knifflig, an solche Informationen heranzukommen, aber es ist dennoch machbar. Dabei ist es von Vorteil, dass der letzte Krieg relativ lange zurückliegt, denn die Sicherheitsmaßnahmen werden nicht so streng sein, wie sie es beispielsweise auf der Höhe des Yuuzhan-Vong-Krieges waren oder während des Kriegs gegen das Imperium.«


  Han nickte. »Gut, gut.«


  »Drittens: Wir können einige potentielle Einsatzpläne gegen Corellia ausknobeln, die Einsatzkräfte bestimmen, die für die Durchführung dieser Pläne vonnöten wären und dann versuchen herauszufinden, ob diese Einsatzkräfte tatsächlich in Bereitschaft versetzt werden oder nicht. Das würde dir einen gewissen Eindruck davon verschaffen, was wirklich passieren wird. Vorausgesetzt, deine Befürchtungen stimmen mit der Realität überein.«


  »Richtig.« Han lächelte. »Ich halte nicht viel von Recherche und Planung, aber wie es scheint, habe ich mir selbst gerade jede Menge davon aufgehalst.«


  »Ich werde dir helfen.«


  »Danke.«


  »Nach dem Frühstück.«


  Hans Lächeln wurde breiter. »Du bist nicht mehr die unermüdliche, selbstlose Frau, die ich geheiratet habe, oder?«


  »Ich schätze, nicht.«


  »Ich habe dich verdorben.«


  Sie seufzte dramatisch. »Nun, zumindest bist du noch derselbe unermüdliche Egoist, den ich geheiratet habe.«


  Die Offizierin der Corellianischen Sicherheit - CorSic - sprang in ihrer adretten braun-orangefarbenen Uniform in den Türrahmen und hob ihr Blastergewehr, das Gesicht hinter dem Schutzvisier eines Kampfhelms verborgen. Bevor sie auf Jacen anlegen konnte, schlug er mit seinem Lichtschwert zu und zerteilte die Waffe und die Frau gleichermaßen. Sie fiel in zwei rauchenden Hälften um, um auf dem Metallfußboden ein widerhallendes Rumsen zu erzeugen.


  Jacen warf rasch einen Blick in die Richtung zurück, aus der er gekommen war, endlose Korridore, vollgestopft mit gewundenen Kabeln und mechanischen Düsen, deren Funktionen selbst nach Jahrzehnten des Studiums noch nicht bestimmt worden waren, ja, sich nicht einmal erahnen ließen. Irgendwo dort hinten lag Ben, Opfer eines Blasterschusses in die Brust, Teil eines Sperrfeuers, das zu schnell und zu heftig gekommen war. als dass Jacen dem viel hätte entgegensetzen können,


  Er schüttelte den Kopf. Er konnte es sich nicht erlauben, sich von solchen Belanglosigkeiten ablenken zu lassen, nicht in diesem Moment, da der Erfolg seiner Mission zum Greifen nahe war. Er konzentrierte sich auf die Macht, ein beiläufiger Rundblick, der ihm die Gegenwart von Lebewesen hinter dem Tor offenbaren würde, und als er keine spürte, trat er hindurch.


  Da war er, der Kontrollraum für das Waffensystem der Centerpoint-Station. Die Kammer war überraschend klein, bedachte man die unglaubliche Kraft, die von hier aus kontrolliert wurde - sie bot einem mittelgroßen Team von Wissenschaftlern genügend Platz, darin zu arbeiten, aber die Zentrale von etwas so Gewaltigem hätte eigentlich riesig sein sollen, mit monumentalen Bildhauerkunstwerken, die jenen vergangenen Zeiten huldigten, in denen die Anlage in Betrieb genommen worden war. Stattdessen waren da Sitze und Reihen mit Lampen, Schaltern und Hebeln, ein senkrechter Steuerknüppel vor dem Hauptsessel - alles war exakt so, wie


  er es beim letzten Mal gesehen hatte, Jahre zuvor.


  Kurz vor Bens Geburt, um genau zu sein. Er holte einen eigentümlichen Datenchip aus einer Innentasche seiner Jedi-Robe hervor. Im Gegensatz zu einer gewöhnlichen Datenkarte, die in die Kartenleser von einer Milliarde Datenpads, Computer, hochmoderner Kommlinks oder FahrzeugKontrolltafeln gepasst hätte, die dahingehend ausgerüstet waren, die Speichergeräte zu scannen und nutzbar zu machen, hatte der Chip runde Enden und dornenartige, vorstehende Zacken aus Gold, die - soweit bekannt - nur in ein einziges Schloss in der gesamten Galaxis passten.


  Aber wo war dieses Schloss? Jacen betrachtete die Reihen der Schalter und der Steuerelemente. Nichts schien zu dem Datenchip zu passen, nicht einmal auf dem speziellen Abschnitt der Steuerkonsole, wo man Jacen aufgetragen hatte, danach zu suchen. Er war sich der fernen Rufe draußen im Korridor bewusst. Anzeichen dafür, dass die corellianischen Sicherheitskräfte in seine Richtung stürmten, dass ihm bloß noch Sekunden blieben, um seine Mission zum Abschluss zu bringen.


  Er schloss die Augen und sondierte die Umgebung mit Sinnen, die man nicht so einfach täuschen konnte.


  Und er fand beinahe sofort, wonach er gesucht hatte -einen Steckplatz, der wie das umgekehrte vordere Ende seines Datenchips geformt war. Die Augen noch immer geschlossen, trat er vor. streckte die Hand mit dem Chip aus und spürte, wie er griff, bevor er in die Maschinerie unter der Oberfläche der Kontrolltafel gezogen wurde. Er ließ den Chip los und öffnete die Augen.


  Die Tausende von Anzeigelampen in der Kammer erloschen, und die Geräusche von Rufen und heranstürmenden Füßen aus dem Korridor verstummte. Eine Frauenstimme verkündete: »Simulation beendet. Erfolgschancen bei geschätzten fünfundsiebzig Prozent.«


  Jacen grinste säuerlich. Alles über einundfünfzig Prozent war für den Erfolg dieser Mission ausreichend - das bedeutete nämlich, dass eine von mehreren Methoden, die darauf abzielten, die Centerpoint-Station zu beschädigen oder zu zerstören, in Gang gesetzt worden war. Aber selbst fünfundsiebzig Prozent waren letztlich nicht gut genug: Das hieß, dass entweder er oder Ben gefallen waren. Einundfünfzig Prozent, und sie wären beide tot.


  Ben trat in den Türrahmen und schritt sorgsam über den halbierten Körper des Droiden in der CorSic-Panzerung hinweg. Er rieb sich die Brust und schaute belämmert drein. »Betäubungsschüsse brennen ganz übel«, sagte er.


  Jacen nickte. »Das sollte dich noch mehr anspornen, davon nicht getroffen zu werden.«


  Die Wand hinter der Hauptkontrollkonsole glitt nach oben und enthüllte dahinter eine Kontrollkammer - mehrere Computerterminals, ein zentraler Stuhl mit vier Bildschirmen, die auf spindeldürren verstellbaren Ständern darum herum montiert waren. Der Mann im Stuhl - graubärtig, mit einigem Übergewicht - schenkte den beiden Jedi ein schwaches Lächeln. »Allmählich kriegt ihr es hin«, sagte er, die Stimme tief und polternd.


  »Die Simulation schien gerade ziemlich einfach zu sein, Doktor Seyah.« Jacen deutete hinter sich. »Eine Wache in der letzten Kammer«


  »Einfach?« Ben klang empört. »Die haben gut tausend Blasterschüsse auf uns abgefeuert!«


  »Jacen hat recht«, sagte Dr. Seyah. »Diese war einfacher.


  Einfacher, als den Zentrifugaldrift der Station wieder in Betrieb zu nehmen und die künstliche Schwerkraft dahingehend zu sabotieren, dass die Station durch die Gegendrehung in Stücke gerissen wird; einfacher, als die Koordinaten der Station in ihre eigenen Zielcomputer einzuspeisen und sie sich selbst zerstören zu lassen; einfacher, als einen Sternenzerstörer zu kapern und ihn in die Station krachen zu lassen.«


  Bens Gesicht hellte sich auf. »Das haben wir bislang noch nicht probiert.«


  »Und das werdet ihr auch nicht. Das ist keine Mission für Jedi, sondern für verrückte alte Flottenoffiziere.«


  »Oh.« Bens Miene fiel in sich zusammen. »Das hätte mir gefallen.«


  Dr. Seyah schob ein paar der Bildschirme beiseite und stand aus seinem Stuhl auf. »Das Problem ist. dass wir nicht wissen, wie die Waffenhauptkontrollkammer jetzt aussieht. So war sie vor drei Wochen, bevor alle außer einem Kernteam von Wissenschaftlern - sorgsam überprüften, sehr pro-corellianisch eingestellten Wissenschaftlern - abgezogen und anderswo anderen Aufgaben zugewiesen wurden. Sie könnten die gesamte Ausrüstung inzwischen durch Käserollen ersetzt oder den Raum mit Durabeton ummantelt haben - wir wissen es nicht. Wir haben allerdings keinen Grund zu der Annahme, dass dergleichen geschehen ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Solange dieser Datenchip in eurem Besitz intakt bleibt und diese Steckplatzbuchse nach wie vor auf der Kontrolltafel zu finden ist - selbst wenn es euch einige Zeit kostet, sie zu finden-, könnte diese Vorgehensweise funktionieren.«


  »Könnte funktionieren?«, wiederholte Jacen.


  »Wir glauben, dass sie das tun wird. Die Befehle in diesem Datachip sollten einen Zehn-Minuten-Countdown starten und dann einen komplexen Repulsorimpuls auslösen, der die Station auseinanderreißen wird. Vorausgesetzt, sie haben ihre Systeme nicht so massiv umprogrammiert, dass sie die Programmierung auf diesem Chip übersteigt. Und vorausgesetzt, dass mein Team und ich unsere Arbeit all diese Jahre über richtig gemacht haben. Wir setzen eine ganze Menge Dinge voraus.« Dr. Seyah seufzte, dann legte er jedem der beiden Jedi eine Hand auf die Schulter. »Das Einzige, was ich euch garantieren kann, ist: Begleitet mich in die Kantine, und ich lade euch zum Mittagessen ein.«


  »Manchmal sind die einfachsten Lösungen die besten«, stimmte Jacen zu und ließ zu, dass er in Richtung Tür gedreht wurde.


  Aber in seinem Innern wollte Besorgnis an ihm nagen. In acht von zehn Simulationen, die sie durchgespielt hatten, war Ben ins Straucheln geraten oder gestorben, was darauf hindeutete, dass er letzten Endes vielleicht lieber doch nicht an dieser Mission teilnehmen sollte. Aber Jacens eigenes Gespür für die Zukunft verriet ihm Tag für Tag aufs Neue, dass der Junge für das Gelingen dieser Operation von entscheidender Bedeutung war. sofern sie überhaupt Erfolg haben konnten. Vielleicht waren beide Schlussfolgerungen richtig. Vielleicht war Ben entscheidend für den Erfolg der Mission und würde bei ihrer Durchführung dennoch sterben.


  Wenn dem tatsächlich so war, wie konnte Jacen Luke dann je wieder unter die Augen treten?


  »Also, wie ist es so. ein Spion zu sein?«, fragte Ben.


  Jacen murmelte: »Doktor Seyah ist kein Spion. Ben. Sei höflich.«


  »Oh. selbstverständlich bin ich ein Spion. Wissenschaftler und Spion. Und das ist sehr angenehm, den ich habe die


  Möglichkeit, uralte Technologien zu studieren und zu erfahren, wie das Universum funktioniert. Und ab und zu mache ich Urlaub, um zu lernen, wie man die neusten Abhörkommlinks anbringt, wie man gegnerische Spione ausschaltet oder zum Überlaufen bewegt, um den Umgang mit den neuesten Blastem und den neuesten Luftspeedern zu lernen.«


  »Haben Sie jemals irgendwem umgebracht?«


  »Nun, ja. Habe schon ein paar Leuten das Genick gebrochen. Aber das war, bevor ich technisch gesehen ein Spion wurde.«


  Im Laufe mehrerer Tage trugen Hau und I.eia allerlei Infos zusammen, Informationen über Vermisstenfälle, Fälle von Menschen, die wieder aufgetaucht waren, Schiffsbewegungen, Personalneuordnungen, Dinge, die gesagt, und Dinge, die nicht gesagt worden waren, um daraus eine komplexe Computerdiagnnose zu erstellen, die von C-3PO zwar sorgsam gehütet, jedoch nur schwerlich verstanden wurde.


  Fakt: Teile der Zweiten Galaktischen Allianzflotte waren von ihren aktuellen Missionen abgezogen worden. Beispielsweise hätte der schwere Mon-Calamari-Träger Blue Diver eigentlich im Zuge einer einjährigen Flottenmission auf dem Weg zum Tingel-Arm der Galaxis sein sollen, um die Eintrittsroute der Yuuzhan Vong in die Galaxis zurückzuverfolgen und während der Reise nach irgendwelchen Hinweisen Ausschau zu halten, dass sich vielleicht noch immer Yuuzhan Vongs in der Galaxie aufhielten. Doch als das Schiff mit neuem Proviant versorgt worden war, war dies nicht die Art von Vorräten gewesen, die für eine monatelange Einzelmission erforderlich gewesen wären.


  Fakt: Die Kommunikation zwischen Coruscant und Corellia war nach wie vor problematisch, in einer Art und Weise, die nahelegte, dass der Kommverkehr sorgsam überwacht und ausgewertet wurde - doch bislang waren gegen das zunehmend unabhängigere System keine der erwarteten Boykotts oder wirtschaftlichen Sanktionen verhängt worden.


  Fakt: Immer mehr zivile Fachleute in Sachen corellianische Regierung, corellianisches Militär und corellianische Wirtschaft waren nicht zu erreichen; alle waren »im Urlaub«, vom Dienst freigestellt, in intergalaktischen Aufträgen unterwegs, die sich erst kürzlich ergeben hatten. Auf Experten auf jenen Welten, die sich mit Corellia zusammengeschlossen hatten, um sich gegen die GA zu stellen - wie beispielsweise Commenor oder Fondor -, traf das allerdings nicht zu.


  Fakt: Firmenbesitz auf Corellia, der Pefederan Lloyn gehörte, der Vorsitzenden des GA-Finanzausschusses, waren kürzlich verkauft oder im Tausch gegen Besitztümer im Kuat-System gehandelt worden. Theoretisch hatte Lloyn, solange sie die Regierungsfinanzen des GA verwaltete, keine direkte Kontrolle über ihren eigenen Geschäftsbesitz; die hatte sie für die Dauer ihrer Zeit im Dienste der Regierung Handelsbevollmächtigten übertragen. Doch Han Solo vertraute nicht allzu besonders auf die Redlichkeit von Regierungsbeamten.


  Das alles war nur eine repräsentative Zusammenstellung der Daten, die Han und Leia gefunden und in C-3POs neues Analyseprogramm geladen hatten. Sämtliche Fakten untermauerten Hans wachsende Überzeugung, dass hinsichtlich des Planetensystems, in dem er aufgewachsen war. irgendetwas Gravierendes passieren würde. In dieser Auffassung wurde er noch bestärkt, als C-3PO während einer ihrer Analysesitzungen im Wohnquartier der Solos sagte: »Allem Anschein nach ist Corellia drauf und dran, Dresche zu bekommen. Ah, ich glaube, das ist die bei Ihnen gebräuchliche


  Umschreibung für diesen Vorgang.«


  Han schnaubte gereizt, was den Protokolldroiden dazu brachte, sich zurückzulehnen, weg von ihm. »Versetzen dich deine neu gewonnen analytischen Fähigkeiten in die Lage, zu bestimmen, wie genau diese Dresche aussehen wird?«


  »Oh, äh... nein. Sir. Um Ihnen in dieser Hinsicht eine nützliche Prognose anbieten zu können, müsste ich mit umfassenden militärischen Planungsprogrammen und entsprechenden Daten ausgestattet werden, was allerdings meine Primärfunktion als Protokolldroide beeinträchtigen würde. Schon allein die Speicheranforderungen würden mich dazu zwingen. Millionen von Sprachübersetzern und Tonfallinterpretierern zu löschen. Das wäre verheerend. Ich könnte sogar«, die Stimme des Droiden wurde leiser, »aggressiver werden.«


  Leia verzog kleine Miene. »Das wäre ja schrecklich. In welcher Weise würde sich diese Aggressivität denn äußern? Würdest du Sicherheitsoffiziere erdrosseln und Kinder treten?«


  »O nein, Herrin. Aber ich könnte. sarkastischer werden. Sogar verbal ausfallend.«


  »Goldlöckchen, geh und hol uns etwas Kaf«. sagte Han.


  »Ja, Sir.« Der Droide erhob sich. »Ich glaube, es wurde noch keiner gebraut. Hätten Sie gern Instant-Kaf?«


  »Ungefähr genauso gern, wie ich eine Blasterwunde auf meiner Kniescheibe hätte. Mach dich vom Acker, und setz welchen auf!« Er wartete, bis C-3PO in der Küche war und sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Dann wandte er sich an seine Frau. »Also, was unternehmen wir. um zu verhindern, dass das passiert?«


  Leia holte Luft, um ihm eine Antwort zu geben, hielt sie dann jedoch mehrere Sekunden lang zurück. Han sah sie neugierig an. Er war sich sicher, dass sie sich ihre Erwiderung zurechtlegte, aber sie war darin so erfahren, dass sie sich eine Rede normalerweise in dem Moment zusammenbastelte, in dem sie bereits anfing, sie vorzutragen. Diese Art Zögern war ungewöhnlich für sie.


  »Vielleicht«, sagte sie schließlich, »wäre es am besten, sich da nicht einzumischen.« Sie bedachte ihn mit einem Blick, als würde sie erwarten, dass er sich in einen Rancor verwandeln und Amok laufen würde.


  »Wir sollen nichts unternehmen?«, fragte er verblüfft.


  »Han. was passiert, wenn Corellia weiter genau das macht, was es macht, und damit durchkommt, ohne dass es irgendwelche Konsequenzen hätte?«


  »Corellia wird wieder unabhängig.« Han zuckte mit den Schultern. »Und?«


  »Und andere Welten würden Corellias Beispiel folgen.«


  »Und?«


  »Das wird die Allianz schwächen. Die Dinge würden dadurch. in Unordnung geraten. Es wird mehr Möglichkeiten des Verbrechens geben, Schwarzmärkte, Korruption.«


  Ausnahmsweise brauchte Han ein paar Sekunden dafür, über seine Antwort nachzudenken. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, darauf etwas Schnodderiges zu erwidern, aber seiner Frau waren eine funktionierende Regierung und eine stabile Galaxis wichtig, das wusste er. »Leia, in dieser Galaxis muss es auch Platz für Unabhängigkeit geben. In einer Galaxis, die so geordnet, so sauber, so kontrolliert ist wie die, über die du da sprichst, wäre jemand wie ich undenkbar. Ich ziehe es wirklich vor, in einer Galaxis zu leben, die auch Leuten wie mir etwas Freiheit einräumt.«


  Leia wandte den Blick von ihm ab, und in ihren Gesichtszügen sah Han Bedauern aufkeimen. Einmal mehr betrauerte sie den Verlust einer Regierung, die eigentlich nur in der Theorie existiert hatte - einer, die so gerecht und verantwortungsbewusst gegenüber jedem war. dass sie keinen Bestand gehabt hätte, hätte man sie tatsächlich ins Leben gerufen.


  »Dann ist das Einzige, was wir tun können. Corellia warnen«, sagte sie. »Vorzugsweise, ohne dass die GA Wind davon bekommt. Wäre nämlich schön, man würde dich dafür nicht ins Gefängnis werfen.«


  »Dann würdest du mich einfach befreien. Natürlich nur. wenn ich zu lange brauche, um auf eigene Faust zu fliehen.«


  Sie lächelte säuerlich, während sie weiterhin auf das Fenster und die Schiebetür starrte, die hinaus auf den Balkon führte.


  »Ich brauche deine Hilfe, Leia. Ich kann das hier nicht allein machen.« Es kostete ihn einige Mühe, diese Worte auszusprechen. Zuzugeben, dass er eine so alltägliche Aufgabe - wie etwa, einen Planeten vor einer Invasion oder der Eroberung zu bewahren - nicht ganz allein durchziehen konnte, war schon schmerzhaft genug. Noch schlimmer war es, eine Frau, die Recht und Ordnung so treu ergeben war, darum zu bitten, diese Ansichten für ihn beiseitezuschieben.


  »Ich weiß.« Leia sah ihn wieder an. »Ich werde es tun, Han. Aber nur, wenn du mir ebenfalls hilfst. Corellia kann nicht beides haben. Wenn das System unabhängig werden will, muss es auch unabhängig sein. Corellia kann nicht weiterhin sämtliche Vorzüge; einer GA-Mitgliedschaft in Anspruch nehmen und sich gleichzeitig den Regeln der GA widersetzen. Wenn du sie warnst, dass die GA im Anmarsch ist, um sie zum Gehorsam zu zwingen, musst du ihnen auch sagen, dass sie aufhören sollen. Spielchen zu spielen. Sie müssen das ganze Bantha schmieren.«


  Han blinzelte sie an. »Sie müssen das ganze - sie müssen was?«


  »Das ganze Bantha schmieren. Das ist eine Redensart. Von Agamar, glaube ich.«


  »Klar ist es das.«


  »Ist es. Und du versuchst bloß, dich davor zu drücken, mir auf das, was ich dir gerade gesagt habe, eine Antwort zu geben.«


  »Nein, das tue ich nicht. Du hast recht, Leia. Keine weiteren Spielchen von Seiten Corellias.«


  »Dann werde ich dir helfen.«


  »Und noch mehr Schmiere für das Bantha.«


  »Mach dich nicht über mich lustig, Han. Das hat Konsequenzen.«


  »Wir könnten den Protokolldroiden schmieren.«


  »Han. ich warne dich.«


  6.


  CORONET, CORELLIA


  



  Nur mit Unterhose und einem blauen Unterhemd bekleidet -Letzteres trug das Symbol der ursprünglichen Rebellenallianz, das von Schwarz mittlerweile zu Grau verblasst war - ging Wedge Antilles zur Vordertür seiner Quartiere und aktivierte die Sicherheitstafel an der Wand daneben. Der Bildschirm erwachte flackernd zum Leben und zeigte einen Mann und eine Frau, die draußen auf dem Flur standen. Beide waren jung, Mitte zwanzig, und trotz des Umstands, dass sie die grauen Overalls und Übermäntel trugen, die auf Corellia eine Art anonymer Straßenbekleidung darstellten, brandmarkten ihr Haarschnitt - militärisch kurz statt ein bisschen struppig -sowie etwas Unbestimmbares an ihrer Körpersprache und ihren Gesichtsausdrücken sie als Außergalaktische.


  Es hätte ihnen nicht möglich sein sollen, die Vordertür zu Wedges Quartieren zu erreichen, ohne dass er davon etwas mitbekam. In dem Gebäude, in dem sich seine Wohnstatt befand, lebten Militärs im Ruhestand, so wie er einer war. Vor ihrer Pension hatten einige in der Neuen Republik Dienst getan, andere bei CorSic - der Corellianischen Sicherheit -, ein paar bei anderen corellianischen Streitkräften. Die Sicherheitsmaßnahmen an sämtlichen Eingängen zu dem Gebäudekomplex waren sehr umfassend; wenn die beiden also hier waren, ohne dass die Sicherheitsvorkehrungen sie aufgehalten hatten, konnte das nur bedeuten, dass ein anderer Bewohner sie reingelassen hatte.


  Wedge zuckte mit den Schultern. Die


  Sicherheitsmaßnahmen des Komplexes waren im Hinblick darauf entworfen, gewöhnliches Volk vom Innern ihres Gebäudes fernzuhalten, nicht, um Agenten mit Beziehungen daran zu hindern hineinzugelangen.


  Er warf einen Blick über die Schlüter, Seine Frau Iella stand im Türrahmen zu ihrem Schlafzimmer. Sie trug einen schlichten weißen Morgenrock, und ihr Haar - normalerweise eine wellige graubraune Kaskade - war ein zerzaustes Durcheinander, inklusive eines beinahe senkrecht in die Höhe ragenden Büschels. Sie hielt sich eine Hand vor den Mund, als sie gähnte; in der anderen hielt sie eine große Blasterpistole. Als sie zu Ende gegähnt hatte, warf sie ihm einen fragenden Blick zu, eine Augenbraue hochgezogen.


  Er zuckte erneut mit den Schultern, dann wandte er sich wieder zur Tür um und aktivierte die Außenlautsprecher. »Was gibt's?«


  Die Besucherin, eine durchaus muskulöse blonde Frau, die aussah, als wäre sie mindestens so groß wie Wedge - nicht dass das sonderlich ungewöhnlich gewesen wäre, da Wedge ein bisschen kleiner war als der durchschnittliche Menschenmann -, sagte: »General Wedge Antilles?«


  »Der ist umgezogen«, behauptete Wedge. »Ich glaube, er ist drüben im Z-Block. Allerdings hat er seine vollkommen verdreckten Teppiche hier gelassen.«


  Das war natürlich ein Test. Wenn die Besucher Verwirrung zeigten oder den Rückzug antraten, dann waren es bloß Bewunderer oder die Kinder von Kollegen, Leute, die auch während des Tages und über die üblichen Kanäle Kontakt zu ihm aufnehmen konnten. Taten sie das nicht.


  Sie taten es nicht. Der Besucher, ein breitschultriger, dunkelhaariger Mann, der aussah, als hätte er seine militärische Einheit als Ringchampion repräsentiert, lächelte bloß. Die Frau fuhr fort: »Es tut mir leid, dass wir so spät noch stören. General, aber wir müssen wirklich mit Ihnen reden.«


  Wedge schaltete die Wohnzimmerbeleuchtung ein und blickte erneut über die Schulter zurück. Die Tür stand offen, aber Iella befand sich nicht mehr in seinem Blickfeld. Sie würde sich in der Dunkelheit verborgen halten, in etwas weit weniger Augenfälliges als den weißen Morgenrock gehüllt, den Blaster in der Hand - nur für den Fall.


  Wedge legte einen weiteren Schalter an der Sicherheitskontrolltafel um. Daraufhin war die Tür. die in den Nebenflur führte, verriegelt; das würde verhindern, dass Wedges und Iellas jüngste Tochter Myri ins Wohnzimmer gewandert kam, wenn sie aufwachte. Myri, ein intelligentes und eigensinniges Mädchen, hatte die neugierige Natur ihrer Mutter geerbt; es war durchaus möglich, dass sie versuchen würde, eine spätnächtliche Unterhaltung zu belauschen, wenn sie wusste, dass gerade eine ablief.


  Schließlich drückte Wedge den Schalter zum Öffnen der Vordertür. die nach unten und außer Sicht glitt, um den beiden Besucher den Weg freizugeben.


  Die beiden nahmen Haltung an. eine normale Habacht-Höflichkeitsgeste gegenüber einem pensionierten General, aber sie konnten nicht verhindern, dass ein zweifelnder Ausdruck in ihre Gesichter trat. Er war sich darüber im Klaren, dass sie einen dürren, grau werdenden Mann mit knorrigen Knien vor sich hatten, einen Mann, der ein Unterhemd mit sentimentalem Wert trug, das älter war als sie beide. Es war ein Anblick, der sich mit seinem Ruf nicht so ohne Weiteres unter einen Hut bringen ließ.


  Wedge hielt sämtlichen Verdruss aus seiner Stimme fern.


  »Kommen Sie rein.«


  »Vielen Dank«, sagte die Frau, und die beiden traten ein. Sobald sie über die Schwelle waren, betätigte Wedge den Türschalter, und die Tür schleifte über den Hemdstoff des Mannes, als sie wieder nach oben an ihren Platz glitt.


  »Ich muss mich dafür entschuldigen. Sie geweckt zu haben«, sagte die Frau. »Ich bin Captain Barthis von der Geheimdienstsektion. Das ist mein Partner, Leutnant Titch.«


  »Identifikation?«, sagte Wedge.


  Beide griffen in die Innentaschen ihrer Mäntel. Wedge zwang sich, sich nicht zu verkrampfen. Doch als ihre Hände wieder zum Vorschein kamen, hielten sie Identi-Cards. Wedge streckte eine Hand aus - nicht, um die Ausweise entgegenzunehmen, die die beiden den Vorschriften zufolge auf gar keinen Fall hergegeben hätten, sondern damit von der Sicherheitstafel aus ein grünes Scannlicht auf seine Handfläche fiel.


  Captain Barthis schwenkte ihre Karte über seine Hand, und Leutnant Titch folgte ihrem Beispiel. Wedges computergesteuerte Sicherheitsausrüstung würde die Informationen auf ihren Karten verarbeiten und sie mit den Datensätzen von Corellia sowie ein paar anderen Datenbanken vergleichen, auf die Wedge eigentlich überhaupt keinen Zugriff hätte haben sollen.


  Er winkte die Besucher zu den cremefarbenen Plüschsitzmöbeln in einer Ecke des Raums. »Setzen Sie sich.«


  Captain Barthis schenkte ihm ein knappes Kopfschütteln. »Um ehrlich zu sein, wir haben gerade stundenlang gesessen, in einer Raumfähre und.«


  »Natürlich.« Wedge wartete.


  »Die Galaktische Allianz braucht Ihre Hilfe, General«, sagte


  die Frau.


  Wedge ließ ein leises Schnauben hören. »Captain, in der Galaktischen Allianz wimmelt es nur so vor Offizieren, die nach dem Yuuzhan-Vong-Krieg dazu genötigt wurden, sich zur Ruhe zu setzen, aus dem einfachen Grunde, dass eine Streitmacht in Friedenszeiten nicht so viele davon braucht. Einige dieser Leute sind überaus brillant, und im Gegensatz zu mir sind sie begierig darauf, wieder in eine Uniform zu schlüpfen. Was mich betrifft, ziehe ich es vor, den ganzen Tag lang in bequemen Klamotten herumzusitzen, meiner Frau all die Zeit zu widmen, die ich ihr während meiner Laufbahn beim Militär nicht widmen konnte, und meine Memoiren fertigzustellen. Sie suchen hier nach dem falschen Mann.«


  »Nein. Sir.« Captain Barthis schüttelte in nachdrücklichem Widerspruch den Kopf. »Die CA braucht Sie und Ihre ganz persönliche Unterstützung.«


  Dann ergriff der männliche Besucher das Wort, und seine Stimme war weicher, als Wedge vermutet hätte. »Es hat etwas mit den Ereignissen von vor fast dreißig Jahren, als Ihr Geschwader die Befreiung Coruscants von den imperialen Streifkräften vorbereitete.«


  »Ich verstehe. Und es handelt sich um etwas, das meine Anwesenheit erfordert statt eines einfachen Holokomm-Anrufs.«


  »Ja, Sir«, sagte Captain Barthis.


  »Und dass Sie mitten in der Nacht hier auftauchen, bedeutet, dass Sie mich mitten in der Nacht brauchen.«


  Captain Barthis nickte, und ihr Gesichtsausdruck drückte Bedauern aus.


  Wedge legte einen Schalter an der Kontrolltafel neben der Tür um. und der Haupteingang öffnete sich erneut. »Warten


  Sie in der Lobby des Gebäudes auf mich. Ich bin gleich unten.«


  Die beiden warfen einander einen flüchtigen Blick zu, dann sagte Barthis: »Wir würden es vorziehen, hier zu bleiben, Sir.«


  Wedge schenkte ihr ein frostiges Lächeln. »Möchten Sie womöglich auch noch eine Holokam-Aufzeichnung davon machen, wie ich mich von meiner Familie verabschiede? Oder vielleicht wollen Sie meine Tochter ja auch an meiner Stelle umarmen.«


  Barthis räusperte sich, überlegte es sich anders und trat in den Korridor hinaus, Titch folgte* ihr. und Wedge schloss die Tür hinter ihnen.


  Iella tauchte wieder im Türrahmen zum Schlafzimmer auf. Nun trug sie einen grünschwarzen Wickelrock. Sie sah verärgert aus. »Was wollen die. worum sie dich nicht auch schon Jahrzehnte zuvor hätten bitten können?«


  Wedge zuckte mit den Schultern. »Ruhestand ist ein so ungenaues Wort. Wurden sie überprüft?«


  Iella nickte. »Sie sind sauber. Tatsächlich habe ich ein Jahr mit Bathis' Vater zusammengearbeitet. Die Familie stammt von Corellia.« Sie trat vor. um ihre Arme um Wedges Hals zu schlingen. »Manchmal wünschte ich. du hättest deinen Job damals ein bisschen weiger gut erledigt, damit sie nicht jedes Mal zu dir kommen, sobald sie feststellt, dass sie vergessen haben, wie man einen X-Flügler-Angriff koordiniert.«


  Wedge legte seine Arme um ihre Hüfte und zog sie an sich. »Und wegen wem sind sie das letzte Mal gekommen? Eine Stunde vor der Morgendämmerung, um den Korridor nach Abhörgeräten abzusuchen, bevor sie auch nur an der Tür geklingelt haben?«


  »Nun, wegen mir.« Während ihrer beruflichen Laufbahn hatte Iella als Sicherheitsoffizierin gearbeitet, erst für CorSic und dann für den Geheimdienst der Neuen Republik.


  Wedge küsste sie. »Weck Myri auf. damit ich ihr auf Wiedersehen sagen kann. Ich schnapp mir meine Reisetasche und zieh mich an.«


  Sie griff an ihm vorbei, um den Flur zu entriegeln, dann wandte sie sich der dort befindlichen Tür zu. Ohne zurückzuschauen sagte sie: »Titch gefällt mir nicht.«


  »Ja.« Er wusste, was sie meinte: Titch war die Art Geheimdienstoffizier, die man losschickte, um dafür zu sorgen, dass die Person, die man abholen und irgendwo hinschaffen sollte, keinen Arger machte. Das führte zu der Frage: War Titch wirklich Barthis' regulärer Partner, oder hatte man ihn hinzugezogen, weil irgendjemand davon ausging, dass Wedge Schwierigkeiten machen würde?


  CORUSCANT


  



  Han und Leia drängten sich dicht aneinander, Seite an Seite, sodass die Holokam auf dem Computerterminal vor ihnen sie beide einfangen konnte. »Luke«, sagte Han.


  Die Lampen des Terminals flackerten, und nach ein paar Sekunden tauchte das Gesicht von Luke Skywalker auf dem Computerbildschirm auf. Er trug einen schwarzen Bademantel mit gezackten Zierstreifen in gedämpftem Grau, und hinter ihm befand sich eine anonyme weiße Wand. Er schien überrascht, als er die Anrufer sah. »Hallo.«


  »Wir haben uns gefragt«, sagte Leia, »ob ihr in nächster Zeit irgendwelche X-Flügler-Manöver plant.« Ihr Tonfall war unbeschwert und gesprächig.


  Einen flüchtigen Moment lang wirkte Luke erstaunt, doch dann verzogen sich seine Züge zu einem amüsierten Grinsen.


  »Warum fragst du?«


  »Nun, wir haben vor, Urlaub zu machen«, sagte Han. »Mit dem Falken. Ein bisschen durch die Gegend flitzen, alte Freunde treffen. Ich, Leia, Goldlöckchen, die Noghri... Verstehst du, worauf ich hinauswill, gesprächstechnisch?«


  Lukes Grinsen wurde breiter. »Ich glaube, schon.«


  »Leia und ich können uns unterhalten. Die Noghri halten einander schon auf Trab. Aber wenn C-Dreipeo nicht mit Erzwo-Dezwo reden kann, wird er mit uns reden.« Han tat so, als würde er sich den Lauf eines Blasters an die Schläfe setzen und den Abzug drücken. »Rette mich, Luke Skywalker, du bist meine letzte Hoffnung.«


  Noch immer gut gelaunt, schüttelte Luke den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte euch helfen. Aber Mara und ich sind drauf und dran, eine kurze Trainingsexkursion mit einem Haufen Jedi-Ritter zu unternehmen, die unbedingt lernen wollen, ihre Macht-basierten Fähigkeiten ihrem Können als X-Flügler-Piloten anzupassen. Mit anderen Worten, ich bin mit Erzwo schon so gut wie unterwegs.«


  »Uh.« Han bedachte seinem Schwager mit einem unglücklichen Blick. »Nun, dann ist das eben so. Verdamme mich ruhig dazu. Tag für Tag dieser schnatternden Unterwürfigkeit zu lauschen.«


  »Nette Wortwahl«, sagte Luke. »Übrigens, wo wollt ihr eigentlich Urlaub machen?«


  Leia zuckte mit den Schultern. »Wir sind uns noch nicht sicher. Vielleicht besuchen wir Lando und Tendra und lassen uns ihre neue Fertigungsanlage zeigen. Aber sag ihnen noch nichts davon, da wir sie gegebenenfalls damit überraschen wollen. Wir denken intensiv über eine Reise durch das Alderaan-System nach, um anschließend entlang der


  Perlemain-Handelsroute ein wenig Planetenhopping zu betreiben.«


  »Exzessives Shopping«, konkretisierte Han, und sein Tonfall suggerierte, dass dieses Schicksal dem Tod nur um eine Winzigkeit vorzuziehen war.


  »Ah, gut. Viel Spaß. Und tut mir leid, dass ich euch nicht wegen Erzwo helfen konnte.«


  »So ist das manchmal«, sagte Han.


  Das freundliche Lächeln verweilte noch auf seinem Gesicht, nachdem Luke nach vorn gegriffen hatte, um die Kommverbindung zu unterbrechen. Dann aber sackte Han wie besiegt in seinem Sessel zusammen. »Er steckt da mit drin.«


  »Das wissen wir nicht mit Sicherheit.«


  »Versuch nicht, mich auf den Arm zu nehmen, Leia. Er hat drinnen einen Bademantel getragen. Entweder kam er gerade aus der Dusche - und wie dir mit Sicherheit auch aufgefallen ist, war sein Haar trocken -. oder er hat ihn sich übergeworfen, um etwas damit zu bedecken, das er darunter trug, wie beispielsweise einen Pilotenanzug. Hast du die Wand hinter ihm gesehen? Weiß, gewölbt. Eine Wand auf einem Raumschiff. Er ist bereits unterwegs.«


  Leia nickte widerwillig. »Vermutlich.«


  »Er ist auf ihrer Seite.«


  »Als Meister des Jedi-Ordens hat er geschworen, die Galaktische Allianz zu unterstützen.« Eine gewisse Strenge schlich sich in Leias Stimme. »Und tu nicht so. als wäre das hier eine einfache Situation, bei der alle, die auf einer Seite stehen, klug und vernünftig sind, und alle auf der anderen Seite nicht. Es ist wesentlich komplizierter. Für mich ist es wesentlich komplizierter.«


  Han streckte die Arme aus. um sie einen Moment lang festzuhalten. »Ja. Es tut mir leid. Es ist nur. Es ist nur, als hätte er mir von hinten eins übergebraten, als ich am wenigsten damit gerechnet habe.« Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, nahm einen tiefen Atemzug. »In Ordnung. Es wird Zeit, dass wir uns auf den Weg machen.«


  Auf dem vordersten Passagiersitz setzte sich Wedge verwundert auf, als seine Raumfährte zur Landung ansetzte und ein vertraut aussehender corellianischer YT-1300 an seinem Sichtfenster vorbeischoss, mit Kurs auf den Himmel. »Das war der Millennium Falke.«


  »Wenn Sie's sagen, Sir.« Captain Barthis. die im Gang zwischen den Sitzen stand, schaute zweifelnd drein. »Allerdings fliegen von diesen alten corellianischen Frachtraumern immer noch Tausende herum.«


  »Oh, das war definitiv der Falke. Ich bin bestens mit der Form dieses Schiffs vertraut. Und seinen Roststellen. Einmal musste ich sie auf einem Köderschiff nachahmen - ist schon Jahrzehnte her. Ganz gleich, was Han auch anstellt, ob er die Außenhülle anstreicht oder sie aufmotzt, nach ein paar Monaten oder Jahren kommen die Rostflecken immer wieder durch.«


  Barthis neigte den Kopf, eine Was-immer-Sie-sagen-Geste, die Wedges Meinung nach keinen Zweifel daran ließ, dass sie sich über ihn lustig machte, dann wandte sie sich wieder ihrem Datenpad zu.


  Eine halbe Stunde später betraten sie beide zusammen mit Titch und einem Gepäckträger-Droiden jene Regierungseinrichtung, die laut Barthas zumindest für die nächsten paar Tage Wedges Heim sein würde. Die Anlage befand sich tief im Innern eines pyramidenartigen grauen


  Gebäudes am Rande dessen, was einst der imperiale Regierungsdistrikt gewesen war. Der dunkle Korridor führte von den Turbolifts zu einer Art Vorzimmer, das in Reihen von Überwachungsstationen aufgeteilt war. Die meisten der Stationen waren unbesetzt, die Bildschirme ausgeschaltet, aber Wedge konnte zwei ausmachen, die aktiv waren. Beide zeigten Holokam-Bilder großer Räume mit schlafsaalartigen Wohnparzellen am einen und Bürogeräten am anderen Ende.


  Barthis führte Wedge und die anderen zu einer Tür, die nach oben glitt. Als sie eintraten, erwachten die Lampen an der Decke flackernd zum Leben und beleuchteten eine Kammer, die große Ähnlichkeit mit denen aufwies, die auf dem Monitor zu sehen waren: Der Tür am nächsten befanden sich vier einander gegenüberstehende Schreibtische, beladen mit Computergeräten, im hinteren Teil des Raumes standen vier Etagenbetten und überdimensionale Ausrüstungsspinde, und außerdem sah Wedge eine Tür, die, wie er annahm, in einen Waschraum führte.


  Der Gepäckträger-Droide kam herein, um Wedges Taschen auf das nächstbeste Etagenbett fallen zu lassen. Barthis und Titch blieben dicht bei der Tür. »Ein bisschen schlicht«, gab Barthis zu. »Ich entschuldige mich dafür.«


  »Verglichen mit einigen der Quartiere, in denen man mich schon untergebracht hat. ist das hier geradezu luxuriös.« Wedges Blick schweifte über die Computerausrüstimg, wobei ihm die Markennamen und die Gehäuseformen auffielen. »Diese Terminals müssen dreißig Jahre alt sein.«


  Barthis nickte. »Fast. Der Geheimdienst hat diese Einrichtung unmittelbar, nachdem die Neue Republik Coruscant erobert und Ysanne Isard ins Exil getrieben hat, akquiriert. Die Ausrüstung ist noch von damals, aber sie wurde


  gewartet und auf den neuesten Stand gebracht.«


  »Wozu dient diese Einrichtung?«


  »Früher war es das, was wir einen Schnellkocher nennen«, sagte Titch. »Hier wurden in Krisenzeiten Teams aus zivilen Programmierern, Technikern und Fachleuten in kombinierten Wohn- und Arbeitsquartieren einquartiert. Leute von der Art. die ohnehin sechzehn, zwanzig Stunden am Tag arbeiten. Für sie ist es praktischer, gemeinsam irgendwo untergebracht zu sein, um Ideen auszutauschen, sich gegenseitig bei der Stange zu halten und so weiter, statt in separaten Büros zu sitzen, mit Wohnquartieren, die Minuten oder gar Stunden Anflugzeit entfernt sind.«


  »Aha.« Wedge schnappte sich den Bürostuhl vom nächsten Schreibtisch, schwang ihn herum und setzte sich. »Also - auf Corellia wollten Sie mir nicht sagen, was es mit alldem auf sich hat, und während des Shuttleflugs auch nicht - vielleicht könnten Sie mich jetzt, im Herzen Ihrer eigenen gesicherten Einrichtung, endlich darüber aufklären, was das alles soll. Was soll ich hier eigentlich machen?«


  Barthis und Titch tauschten einen Blick. Ihre Gesichter blieben ausdruckslos, aber Wedge deutete es als einen Losgeht's - Blickwechsel.


  Barthis wandte sich wieder Wedge zu. »Einfach. ahm, warten, General.«


  Wedge blinzelte. »Auf Befehle warten?«


  »Nein.« Barthis schaute bedauernd drein und bedeutete dem Gepäckträger-Droiden mit einem Wink, die Kammer zu verlassen, was er auch tat. Wedge fiel auf, dass Titch trotz seiner entspannt wirkenden Haltung bereit war. jederzeit aktiv zu werden; er hatte sich so im Türrahmen postiert, dass er den Blaster an seiner Hüfte ziehen und feuern konnte, ohne Barthis


  zu gefährden.


  »Nein«, wiederholte Barthis und fuhr fort: »Sie bekommen keine Befehle. Unsere Anweisungen lauten, es Ihnen während Ihres Aufenthalts hier so angenehm wie möglich zu machen.«


  Wedge ließ nicht zu, dass sich die Besorgnis, die in ihm aufsteigen wollte, auf seinem Gesicht zeigte. »Die Dauer meines Aufenthalts?«


  Barthis zuckte die Schultern. »Unbekannt.«


  »Sein Zweck?«


  »Kann ich nicht sagen.«


  Wedge schloss die Augen und gestattete sich ein langsames, leises Seufzen. Dann sah er die beiden wieder an. »Wissen Sie, ich habe Nein gesagt.«


  Sie schauten verwirrt drein.


  »Als Offiziere vom corellianischen Militär zu mir kamen und sagten: >Es könnte Ärger zwischen uns und der GA geben<. da habe ich gesagt: >Tut mir leid, Kameraden, ich bin im Ruhestand. Wenn ihr Ratschläge braucht, die so hilfreich sind wie meine - und noch dazu wesentlich aktueller -, dann wendet euch an andere corellianische Offiziere! Also haben sie mich in Ruhe gelassen. Warum haben Sie das nicht auch getan?«


  Barthis öffnete den Mund, dann wurde ihr offenbar klar, dass sie Wedge darauf keine Antwort geben konnte, ohne so irgendwie ihre Befehle zu kompromittieren, und schloss ihn wieder.


  »Denn, wissen Sie.« Und diesmal gelang es Wedge nicht ganz zu verhindern, dass sich sein Kummer in Form einer Heiserkeit, die er nicht zu kontrollieren vermochte, in seiner Stimme niederschlug. »Wissen Sie. auf diese Weise wäre ich bei meiner Familie gewesen, wenn irgendwas passiert. Und jetzt hat irgendwer, irgendwo am Ende der GA-Befehlskette beschlossen, dass ich bei dem. was passieren wird, aus dem Weg sein soll - und hat mich deshalb von meiner Familie getrennt.« Er fixierte Barthis und Titch mit seinem starren Blick.


  Barthis schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid«, sagte sie - kein Eingeständnis dafür, dass sie oder ihr Team das taten, was Wedge mutmaßte, aber sie klang aufrichtig. Sie wandte sich ab und trat weg in das Vorzimmer.


  Titch schien ungerührt. »Wann immer Sie sich dieser Tür nähern, wenn sie offen ist. wird sie sich schließen«, sagte er. »Das heißt, es bringt Ihnen nichts, unversehens auf die Tür zuzustürmen, wenn wir Ihnen Essen oder Trinken bringen. Abgesehen davon muss ich Sie töten, wenn Sie irgendeinen Versuch unternehmen zu fliehen.« Er tätschelte die Blasterpistole an seiner Seite. »Man kann dieses Modell auf Betäuben oder Laserfeuer stellen. Ich lasse es immer auf Laserfeuer.« Er nickte, als wäre er davon überzeugt, die Ernsthaftigkeit dieser Geste würde Wedge beeindrucken.


  Dann blickte er seiner Partnerin nach, offenbar um sicherzustellen, dass sie sich nicht in Hörweite befand. Er drehte sich wieder zu Wedge um. »Eins noch«, sagte er. »Ich bin es leid, mir die Prahlereien der Rebellenallianz-Generation darüber anzuhören, wie sie das Imperium in den Boden gestampft haben, und dann ihr Gejammere darüber, dass die Galaxis ihnen ein Leben schuldet oder besondere Gefälligkeiten. Das Imperium hätte den Yuuzhan Vong in den Arsch getreten, und wenn ihr nicht >gewonnen< hättet, hätte ich nicht nahezu jeden verloren, den ich kannte, als ich ein Kind war. Nun, die da oben scheinen zu denken, dass sie Ihnen eine gewisse Würde schuldig sind, und deshalb sind Sie hier.


  Essen Sie Ihre Mahlzeiten, wenden Sie sich ein paar leisen Beschäftigungen zu. halten Sie die Klappe, und wenn das ganze Theater vorbei ist, können Sie nach Hause fliegen und Ihre selbstgefälligen Memoiren darüber beenden, wie Sie im Alleingang ein halbes Dutzend Kriege gewonnen haben. So läuft die Sache. Kapiert?«


  Wedge musterte ihn. »Wenn Sie ein bisschen klüger wären, hätte ich Ihnen möglicherweise ein Stückchen Ihrer Karriere gelassen, sobald ich hier raus bin. Aber das werde ich nicht. Stellen Sie sich schon mal darauf ein. dass Sie für den Rest Ihres Lebens Latrinen schrubben werden.«


  Titch schnaubte unbeeindruckt. Mit dem Rücken voran trat er über die Schwelle, und die Tür glitt zu.


  7.


  DER WELTRAUM, NAHE DES CORELLIA-SYSTEMS


  



  Einige Lichtjahre vom Stern Corell entfernt verließ ein Raumschiff den Hyperraum und kehrte innerhalb eines Lidschlags in das physikalische Universum zurück.


  Von den Umrissen her erinnerte das Schiff an die alten Sternenzerstörer der Imperial-Klasse und war genauso lang, doch im Gegensatz zu den Zerstörern, die eher wie schmale, rüstungsdurchdringende Pfeilspitzen aussahen, war dieses Schiff breiter und hatte die anderthalbfache Masse eines ISZs.


  Es handelte sich um das Raumschiff Dodonna von der Galaktischen Allianz, das zweite Hauptschiff, das nach dem Militärführer der Rebellenallianz-Ära benannt war, der die Zerstörung des ersten Todessterns geplant und ausgeführt hatte, und es war das erste fertiggestellte Schiff dieses Typs, ein Kampfkreuzer der Galaktik-Klasse - eine Bezeichnung, die man gewählt hatte, um unschöne Erinnerungen an die alten Sternenzerstörer zu vermeiden, von denen dieses neue Schiff kaum mehr als eine erweiterte, aktualisierte Version darstellte.


  Auf der Brücke - auf dem breiten Laufsteg, von dem aus man die Gruben und Stationen der Techniker überblickte -stand Admiral Matric Klauskin, Kommandant der Dodonna und Leiter dieser Operation, und starrte durch die hohen Sichtfenster ins Weltall hinaus. An Steuerbord, am Rande seines Blickfelds, tauchte ein weiteres Kriegsschiff aus dem Hyperraum auf. ein Sternenkreuzer der Mon Calamari mit einer Außenhülle, die auf eine erfolgreiche Verschmelzung von Technologie und organischer Bauweise schließen ließ.


  Im Laufe der nächsten paar Stunden würden zahlreiche Schiffe der Zweiten Flotte der Galaktischen Allianz hier eintreffen, um sich der Dodonna anzuschließen. Sobald alle in Position waren, würde Klauskin den Befehl geben und diese Operation in Gang setzen.


  Er wusste, dass er nach außen hin ruhig wirkte, unerschütterlich wie ein Fels. Hätte es an der Akademie einen Kurs dafür gegeben, gelassenes Auftreten zu wahren, hätte er jedes Mal als Bester abgeschnitten. Doch in seinem Innern vorknoteten sich seine Eingeweide.


  Mit einer Reihe von richtigen Befehlen, mit einer Reihe von richtigen Manövern konnte er einen Krieg verhindern. Die Galaxis sollte nicht schon wieder die Art von Grauen erleben, die ihnen allen noch in lebhafter Erinnerung war - die Agonie belagerter Welten, auseinandergerissener Familien, von Heimaten und Leben, die einfach ausgelöscht wurden.


  Er konnte es verhindern. Er musste Erfolg haben.


  Er musste.


  



  CORONET, CORELLIA


  



  Die zierliche Frau trug die geblümten Kleider und die weltenteuren Schmucksträhnen einer Edelfau des Hapes-Konsortiums. und ein halbdurchsichtiger Schleier verdeckte die untere Hälfte ihres Gesichts. Ihr Leibwächter war in jeder nur erdenklichen Hinsicht das genaue Gegenteil von ihr: Groß, primitiv und von ungehobeltem Auftreten, war er mit den staubigen Gewändern und dem plumpen Blastergewehr eines Tusken-Räubers angetan, den Sandleuten des ländlichen Tatooine. Seine Züge waren hinter der sandsturmresistenten Maske verborgen, die Lebewesen dieser Couleur in ihrer


  angestammten Umgehung für gewöhnlich trugen.


  Fünf-Welten-Premierministerin Aidel Saxan sah zu. wie die beiden die Vorkammer der Hotelsuite betraten. Saxan, eine hübsche dunkelhaarige Frau in mittleren Jahren, verfügte über erhebliche politische Macht, doch sie hatte das Gefühl, dass ihr das in der Gesellschaft, in der sie sich gleich befinden würde, keinerlei Vorteil brachte. Soweit man solche Dinge bemessen konnte, waren ihre Gäste ihr ebenbürtig, und allein in Anerkennung dieser verhältnismäßigen Gleichwertigkeit hatte sie zugestimmt, sich hier mit ihnen zu treffen, in diesem vergleichsweise schlecht geschützten Hotel, fern von den neugierigen Augen anderer.


  Als die Galaktische Allianz Jahre nach dem Ende des Yuuzhan-Vong-Krieges beschlossen hatte, das corellianische System dadurch zu belohnen, dass sie die bisher vom Gesetz vorgegebene Position des Generalgouverneurs abgeschafft hatten, waren corellianisch-stämmige Politiker in die neu geschaffenen Ämter geströmt, die diese Veränderung mit sich brachte. Jeder der fünf Planeten hatte sein eigenes Staatsoberhaupt gewählt, und gemeinsam hatten sie das Amt des Fünf-Welten-Premierministers aus der Taufe gehoben, der damit betraut war, die Etats, die Ressourcen und die Politik der fünf Welten zu koordinieren und das System bei Verhandlungen mit anderen multiplanetaren Gremien zu vertreten. Aidel Saxan war die erste und bislang einzige Person, die diesen Posten je innehatte.


  Saxan wartete, bis sich die Außen- und die Innentüren hinter ihren beiden Besuchern geschlossen hatten, dann erhob sie sich von dem mit Ornamenten verzierten Stuhl mit den spindeldürren Beinen und schenkte den Besuchern ein Nicken. »Willkommen in Coronet.«


  »Vielen Dank«, entgegnete die Frau. »Bevor wir fortfahren: Wurde die Kammer nach Abhörgeräten abgesucht?«


  Saxan warf dem CorSic-Offizier einen Blick über die Schulter zu. Er trat aus den Schatten einer mit einem Vorhang abgeteilten Ecke des Raums. »Gründlichst«, sagte er. »Und es gab welche. Sehr altmodische. Von der Art, wie sie die Hotelsicherheit anbringen würde, zu dem Zweck, jemanden zu erpressen oder den Frieden zu wahren. Ich habe sie entfernt.«


  »Vielen Dank«, sagte die Besucherin. Sie griff nach oben, um eine Seite ihres Schleiers loszuhaken, und ließ ihn von ihrem Gesicht gleiten - dem Gesicht von Leia Organa Solo.


  Der CorSic-Offizier gab keinen Laut der Überraschung oder des Erkennens von sich. Er kehrte einfach in seine schattige Ecke zurück.


  Der vermeintliche Tusken-Räuber - weniger anmutig und grazil in seinen Bewegungen als seine Begleiterin - zog die Sandmaske von seinem Gesicht und warf die Kapuze nach hinten, um die markanten, irgendwie erröteten Züge von Han Solo zu enthüllen. »Ja. vielen Dank. Eure, ahm.«


  »Exzellenz«, half Leia aus.


  »Genau, Exzellenz.«


  »Für einen von Corellias gefeiertsten Helden lässt sich eine Audienz natürlich jederzeit einrichten - und an jedem Ort. Obwohl ich zugeben muss, dass Euer Wunsch um Geheimhaltung ungewöhnlich ist. Bitte, kommt mit mir.« Saxan führte ihre Besucher in die angrenzende Kammer, dem Aussehen nach ein fensterloses Esszimmer - doch der Esstisch, ein gewaltiges Ding aus schwarzem Steinen mit Golddrahtintarsien, war gegen die schimmernde blaue Wand geschoben worden, und lediglich in zwei Halbkreisen angeordnete, gut gepolsterte Sessel waren zurückgeblieben.


  Saxan setzte sich in den mittleren Sessel eines Halbkreises, indes der CorSic-Mann hinter ihr Stellung bezog; Han Solo nahm im Sessel ihr gegenüber Platz mit Leia zu seiner Rechten.


  Interessant, dachte Saxan. Also ist das hier Han Solos Ansprache oder Gesuch...


  »Ich komme gleich zur Sache«, sagte Han. Seine Gesichtszüge nahmen wieder ihre normale Farbe an: befreit von der Tusken-Räuber-Maske schien er sich rasch abzukühlen. »Ich glaube, dass die Galaktische Allianz noch in dieser Woche einen Militärschlag gegen Corellia führen wird, vielleicht sogar schon heute.«


  »Warum sollte die GA das tun?«, fragte Saxan und hielt ihre Stimme kontrolliert, sachlich. »Die Verhandlungen zwischen uns und Coruscant laufen nach wie vor.«


  Han zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, warum. Bloß, dass es dazu kommen wird. Aber es sind politische, finanzielle, militärische Bewegungen im Gang, die alle auf einen Militäreinsatz hindeuten, und das bald.«


  Saxan dachte darüber nach. War es möglich, dass die Galaktische Allianz zu guter Letzt die Krisi-Schiffswerft entdeckt hatte? Das schien unwahrscheinlich. Sie war ein volles Jahr lang Premierministerin gewesen, bevor ihre Etatprüfer festgestellt hatten, dass die geheimen Mittel, die von Thrackan Sal-Solo und seinen politischen Verbündeten autorisiert worden waren, zum geheimen Aufbau einer Angriffsflotte dienten. Und ihre Buchprüfer hatten direkten Zugriff auf die Daten des corellianischen Haushaltes gehabt; die GA-Ermittler, denen von Corellias imposanter Spionageabwehr jede Menge Steine in den Weg gelegt worden waren, durften eigentlich nicht in der Lage sein, ihr auf die Schliche zu kommen.


  Viel wahrscheinlicher schien, dass die vorschnelle Aktion der


  GA durch die Reaktivierung der Centerpoint-Station ausgelöst worden war. Trotz allem, trotz all der Sicherheitsüberprüfungen und der Gegenspionage, die in dieser Einrichtung betrieben wurden, seit die Galaktische Allianz ihre Kontrolle über Corellia widerwillig aufgegeben hatte, mussten Gerüchte über den Status der Station bis nach Coruscant gedrungen sein.


  Sie sagte nichts darüber. Stattdessen fragte sie: »Und warum erzählen Sie mir das?«


  »Nun, lasst uns einfach sagen, dass es mir sauer aufstößt«, sagte Han. »Wenn Corellia unabhängig sein will, stehe ich vollkommen dahinter.«


  »Wären Sie bereit, das in aller Öffentlichkeit zu sagen?«, fragte Saxan. »In einer Ansprache an das corellianische Volk?«


  »Gewiss«, antwortete Han. »Wenn Ihr als Premierministerin abdankt und Thrackan als corellianisches Staatsoberhaupt zurücktritt.«


  Diesmal konnte Sa.xan nicht verhindern, dass sich ihre Überraschung auf ihrem Gesicht zeigte und in ihrer Stimmt! mitschwang: »Ich soll abdanken? Warum?«


  »Mir gefällt das Spielchen nicht, das Ihr spielt«. sagte Hau. »Einerseits faselt Ihr ständig von Unabhängigkeit, andererseits ist jedes zweite Wort von Euch >Vergünstigungen<.«


  »Das ist bloß Taktik«, versicherte ihm Saxan.


  »Nein, ist es nicht. Nicht, wenn Euch jede Menge Leute zuhören und Euch darin zustimmen. Leute, die entweder nicht die Zeit oder die Energie oder den Verstand haben, gründlich darüber nachzudenken. Leute, die Euch vertrauen, weil Euer Vater berühmt war oder weil Ihr gut ausseht.« Auf einmal schaute Han enttäuscht drein, vielleicht sogar ein bisschen angewidert. »Ihr müsst den Corellianern das Leben zeigen, das sie führen werden, sobald sie unabhängig sind. Planetarer Stolz ist eine Sache, und ich bin der Letzte, der dafür kein Verständnis hätte. Planetarer Stolz zusammen mit der Behauptung, dass die Wirtschaft dann florieren und uns alle lieben werden, ist eine andere Sache - das ist eine Lüge.«


  Saxan ließ sich die Wut und. ja. den Schmerz, der sie angesichts von Hans Vorwurf überkam, nicht anmerken. Sie wandte sich an Leia. »Und was ist mit Euch? Ihr seid eine Jedi-Ritterin. Die Jedi haben geschworen, die Galaktische Allianz zu verteidigen. Begeht Ihr nicht Hochverrat, indem Ihr hierhergekommen seid?«


  Leia blinzelte sie an. »Inwiefern soll das der Fall sein?«


  »Euer Ehemann will, dass ich mich auf eine politisch gefährliche Position festlege. Und doch seid Ihr hier, gleichfalls zwischen zwei Positionen hin- und hergerissen. Ich denke, vielleicht solltet Ihr und Euer Gatte hier auf Corellia bleiben und uns Eure Unterstützung zuteilwerden lassen. Das wäre sicherer für Euch. Wenn Coruscant erfährt, dass Ihr in eigener Sache hierhergekommen seid, könnte das Eurem Ruf irreparablen Schaden zufügen.«


  Leia lächelte und zeigte dabei Zähne. »Ich bin eine Jedi-Ritterin. Und ich habe geschworen, die Galaktische Allianz zu schützen. Manchmal sogar vor sich selbst. Aber mit meinem Mann hierherzukommen und ihm zuzuhören, wie er Mutmaßungen über die Zukunft gewisser politischer Beziehungen anstellt, ist kein Hochverrat. Das ist lediglich etwas, was man eben tut, wenn man verheiratet ist.«


  »Mutmaßungen?«


  Leia nickte. »Mutmaßungen.«


  »Das bedeutet dann wohl, dass Euch keinerlei Beweise vorliegen, die seine Mutmaßungen untermauern.«


  Han lächelte, jenes unbeugsame, übermütige Lächeln, das Saxan so häufig in den Holonachrichten und ab und zu auch in natura gesehen hatte. »Was für Beweise?«


  »Natürlich.«


  »Und, übrigens.« Hans Lächeln verschwand. »Es wäre für Coruscant nicht von Vorteil, würde jemand erfahren, dass wir hier waren, um Mutmaßungen anzustellen. Das würden wir nämlich persönlich nehmen. Vielleicht solltet Ihr in Erwägung ziehen, die historischen Aufzeichnungen zu durchforsten, um zu sehen, was passiert, wenn wir Dinge persönlich nehmen.«


  Saxan fragte nicht nach, ob das eine Drohung war oder nicht. Natürlich war es das. Und die Solos hatten häufig genug unter Beweis gestellt, dass man diese Art Drohung besser nicht auf die leichte Schulter nahm.


  Dennoch war dieses Treffen nach wie vor ein Erfolg. Sie hatte zwei wichtige Dinge erfahren: dass die Galaktische Allianz vermutlich von den Entwicklungen auf der CenterpointStation wusste, und dass Han Solo genauso unnachgiebig und rücksichtslos sein konnte wie sein Cousin, Thrackan Sal-Solo.


  Saxan ließ auf ihr Gesicht ein freundliches Lächeln zurückkehren. »Keine Sorge, Corellia weiß, wer seine Freunde sind. Übrigens, wie lange werdet Ihr im System bleiben?«


  Leia zuckte mit den Schultern. »Ein paar Tage.«


  »Ausgezeichnet. Vielleicht gebt Ihr uns die Ehre, uns bei Gelegenheit einen offiziellen Besuch abzustatten. Ob in Kriegsoder Friedenszeiten, Euer Gemahl ist einer von Corellias liebsten Söhnen.«


  »Das wäre überaus angenehm.« Saxans Worte als Ende der Audienz wertend, erhob sich Leia und befestigte ihren Schleier wieder vor dem Gesicht. Han folgte dem Beispiel seiner Frau und legte die Sandmarke wieder an.


  »Oh, Han.« Saxan lächelte, als sie sah, wie sich Leias Stirn furchte, weil Saxan ihren Ehemann mit Vornamen ansprach. »Falls ich Thrackan sehe, soll ich ihm dann vielleicht eine Nachricht von Ihnen übermitteln?«


  Die Marke an Ort und Stelle, streifte Han seine Kapuze über. »Sicher. Wie wär's mit: >Sei auf der Hut!<« »Ich werde es ausrichten.«


  



  DER WELTRAUM, CORELLIA-HANDELSROUTE, BEIM VORBEIFLUG AN YAG'DHUL


  



  Das Abteil mit den Passagiersitzen war nicht unbedingt ideal. Tatsächlich handelte es sich dabei um einen Frachtcontainer von der Art, die verwendet wurde, um Massengut von einem Raumhafen zum anderen zu transportieren. Doch zumindest hatte man ihn mit Sesseln mit verstellbarer Rückenlehne aus ausgemusterten Passagierfähren ausgestattet. Jede Reihe hatte eine andere Farbe, und einige der Sitze rochen schlecht.


  Der von Jaina ebenfalls. Wäre sie in übler Stimmung gewesen, hätte sie vielleicht darüber spekuliert, ob die Kabine irgendwann in ferner Vergangenheit von einem Hutten mit Verdauungsstörung genutzt worden war. Gelegentlich drückte Jaina die Polsterung, auf der sie saß, durch eine unüberlegte Bewegung zusammen, und der daraufhin aufsteigende Geruch - halb bitter, halb süßlich, durch und durch widerlich - brachte ihre Nase und die Nasen oder vergleichbaren Körperteile der anderen Passagiere in der Nähe dazu, sich zu kräuseln.


  Jaina fand, dass diese anderen Passagiere eine interessante Gruppe waren. Die meisten sahen aus und benahmen sich, als wären sie auf der Flucht, die Blicke gleichermaßen wachsam wie verstohlen auf jeden gerichtet, der ihnen womöglich zu viel Aufmerksamkeit schenkte, die Kleidung weit genug, um die Blaster zu verbergen, die daruntersteckten, und ebenso die Beutel und Taschen, die wer weiß was enthielten. Einige waren Menschen, manche Bothaner, andere Rodianer. Im hinteren Teil der Kabine entdeckte Jaina einen Bith, und einer der Passagiere war ein ramponierter YVH-l-Kampfdroide, der ohne einen Begleiter unterwegs war.


  Und natürlich waren da Jedi, obwohl sie nicht wie Jedi aussahen. Jaina war auf eine Art und Weise gekleidet, dass sie sich problemlos unter die alten Freunde ihres Vaters hätte mischen können - eng sitzende Hosen und eine Weste aus schwarzem Banthaleder, ein rotes Seidenhemd mit wallenden Ärmeln, ein farblich dazu passendes Kopftuch und ein Blasterhalfter. Die Hälfte ihres Gesichts wurde von einer unechten Tätowierung bedeckt, einer roten Blume auf ihrer Wange, deren grüne, blättrige Ranken sich über ihren Kiefer bis hoch zu ihrer Stirn ausbreiteten, und ihr Haar war vorübergehend blond gefärbt.


  Zekk neben ihr, der die Augen im Schlaf geschlossen hielt, trug eine lächerliche hellbraune lacke aus Fransenleder. Darunter befand sich ein Messergurt, in dem acht Vibroklingen steckten. Zwei falsche Narben zierten sein Gesicht, die eine ein tiefer waagerechter Schnitt quer über die Stirn, die andere verlief von der Stirn bis hinunter zur rechten Wange, und eine Lederklappe mit einer blinkenden roten Diode bedeckte das entsprechende Auge.


  Die beiden Abteile unmittelbar achtern waren in kleine, klaustrophobisch enge Schlafkojen unterteilt. In dem Abteil dahinter befand sich das Gepäck.


  Und sie waren umgeben von Containern voller Tibanna-Gas, das auf Bespin gewonnen worden war, von wo dieses


  Raumschiff zu seiner Reise aufgebrochen war. Falls das Schiff angegriffen wurde, bestand die Möglichkeit, dass Feindbeschuss die Fracht in Brand setzte, und dann würden Jaina und all ihre Jedi-Freunde verdampfen.


  Ungeachtet seiner Größe, war dies ein Schmuggelschiff. Das Tibanna-Gas, das es transportierte, steigerte die Zerstörungskraft von Blastem. Der Abbau und der Export des Gases wurde von der Regierung der Galaktischen Allianz sorgsam beschränkt, was der Grund dafür war, warum ein wagemutiger Schmuggler mit einer großen Ladung von dem Zeug beträchtlichen Profit machen konnte, indem er es zu einem System brachte, dessen Industrie es haben wollte -nach Corellia beispielsweise, dem Ziel dieses Schiffs. Und da die Fracht für Waffenproduzenten bestimmt war. die den stillschweigenden Segen von Corellias Regierung erhalten hatten, würde dieses Raumschiff von den Zollbeamten ignoriert werden, sobald sie das Corellia-System erreichten -was bedeutete, dass seine Passagiere, von denen viele Lichtschwert-tragende Jedi waren, ebenfalls unbehelligt bleiben würden.


  Mara, Jainas ehemalige Meisterin, hatte sich an ihren ältesten Freund, den Schmuggler Talon Karrde, gewandt, um eine Möglichkeit auszuknobeln, wie eine Gruppe Jedi Corellia unbemerkt mit ihren Lichtschwertern und anderer Ausrüstung betreten konnte, und er hatte sie mit dem Namen, der Flugroute und der Abflugzeit dieses Schiffs versorgt.


  Des Schiffes mit den muffigen Sitzen.


  Zekk öffnete die Augen. »Sind wir schon auf Corellia?« Seine Stimme war zu einem Flüstern gedämpft.


  Jaina schüttelte den Kopf. »Erst in ein paar Stunden.«


  Seine Augen schlossen sich. Dann öffnete er sie wieder.


  »Sind wir schon auf Corellia?«


  Gegen ihren Willen musste Jaina grinsen. »Warum gehst du nicht eine Weile draußen spielen?«


  



  CORUSCANT


  



  Zwischen dem Büro- und dem Schlafbereich des Raumes gab es jede Menge freie Bodenfläche, die Wedge nutzte, indem er seinen Rollsessel dort platziert hatte und ein neues Spiel spielte. Er saß da und sah eine Wand an, stand unversehens auf, stieß den Stuhl mit den Knien nach hinten und drehte sich blitzschnell um, um zu schauen, wie dicht er den Stuhl an eine Markierung herangebracht hatte, die er in den Boden gekratzt hatte.


  In exakten Sechs-Stunden-Intervallen kam Titch mit Wedges Mahlzeiten herein. Wenn er sich bei den Schreibtischen im Bürobereich aufhielt, saß Wedge für gewöhnlich auf dem, der der Außentür am nächsten war, mit dem Rücken zur Tür; er bezeichnete ihn als Tisch Nummer eins. Alle sechs Standardstunden - morgens, mittags und abends - brachte Titch Wedges Essen und Trinken zum nächsten Tisch linker Hand, den Wedge als Tisch Nummer zwei betrachtete, und stellte die Mahlzeit darauf ab.


  Das erste Mal, als Titch hereingekommen war, während Wedge sein Bürostuhl-Spiel spielte, hatte Titch ihm keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Wedge hatte nichts anderes erwartet; mit Sicherheit verfolgten Titch, Barthis und vermutlich noch weitere Sicherheitsoffiziere über versteckte Holokameras, was er tat, und wussten deshalb bereits über Wedges neue Beschäftigung Bescheid. Titch stellte Wedges Mahlzeit lediglich an der üblichen Stelle ab, dann schenkte er dem älteren Offizier ein herablassendes, mitleidiges Kopfschütteln, bevor er wieder zur Tür hinausging und sie hinter sich schloss.


  Wedge grinste ihm nach.


  Sechs Stunden später, nur Minuten, bevor das Abendessen eintreffen würde, saß Wedge an seinem üblichen Tisch, das Terminal vor sich aktiviert. Natürlich gewährte ihm der Computer keinen Zugriff auf das weltweite Datennetz; das hätte den Zweck seiner Gefangenschaft zunichtegemacht. Allerdings durchforstete das System das Datennetz ein- oder zweimal am Tag nach gewissen Neuigkeiten, was es Wedge zumindest gestattete, die galaktischen Nachrichten und die von Coruscant zu verfolgen; außerdem wartete das Terminal mit einer breiten Palette dreißig fahre alter Spiele und Kampfsimulationsprogramme auf. Er rief eine dieser Simulationen auf - die erlaubte ihm. auf Geschwaderebene den Hinterhalt auf die Schiffe der Rebellenallianz bei Derra IV nachzustellen, ein Gefecht, das stattgefunden hatte, bevor einer seiner »Entführer« geboren worden war - und begann, sie auf Seiten der Rebellen durchzuspielen.


  Die kleine Uhr oben rechts auf dem Bildschirm des Terminals verriet ihm, dass er noch fünf Minuten warten musste, bevor seine nächste Mahlzeit eintraf.


  Er nahm einen Schluck von seinem Becher Wasser, den er nicht angerührt hatte, seit sein Mittagessen gekommen war. Der Becher war noch immer fast voll. Langsam, seine Aufmerksamkeit scheinbar noch immer zur Gänze auf die Kampfsimulation vor sich gerichtet, senkte er die Hand mit dem Becher in seinen Schoß. Er platzierte ihn unter der Tischkante, bis er unter Tisch Nummer zwei war, und dann verschüttete er den Großteil des Wassers dort mit quälender, lautloser Sorgfalt auf dem Fußboden, wo es sich gemächlich als beinahe unsichtbare Pfütze ausbreitete.


  Noch drei Minuten. Er musste aufpassen, dass er die Sache nicht zu knapp kalkulierte. Möglicherweise variierte Titch seinen Zeitplan um ein paar Sekunden. Junge Offiziere waren in dieser Hinsicht nicht so verlässlich.


  Er hielt den Becher über Tisch Nummer zwei, drehte ihn so schnell um, wie er nur konnte, und stellte ihn mit dem Rand nach unten ab. Für Beobachter würde - nun, sollte - es so aussehen, als stelle er lediglich ein leeres Trinkgefäß beiseite. Wasser sickerte unter dem Rand hervor und breitete sich in alle Richtungen aus - auf den am Tisch stehenden Stuhl zu, in Richtung der Kante des Tisches, der an Wedges Schreibtisch grenzte. Genau wie das Wasser auf dem Boden würde es für die Art Holokams mit niedriger Auflösung, die dazu benutzt wurden, Gefangene zu überwachen, so gut wie unsichtbar sein.


  Wedge tippte für den nächsten Spielzug eine Reihe von Befehlen in das Simulationsprogramm und beugte sich vor, um zu verfolgen, welche Auswirkungen sein Zug hatte. Während er in dieser Haltung verharrte, tastete er vorsichtig unter dem Tisch umher und fand das Stromkabel, das vom Hauptprozessor des Computersystems hoch zu den Monitoren rings um den Tisch verlief.


  Noch zwei Minuten. Er sah zu, wie die Imperialen auf dem Bildschirm die Rebellen bei Derra IV abschlachteten, genau wie sie es mehr als dreißig Jahre zuvor getan hatten. Er gab einen verärgerten Laut von sich. Mit seiner freien Hand fuhr er das Terminal herunter. Dann ruckelte er mit seiner anderen Hand das Stromkabel lose und zog es zu sich, wobei er alle Gelassenheit aufbot, die er aufbringen konnte. Erst danach


  lehnte er sich in seinem Stuhl zurück.


  Die Tür hinter ihm glitt auf. Titch trat ein - Wedge erkannte ihn am Klang seiner schweren, selbstbewussten Schritte - und fragte: »Läuft nicht besonders gut, was?« Dann kam der Mann in Sicht, Wedges Mahlzeit in den Händen, und ging vor zu Tisch Nummer zwei. Er stellte das Tablett ab. Einen kurzen Moment lang sah er verwirrt drein, als seine Finger mit dem Wasser auf der Arbeitsfläche in Berührung kamen.


  Wedge schaltete seinen Monitor ein und warf das Stromkabel auf Tisch Nummer zwei.


  Titch zuckte zusammen und begann zu zittern, gefangen in den Krämpfen der Elektrizität. Die Lichter an der Decke verdunkelten sich.


  Wedge stand rasch auf und beförderte seinen Bürostuhl rückwärts, fort von sich. Er warf einen Blick hinter sich. Der Stuhl kam eine Handbreit vor der Stelle, auf die er gezielt hatte, zum Stehen, direkt auf der Schwelle der offenen Tür.


  Wedge sah, wie der Sicherheitsmann unter den Stromschlägen zuckte. Es war eine Geduldsprobe, deren Dauer in Sekunden gemessen wurde. Wenn Barthis nicht handelte, bevor Titch irreparable Schäden davontrug, musste Wedge womöglich.


  Endlich war es so weit. Barthis' Stimme drang aus der nächsten Kammer: »Strom abschalten in Block fünfundfünfzig-null-zwei. Sofort!«


  Nichts geschah. Wedge wärmte. Er hörte hastende Schritte, eine einzelne Person, die näher kam - Barthis. Er konnte davon ausgehen, dass sie eine Blasterpistole in der Hand hielt, und er war nach wie vor unbewaffnet.


  Dann gingen die Lichter aus. Wedge hörte, wie Titch ein Keuchen ausstieß, und ein metallisches Rumms, als der Mann auf den Boden schlug. Eine halbe Sekunde später folgte dem ein Wunsch, als die stromlose Tür nach unten glitt und auf Wedges Bürostuhl knallte.


  Wedge lokalisierte Titch durch Umhertasten. Der Mann regte sich schwach. Wedge fand seinen Gürtel, zog den Blaster aus dem Holster und stellte ihn von Laserfeuer auf Betäubung. »Lass dir das eine Lehre sein.«


  Dann krabbelte er auf Händen und Knien zur Tür hinüber. Kurz, bevor er sie erreichte, konnte er spüren, wie Luft in sein provisorisches Gefängnis strömte, und dann stieß seine freie Hand gegen eine Rolle seines Bürostuhls. Vorsichtig, leise, glitt er an dem Stuhl vorbei, der unter dem Gewicht der Tür, die darauf lastete, knarrte.


  Er lauschte und konnte Barthis' Stimme hören, ein paar Meter entfernt: »Schicken Sie eine Sicherheitseinheit zu fünfundfünfzig-null-zwei. Durch die Unterbrechung der Energiezufuhr ist die Tür zugefallen, und der Gefangene wurde eingeschlossen. Doch er hat Leutnant Titch als Geisel. - Nein, im Augenblick sind wir sicher.«


  Dann ging die Notbeleuchtung an. trübe orangefarbene Leuchtstoffröhren, die dort angebracht waren, wo die Decke auf die Wände traf. Wedge konnte die Arbeitsstationen an den Tischen in der Außenkammer ausmachen, konnte Barthis sehen, die einige Meter entfernt stand, ein Kommlink in ihrer Hand.


  Und sie konnte ihn ebenfalls sehen. Ihre Augen weiteten sich.


  Er schoss auf sie. Schlaff traf sie - mit einem wesentlich weniger dröhnenden Laut als Titch - auf dem Boden auf.


  Er schnappte sich ihren Kommlink, ihre Blasterpistole. ihre Identikarte und anderes Nützliches und stopfte alles in seine


  Taschen. In wenigen Sekunden schleifte er sie zur Tür seines Gefängnisses. schob sie hindurch und trat dann gegen den Stuhl, bis er aus der Türöffnung nach hinten flog. Die stromlose Tür glitt mit einem Wump nach unten und rastete ein.


  Auf der Rückseite der Kammer - neben der Tür, durch die sie diesen Bürokomplex ursprünglich betreten hatten - begann Wedge, mit dem Knauf von Titchs Blaster systematisch die Leuchtröhren der Notbeleuchtung zu zertrümmern. Nachdem er einmal durch den Raum gegangen war, zerschlug er die letzte Röhre, dann ging er unter einem Tisch neben dem Ausgang in Position.


  Sechzig Sekunden später ging von dieser Tür ein Summen aus, als die mobile Stromversorgung, die jemand draußen angebracht hatte, aktiviert wurde, dann glitt die Tür aus dem Weg. Vier bewaffnete und gepanzerte Sicherheitsoffiziere stürmten herein. Der erste rief: »Captain Barthis?«


  Wedge glitt lautlos unter seinem Tisch hervor und huschte durch die Tür in den dämmrig erhellten Korridor dahinter hinaus. Er packte die mobile Stromversorgung, die an der Steuertafel des Schotts angebracht war, und riss sie los. Die Tür sauste mit einem Wump nach unten und schloss die Sicherheitskräfte drinnen ein.


  So weit, so gut, sagte er sich. Alles, was er noch tun musste, war, einen Umkleideraum zu suchen, sich der Kleider zu entledigen, die er trug - was für eine Art Sensor sie auch immer dazu benutzt hatten, um dafür zu sorgen, dass sich die Tür schloss, wenn er sich ihr näherte, musste irgendwo in seiner Kleidung oder seinem Schuhwerk untergebracht sein -und sie gegen eine der hiesigen Uniformen zu tauschen; anschließend musste er sich seinen Weg zu einem Hangar bahnen und irgendein mit einem Hyperantrieb ausgestattetes


  Sternenschiff oder eine Raumfähre stehlen, während die Geheimdienstabteilung auf der Suche nach ihm das ganze Gebäude auf den Kopf stellte. Ein Klacks.


  8.


  CORELLIANISCHES SYSTEM, ABFLUG VOM PLANETEN TALUS


  



  Die Raumfähre war nicht besonders elegant; sie war lediglich eine längliche Masse mit Schubdüsen und Hypertriebwerk am einen Ende, einer Brücke mit Sichtfenster am anderen und jeder Menge Platz für Passagiere dazwischen. Die Sitze im Passagierabteil boten allerdings viel Beinfreiheit und waren gut gepolstert. In die Rückenlehne jedes einzelnen war ein Bildschirm eingelassen, der es dem Passagier hinter einem erlaubte, sich die corellianischen Nachrichten oder unterhaltsame Holosendungen anzuschauen oder zu sehen, was die Holokameras, die draußen an der Außenhülle des Shuttles angebracht waren, gerade einfingen.


  Dr. Seyah ließ seinen Monitor auf die Bugansicht geschaltet. Wie immer konnte er so beobachten, wie die CenterpointStation erst auftauchte und dann größer und größer wurde. Im Moment war nichts anderes zu sehen als Sterne; die Raumfähre hatte ihren letzten Hyperraumsprung, der sie in die Nähe der Station bringen würde, noch vor sich.


  Seyah trug ein Kunststoffhemd. Es war bequem genug, dass es sich nicht die ganze Zeit über wie Plastik anfühlte, aber es war Plastik und vollgestopft mit Elektronik. Momentan war das Hemd orange, mit darüberzuckenden purpurnen Flammen, ein Anblick, der zu jemandem passte, der in einem warmen und sandigen Urlaubsparadies umherstreifte, was ganz genau das war, was Dr. Seyah seinen Papieren zufolge in den letzten paar Wochen getan hatte. Die aufgesprühte Sonnenbräune, die er zur Schau stellte, diente dazu, die Tatsache zu verschleiern, dass er noch blasser geworden war, während er Jedi darauf trainiert hatte, die Centorpoint-Station zu zerstören; sie sollte seine Tarngeschichte untermauern.


  Mit dem Hemd, das an wohlhabende Touristen verkauft wurde, war die Sache die, dass es immer dann, wenn genügend Energie zugeführt wurde, einen vernehmlichen Plopp-Laut von sich gab und sowohl die Farbe als auch das Muster wechselte.


  Der kleine Menschenjunge auf dem Sitz nebenan -dunkelhäutig wie seine Mutter und vielleicht drei Standardjahre alt - hatte das herausgefunden, als er Dr. Seyah getreten hatte, wenige Minuten nachdem sie von Talus abgehoben hatten. Seine sich entschuldigende Mutter hatte ihn überredet, nicht mehr nach Dr. Seyah zu treten, doch man konnte ihn nicht davon abhalten, rüberzulangen und den Wissenschaftsspion zu pieken, was das Hemd dazu brachte, dieses gefällige Plopp-Geräusch von sich zu geben und sein Farbmuster zu wechseln. Und jedes Mal gluckste der kleine Junge dann und besah sich die neuen Farben, nur um eine Minute später erneut herüberzugreifen und ein weiteres Mal zu pieksen.


  Dr. Seyah bemerkte es kaum. Im Innern fühlte er sich krank. Solange er auf der Centerpoint-Station Dienst getan hatte, hatte er gewusst, dass die schiere Macht und Zerstörungskraft, die sie repräsentierte, eines Tages vermutlich dazu führte, dass sie vernichtet wurde. Die Station konnte ganze Sterne zerstören, und das Einzige, was je verhindern können würde, dass sie zur größten Waffe des Schreckens wurde, die die Zivilisation kannte, war die Weitsicht derer, die sie kontrollierten - oder ihre Vernichtung.


  Und Weitsicht war dieser Tage ein zunehmend knapperes Gut.


  Plopp. Jetzt war sein Hemd rosa, mit bauschigen Wolken auf seinen Schultern und seinem Oberkörper, während Urlauber auf Seespeedern über das rote Wasser seiner Taille glitten.


  Er wollte nicht, dass die Centerpoint-Station zerstört wurde. Genau wie so ziemlich jeder, der dort gearbeitet hatte, war er begierig darauf, mehr über die längst verschwundenen Spezies zu erfahren, die die Station einst gebaut und sie dazu benutzt hatten, bewohnbare Planeten in das Corellia-System zu ziehen. Systeme, in denen es zwei Welten gab. saftig genug, um Leben zu ermöglichen, waren selten: Corell wurde gleich von fünf umkreist. Wenn die Geheimnisse der Station geknackt werden konnten, waren die intelligenten Rassen der Galaxis vielleicht imstande, der Meisterleistung nachzueifern, ganze Systeme so zu gestalten oder derart anzupassen, wie es den Lebewesen, die dort heimisch werden sollten, am besten behagte.


  Was noch wichtiger war: Indem sie die schieren Kräfte bändigten, die das Universum zusammenhielten, versprach die Station mehr wissenschaftliches Verständnis darüber zu liefern, wie das Universum selbst funktionierte. Wenn Centerpoint verloren ging, war diese Möglichkeit womöglich für immer dahin.


  Aber vielleicht würde es nicht dazu kommen. Dr. Seyah hatte den Jedi gegenüber wieder und wieder seinen Glauben daran zum Ausdruck gebracht, dass die Zerstörung der Computer, die die Corellianer im ganzen System installierten, ausreichen würde, um zu verhindern, dass Corellia die Kontrolle über die Station erlangte. Mit etwas Glück würden sie auf ihn hören. Mit etwas Glück würden sie ihm zustimmen.


  Plopp, fetzt war sein Hemd dunkelblau, mit einem stilisierten Rancor, der an der Vorderseite aufragte, die Arme ausgestreckt. Der kleine Junge gluckste.


  Dr. Seyah schaute zur Mutter des Jungen hinüber. »Werden Sie beide bei der Station ausschiffen?«


  Sie nickte, was ihr schwarzes Haar mit dem mattblauen Stich in Bewegung versetzte, das so fein war. dass es von jedem kleinen Luftzug aus dem Lebenserhaltungssystem der Raumfähre aufgewühlt wurde. »Ich bin Kartografin und gehöre zum Stationskartierungsprojekt. Loreza Plirr.« Sie streckte über ihren Jungen hinweg die Hand aus.


  Dr. Seyah schüttelte sie. In seinem Innern brodelten Worte empor. Steigen Sie nicht bei der Station aus. In wenigen Stunden könnten Sie nur noch Heißgas sein. Kehren Sie nach Talus zurück. Stattdessen sagte er: »Ich bin Toval Seyah.«


  Dies hier war seine Aufgabe. Dies hier war die dunkle Seite daran, Wissenschaftler und Spion in Personalunion zu sein, etwas, von dem er nicht einmal den Versuch unternommen hatte, es dem Jedi-Burschen zu erklären. Es war durchaus möglich, dass er eine hübsche junge Frau und ihren unschuldigen Sohn sterben lassen musste.


  Zur Hölle damit.


  »Und das ist mein Sohn, Deevan.«


  »Hallo, Deevan.« Ernst schüttelte Dr. Seyah die Hand des kleinen Jungen. Deevan gluckste.


  Auf dem Bildschirm des Monitors verzerrten und streckten sich die Sterne. Natürlich taten sie das in Wirklichkeit gar nicht - doch das waren die sichtbaren Auswirkungen des Eintritts in den Hyperraum. Beinahe ebenso rasch verließ das Schiff den Hyperraum wieder - die Überlichtgeschwindigkeitsphase dieses Flugs währte bloß Sekunden -, und als die Sterne an exakt denselben Positionen wie zuvor wieder normal wurden, nahm die Centerpoint-Station die Mitte des Bildschirms ein.


  Die Station war nicht ansehnlich, war nicht einmal so elegant wie die Todessterne, die sie an Größe noch übertraf. Ein grauweißer Klumpen mit Achsenzylindern, die an zwei gegenüberliegenden Stellen hervorragten, beeindruckte die Station lediglich durch ihre Ausmaße und den potentiellen Schaden, den sie anzurichten vermochte.


  Selbstverständlich waren die Ausmaße aus dieser Entfernung noch nicht offensichtlich. Wenn sie näher kamen, würde sich die glatte Oberfläche als unebener, stufiger Außenbereich aus Türmen. Spitzen, Antennen. Parabolschüsseln.Rohren.Verkehrsleitungen,


  Andockstationen, wolkenkratzergroßen Geschützreihen. Schildgeneratoren und anderer Apparaturen erweisen, so ähnlich wie die Oberfläche in den geschäftigsten Sektoren von Coruscant. jedoch ohne die lahmen Versuche dieses Planeten, bei alldem ein gleich bleibendes Maß ansprechender architektonischer Standards beizubehalten.


  Was Dr. Seyah anging, war sein Zuhause ein hässlicher Fleck im Weltall.


  Er zog an seinem Hemdkragen und drückte dabei auf einen Computerchip, der darin eingenäht war. Der Druck aktivierte den Chip, woraufhin dieser auf einer einzigen Frequenz einen einzigen codierten Impuls sendete. Die Übertragung dauerte wenige Tausendstel einer Sekunde.


  Plopp. Diesmal veränderte sich das Hemd, ohne dass der Junge es piekste. Das war die Bestätigung des Hemds, dass es seinerseits eine Übertragung empfangen hatte. Der Junge gluckste dennoch.


  Dr. Seyah machte es sich bequem, um zuzusehen, wie die Station auf seinem Monitor immer größer wurde, und um sich innerlich für den Kampf - und möglicherweise für die Tragödie - zu wappnen, die bevorstand.


  Im Frachtraum der Raumfähre, in einem Frachtcontainer von der Größe eines durchschnittlichen Landspeeders, wurde Jacen Solo von einem melodischen Alarmton geweckt. Seine Augen öffneten sich flatternd.


  Es gab nicht viel zu sehen. Das Innere des Behälters wurde von einem Gerät links neben seinem Kopf - einem kombinierten Computer- und Lebenserhaltungssystem -schwach erhellt. Der Apparat blies ihm kühle Luft entgegen.


  Doch die Luft war nicht kühl genug. Der schwere Raumanzug, den er trug, hielt ihn zu warm. Er hatte im Schlaf geschwitzt, und die Kiste roch wie ein Rancor-Nest.


  Er blickte zu dem Computerbildschirm hinüber. Der Text, der dort stand, zeigte an. dass Dr. Seyah soeben übermittelt hatte, dass sie ihren letzten Hyperraumsprung vor der Ankunft bei der Centerpoint-Station abgeschlossen hatten.


  Jacen streckte die Hand aus und schaltete den Computer ab, woraufhin das Kisteninnere in Dunkelheit versank.


  Durch Umhertasten fand er den Ventilknopf unmittelbar im Innenkragen seines sperrigen Anzugs. Er drehte ihn, bis er in der Öffnen-Position einrastete. Gas zischte aus dem Ventil -atembare Atmosphäre. Das, was noch in den Flaschen war, die er bei sich trug, reichte für eine halbe Stunde.


  Er griff an der rechten Seite seines Kopfs nach oben und fand den Anzughelm, der dort bereitlag. Er zog ihn über seinen Kopf und drehte ihn gegen seinen Kragen, bis er einhakte. Erst dann griff er nach unten zu der Verriegelung neben seiner Taille und löste sie.


  Das Obere der Frachtkiste hob sich von ihm weg, um die schwach beleuchtete Frachtraumdecke zu enthüllen, bloß ein paar Meter über ihm.


  Mit dem Schutzanzug mühte sich Jacen unbeholfen in eine aufrechte Haltung, nahm die Sauerstoffflaschen, ließ sie auf seinem Rücken in die dafür vorgesehene Halterung einrasten, und kletterte aus der Kiste.


  Seine Kiste thronte oben auf einem Haufen Frachtcontainer von der Größe von Duschkabinen. Zur gleichen Zeit wurde einen Stapel weiter eine andere Kiste geöffnet, und Ben -gleichermaßen im Raumanzug und Helm - stemmte sich in die Höhe.


  Es hatte einiger vorsichtiger Bestechung des Frachtverladepersonals bedurft, um sicherzustellen, dass diese beiden Kisten ganz oben auf ihren jeweiligen Stapeln standen. Wäre das nicht der Fall gewesen, wäre es natürlich schwieriger gewesen hinauszugelangen. Gewiss wären die Jedi dazu problemlos imstande gewesen, indem sie ihre Lichtschwerter eingeschaltet und sich den Weg nach draußen freigeschnitten hätten, doch dann wären die beschädigten Frachtkisten aufgefallen, was die Mission unter Umständen in Gefahr gebracht hätte. Zum Glück hatte sich das Verladepersonal an ihre Absprache gehalten.


  Und was den Raumanzug anging - Jacen übte sich in Geduld und sah davon ab. die Anzüge zu verfluchen, als er aus seiner Frachtkiste kletterte und den Deckel nach unten drückte, um ihn wieder zu schließen. Der Anzug war das schwerste, plumpste Ding, das er je getragen hatte.


  Der gesamte Strahlungsschutz beruhte auf physischen Materialien, nicht auf elektronischen Abschirmungen oder Energiefeldern. Die Luftversorgung stammte aus Flaschen, die von Hand auf- und zugedreht wurden. Es gab keine


  Elektrosensoren, keine Servomotoren, die dazu gedacht waren, dem Träger mehr Bewegungsfreiheit zu verschaffen und die Last des Anzuggewichts zu erleichtern. Der Helm verfügte weder über Kommgerät noch Sichtverstärker.


  Tatsächlich war in den Anzug keinerlei Elektronik eingebaut, gleich welcher Art. Die einzigen elektronischen Gegenstände im Innern waren die Lichtschwerter, die Datenpads, die Datenkarten und die Kommlinks, die die beiden Jedi bei sich trugen - und im Augenblick waren diese Geräte nicht nur komplett ausgeschaltet, sondern darüber hinaus physikalisch von ihren Energiequellen getrennt.


  Langsam, ungeschickt, kletterte Jacen das letzte Stück von seinem Frachtstapel herunter und verfolgte, wie Ben seinen eigenen Abstieg begann.


  Der Vorteil, den die Grobschlächtigkeit der Anzüge mit sich brachte, bestand darin, dass sie für die verschiedenen Scans, die die Zollkräfte des corellianischen Sicherheitsdienstes auf der Centerpoint-Station durchführten, im Wesentlichen nicht aufzuspüren waren. Ohne irgendwelche registrierbare Elektronik blieben die Anzüge von CorSic-Scannern einfach unbemerkt. Natürlichen hätten Vitalscanner sie aufgespürt -doch die CorSic-Zollchefs hatten im Zuge ihrer Bemühungen. Kosten zu sparen, schon vor langer Zeit beschlossen, dass es ausreichte, nach elektronischem Gerät zu suchen. Welche Lebensform konnte sich schon ohne technische Unterstützung im Außenbereich der Station bewegen? Allenfalls Mynocks und andere intelligenzlose Weltraumparasiten.


  Also würden Jacen und Ben heute Mynocks sein, und das war auch der Grund dafür, warum ihr Beitrag zu dieser Operation den Codenamen »Team Mynock« erhalten hatte.


  Er half Ben runter auf den Boden, und zusammen begaben sie sich zur Luftschleuse achtern. Dort, auf der Hülle neben der Kontrolltafel, beinahe unsichtbar im gedämpften Licht des Frachtraums, war eine X-förmige Markierung in die Farbe gekratzt, ein Zeichen dafür, dass sich noch jemand anderes an ihre Abmachung gehalten hatte - und die Sicherheitssensoren dieser Luftschleuse ausgeschaltet worden waren. Jacen zog die Tür der Luftschleuse auf: er und Ben zwängten sich in die winzige Kammer dahinter, und Jacen schlug unbeholfen auf die Knöpfe, um die Luftschleuse zu aktivieren.


  Eine Minute später war der Dekompressionsvorgang abgeschlossen, und Ben schob ungeduldig die Außentür auf; sie öffnete sich zu einem Sternenfeld von schwindelerregender Schönheit. Jacen konnte Sterne sehen, entfernte Nebelflecken, sogar einen Kometen, dessen Schweif just von diesem Moment an vom Stern Corell erhellt wurde.


  Jacen streckte seinen Kopf hinaus und wandte sich in Richtung Schiffsbug. Weiter vorn, in der Ferne, konnte er die Centerpoint-Station erkennen, die nun nah genug war, dass ihre mondgleiche Unermesslichkeit offenkundig und ihre komplexe Oberfläche nicht zu übersehen waren.


  



  CORONET, CORELLIA


  



  Das Transportmittel - ein zehn Meter langer Luftspeeder, der größtenteils aus Fenstern und Stehplatz zu bestehen schien -setzte Jaina und die Hälfte ihres Teams auf der Straße draußen vor dem Amtssitz des Premierministers ab. Der Speeder schwebte davon und nahm die restliche schwere Last aus pendelnden Arbeitern, Urlaubern und Leuten, die Besorgungen machten, mit.


  Jaina nahm einen tiefen Atemzug und sah sich um, auf der


  Suche nach Anzeichen von zu viel Aufmerksamkeit, die man ihnen entgegenbrachte. Nachdem sie vor einigen Stunden auf dem Planeten gelandet waren, hatten sie und ihr Team Zeit gehabt, in einer Unterkunft Quartier zu beziehen, sich frischzumachen, zu schlafen und alle störenden Dinge zu beheben, die dafür gesorgt hätten, dass sie auffielen. Nun trug Jaina ein sperriges commenorianisches Reisegewand, ihr Haar zeigte wieder seine natürliche dunkle Farbe, und ihre falsche Tätowierung war verschwunden.


  »Das Tattoo fehlt mir«, sagte Zekk. Er war jetzt in die Gewänder eines gewöhnlichen corellianischen Bürgers gekleidet - dunkle Hosen, eine offene Jacke, ein leichteres Hemd mit langen Ärmeln und kniehohe schwarze Stiefel. Sein langes schwarzes Haar war zu einem Zopf geflochten.


  Eine Passantin - eine junge Frau mit orangefarbenem Haar und einem hauchdünnen grünen Kleid - warf Zekk ein flüchtiges Lächeln zu, als sie vorbeiging. Jaina verspürte einen Stich der Verärgerung und verdrängte ihn aus ihrem Denken.


  Zekk grinste Jaina an. »Was habe ich da eben gespürt?«


  Sie starrte ihn mürrisch an. »Wir sind im Dienst. Konzentrier dich auf deine Mission.«


  »Jawohl. Kommandant.« Das Grinsen verschwand nicht aus seinem Gesicht, aber er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der ministeriellen Residenz zu.


  Vor ein paar Jahren waren Jaina und Zekk miteinander verbunden gewesen, eine Vereinigung von Geist und Persönlichkeit, die selbst über einen Machtbund hinausging. Das war eine Folge ihrer Beschäftigung mit den Killiks gewesen, einer Spezies mit einem kollektiven Nestbewusstsein. Irgendwann war die Intensität dieser Verbindung größtenteils verblasst, doch Jainas und Zekks Gedanken und Gefühle waren nach wie vor zu einem Grad miteinander verwoben, das selbst für Jedi ungewöhnlich war. Manchmal war das beruhigend, sogar anregend. Bei anderen Gelegenheiten - wie jetzt - war es unangenehm und ablenkend.


  Für Jaina deutete nichts daraufhin, dass sie oder ihre Begleiter Aufmerksamkeit erregten. Die breite, mehrspurige Straße vor ihr wimmelte nur so vor Bodenspeeder-Verkehr -und die Corellianer waren solch irrwitzige Speederpiloten, dass jedermann nahe der Straße, der auch nur halbwegs klaren Verstandes war, genau auf ihr spurenwechselndes Positionsgerangel und ihre anderen Mätzchen achtete. Im Gegensatz dazu wirkte das große, mit einem Tor versehene Gebäude dahinter träge. Einige Bereiche des Grundstücks wurden von Bäumen und kletternden Reben in dunkle Schatten getaucht. Sogar die Wachen an den Bürgersteigtoren und den Haupttüren regten sich nicht.


  Die beiden anderen Mitglieder ihres Teams, die Bothanerin Kolir Hu'lya und der Falleen Thann Mithric, traten vor. um sich zu ihnen zu gesellen. Kolir, das jüngste Mitglied des Teams, hatte erst vor wenigen Wochen ihre Prüfungen bestanden und den Status eines Jedi-Ritters erhalten. Sie trug ein kurzes weißes Kleid, das sich hübsch von ihrem lohbraunen Fell abhob und dafür sorgen würde, dass ihr an diesem warmen Tag nicht übermäßig heiß wurde. Thann, in die Robe eines Reisenden gewandet, sah von ihnen vieren am Jedi-mäßigsten aus, war in dieser vom Erscheinungsbild her kosmopolitischen Stadt aber trotzdem vollkommen unauffällig. Er hatte seine Kapuze über seinen langen schwarzen Haarknoten hochgezogen und sorgte dafür, dass seine Hautfarbe einen leichten Orangeton beibehielt, sodass er sich rein optisch kaum von einem Menschen unterschied.


  »Ich sehe hier keinerlei Probleme«, sagte Kolir.


  Nicht dass die Einschätzung von jemandem, der vor wenigen Tagen noch ein Schüler gewesen war, eine große Rolle spielte, sinnierte Jaina. Sie hörte Zekk kichern. Kolir sah ihn neugierig an, aber Jaina sagte: »Gib durch, dass wir auf Position sind.«


  Kolir nickte. Sie wühlte in ihrer weißen Tragetasche herum, dieselbe Tasche, in der sich auch ihr Lichtschwert und eine Reihe anderer vernichtender Waffen befanden, und holte einen Kommlink hervor. Sie lächelte, als würde sie ihren Freund anrufen, und sprach hinein: »Hier Team Purella. wir sind jetzt vor Ort.«


  



  DER WELTRAUM, NAHE DES CORELLIA-SYSTEMS


  



  Luke, der etwas trug, das wie die gewöhnliche lohbraune Jedi-Montur aussah, in Wahrheit jedoch sämtliche Ausrüstung und Funktionen eines Pilotenanzugs hatte, saß auf einer Rollstiege, die dazu gedacht war, einem Piloten oder Mechaniker Zugang zu den oberen Bereichen des X-Flüglers zu verschaffen. Dafür war die Stiege nicht mehr vonnöten. Die Mechaniker waren fürs Erste mit seinem Xj6-X-Flügler fertig, und Luke würde keinerlei Hilfe brauchen, um ins Cockpit zu gelangen, das für einen Jedi lediglich einen schnellen Sprung entfernt war.


  Der Hangar, in dem sein Geschwader X-Flügler wartete, brodelte nur so vor Geschäftigkeit. Die weitläufige Halle mit dem abgewetzten und angekohlten Permabetonboden und der makellosen, strahlend weißen Decke wies die Größe einer Sportarena auf. mit genügend Platz für Lukes Geschwader, eine Schwadron Eta-5-Abfangjäger. zwei Bataillone mit Schutzschilden ausgerüsteter TIE-Jäger von den Imperialen Restwelten und ein halbes Geschwader B-Flügler als


  Unterstützung. Mechaniker betankten einige Raumjäger, nahmen an anderen in letzter Minute noch Reparaturen vor. Piloten trafen ein, um die Schiffe zu überprüfen, die sie fliegen würden. Kommandanten gingen von Pilot zu Pilot, von Maschine zu Maschine, gaben Befehle und Ratschläge gleichermaßen.


  Luke sah dafür keine Notwendigkeit. Seine Piloten waren allesamt Jedi. alle ruhig im Angesicht des Sturms, der ihnen bevorstand, im Angesicht ihres möglichen Todes.


  Einen X-Flügler weiter führte die so wie er gekleidete Mara letzte Handgriffe mit ihrem Hydroscanner durch, beendete das Justieren ihrer Laserkanoneneinstellungen und schlug eine Wartungsluke an der S-förmigen Unterseite ihres Schiffs zu. Sie ließ den Hydroscanner in eine Werkzeugkiste fallen und kam herüber, um sich zu ihrem Mann zu gesellen. »Irgendwelche Neuigkeiten von Ben?«


  Luke schüttelte den Kopf.


  »Du bist sehr schweigsam.« Mara beugte sich vor. um ihm über die Stirn zu streichen. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ich habe vorhin meditiert«, sagte er. »Und ich hatte eine Vision von Ben. der mit dem Mann sprach, der nicht existiert.«


  »Keinen Traum«, sagte Mara. »Eine Vision.« Er nickte.


  »Weißt du. von wann?«


  »Von der Zukunft. Ben war ein bisschen älter, ein bisschen größer.«


  »Zumindest«, sagte sie, »spricht das dafür, dass er die Aufgabe, der er sich heute stellen muss, überlebt.«


  Schließlich lächelte er. »Danke, dass du mich nicht umgebracht hast.«


  »Wann hätte ich das tun sollen?«


  »Als ich dir sagte, dass ich die Entscheidung, Ben auf diese


  Mission zu schicken oder nicht. Jacen überlassen habe.«


  »Oh.« Sie erwiderte sein Lächeln nicht. »Vielleicht wäre ich tatsächlich ein wenig in Versuchung geraten - hätte ich selbst gewusst, was in diesem Fall das Richtige ist. Ich habe in der Vergangenheit einiges vermasselt, mich zu sehr an ihn geklammert, versucht, ihn zu beschützen. Was ist das rechte Maß an Obhut, das man seinem Kind zuteilwerden lassen sollte?«


  Luke zuckte die Schultern. »Du sprichst mit einem Jedi-Meister. Nicht mit einem Meister in Erziehungsfragen.«


  »Gibt es irgendwo einen?« Endlich lächelte sie. »Ich habe mir mehr als dreizehn Jahre lang Sorgen um ihn gemacht. Was mir einige Erkenntnis darüber verschafft hat, warum die Jedi einst Ehen innerhalb des Ordens abgelehnt und von Beziehungen abgeraten haben. Hätten sie das damals nicht gemacht, wären es nicht die Sith oder Fremdweltler-Imperien oder Naturkatastrophen gewesen, die die Jedi umgebracht hätten. Es wäre die Sorge um ihre Kinder gewesen.«


  »Ich schätze, du hast recht.«


  »Meister Skywalker?« Die Frauenstimme drang aus der Nähe von Lukes Brust.


  Er griff unter seine Robe und holte ein Kommlink hervor. »Skywalker hier.«


  »Hier spricht die Brücke. Team Purella meldet: in Position.«


  »Vielen Dank.« Er steckte den Kommlink weg. »Jaina ist bereit. Und das ist ein weiterer Haken an der Checkliste, die wir abarbeiten müssen, um mit dieser Operation zu beginnen.«


  Mara schaute zur hinteren Wand des Hangars hinüber, wo Chronometeranzeigen die jeweilige Zeit für CORUSCANT-REGIERUNGSZENTRUM, CORONET AUF CORELLIA, CENTERPOINT-STATION/TAGESZYKLUS und andere Orte anzeigten. »Wenn alles nach Plan verläuft, sollten wir bald noch einen Haufen ähnlicher Mitteilungen erhalten.«


  Das wussten auch die anderen im Hangar. Die Geschäftigkeit nahm weiter zu. Die Mechaniker zogen sich von den Raumjägern zurück. Mehrere Piloten kletterten bereits in ihre Cockpits.


  Luke ließ den Blick über die Piloten seines Geschwaders schweifen. Einige unterhielten sich miteinander. Drei lagen ausgestreckt in den Schatten ihrer X-Flügler, schlafend, eingewickelt in die Jedi-Gewänder, die sie vor dem Abheben verstauen würden. Zwei saßen mit verschränkten Beinen da und meditierten. Er nickte zustimmend angesichts dieser Gelassenheit im Auge des Sturms.


  »Meister Skywalker? Team Mynock meldet: in Position.«


  Luke sackte vor Erleichterung beinahe in sich zusammen. Das Fehlen des Hinweises auf irgendwelche »Komplikationen« bedeutete, dass Ben, Jacen und Dr. Seyah an Bord der Centerpoint-Station und in Bereitschaft waren.


  Er griff nach seinem Kommlink, um seiner Ansprechpartnerin auf der Brücke seinen Dank für die Meldung zu entrichten, doch sie ergriff von neuem das Wort. »Team Tauntaun meldet: in Position. Team Sandbeißer meldet: keine neuen Aktivitäten im Zielboreich. Team. Warten Sie einen Moment.«


  Dann drang eine andere Stimme aus den Hangarlautsprechern, eine männliche, die des Flugkontrolloffiziers der Dodonna. »Alle Piloten zu ihren Schiffen. Der Flottenverband tritt in fünf Minuten in den Hyperraum ein. Alle Piloten zu ihren Schiffen.«


  Überall um Luke und Mara herum kamen Jedi-Piloten auf die Füße.


  Mara beugte sich vor. um ihren Mann vor dem Start einen letzten Kuss zu geben. »Zeit, dass du eins der sechs oder acht Dinge tust, die du am besten kannst.«


  Er lächelte sie an. »Warte, wo bleibt das traditionelle Runterputzen? Du wirst allmählich weich. Jade.«


  »Mit Sicherheit.« Sie drehte sich um, lächelte ihn über die Schulter hinweg an und marschierte mit forschen Schritten zu ihrem X-Flügler zurück.


  Luke blickte in die Runde und musterte seine Piloten. »Hardpoint-Geschwader«, sagte er. »In eure Maschinen!«
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  CORONET, CORELLIA


  



  Kolir deutete die Straße hinunter, dann warf sie einen Blick auf den Chrono, der in den Schnappverschluss ihrer Tasche eingelassen war. »Genau nach Zeitplan«, sagte sie.


  Die anderen Jedi drehten sich gespannt um. In einiger Entfernung näherte sich ein Konvoi Luftspeeder mit geschlossenen Verdecken. Sie rasten mit einer selbst für corellianische Fahrer hohen Geschwindigkeit dahin. Die beiden vorn und die zwei hinten waren in Braun und brandigem Orange gehaltene CorSic-Fahrzeuge, und Warnleuchten von derselben Farbe blitzten über ihren vorderen Sichtfenstern. Das Vehikel in der Mitte war von düsterem Karmesinrot, mit getönten Fenstern, um zu verhindern, dass draußen zu erkennen war, wer drinnen saß.


  »Jedi«, sagte Jaina, »darf ich euch Aidel Saxan vorstellen, die Premierministerin der Fünf Welten? Aidel, begrüßt Eure Kidnapper, Thann, informier die Kontrolle darüber, dass wir Sichtkontakt hergestellt haben. Es geht los.«


  Der Konvoi schwebte aus dem steten Fluss des Luftspeeder-Verkehrs über ihnen herab, tauchte in den Strom von Fahrzeugen darunter ein und verlangsamte bis zur Reisegeschwindigkeit der anderen Speeder, während er sich den Jedi näherte. Kolir spannte die Träger ihrer Tasche und trat dann dazwischen, woraufhin sich der Stoff eng um ihre Taille legte und die Tasche zu einem Bauchbeutel wurde. Sie griff hinein und zog ohne große Geste ihr silbernes Lichtschwert daraus hervor.


  Der Konvoi war bloß noch wenige Meter entfernt und kam weiterhin näher, auch wenn er langsamer geworden war, um über den Kreuzverkehr hinweg eine Linkskurve zum Eingangstor des Residenzgeländes einzuschlagen. »Genau, wie wir es geprobt haben«, sagte Jaina. »Drei - zwei - eins - jetzt!«


  Unisono sprangen die vier Jedi in die Höhe und über den Kreuzverkehr hinweg, wobei jeder von ihnen in hohem Bogen auf einen der Speeder des Konvois zuraste.


  Während sie sprang, streifte Jaina ihr Reisegewand ab, unter dem ein eng sitzender schwarzer Overall zum Vorschein kam. Die Robe flog davon, ihr Lichtschwert hing an ihrem Gürtel; noch bevor sie die Spur der über Kreuz dahingleitenden Luftspeeder überquert hatte, lag es in ihrer Hand, und als sie auf dem vorderen Teil des CorSic-Fahrzeugs an der Spitze landete, war es aktiviert. Sie stieß die glühende Klinge in die Metalloberfläche und zog sie von links nach rechts, um den Motorblock des Vehikels zu zerschneiden. Es machte Puff, und der Speeder verlor unverzüglich an Geschwindigkeit und Höhe.


  Der nächste CorSic-Speeder in der Reihe schoss im Winkel nach oben und gelangte unmittelbar über Jainas Speeder, in dem Versuch, einen dichten Vorbeiflug auszuführen, der Jaina von dem Fahrzeug herunterrammen und wenn möglich dabei töten wollte. Sie ließ sich nach unten fallen, flach auf die Motorhaube des Speeders, und schlug mit ihrem Lichtschwert nach oben, als der Angreifer über ihrem Kopf vorbeiflog. Ihre Klinge schnitt durch die Bodenpanzerung des Fahrzeugs, durchbohrte den Motorblock und schlitzte den Passagierbereich direkt in der Mitte beinahe zur Gänze auf. Dieser Speeder machte nicht Puff - er hustete, und eine große Wolke blauschwarzen Rauchs drang aus dem klaffenden Spalt, den sie verursacht hatte, dann kippte er abrupt nach links weg und sauste im Sturzflug geradewegs auf die Straße weiter unten zu.


  Alle vier CorSic-Speeder gaben jetzt ein schrilles Alarmsignal von sich, einen hohen, schnell pulsierenden Ton, der Jaina in die Ohren stach und den Corellianern im Umkreis von einem Kilometer verriet, dass es hier Arger gab.


  Jaina spürte den Aufprall, als der Speeder. auf dem sie kauerte, auf der Straße aufschlug. Doch der Pilot war gut und gewann die Kontrolle zurück. Der Speeder prallte einmal hart auf, drehte sich nach Backbord, drehte sich nach Steuerbord und kam nicht weit von den Toren der Residenz der Premierministerin schlitternd und Funken sprühend zum Stehen.


  Der andere Luftspeeder, den sie zersäbelt hatte, befand sich bloß wenige Meter weiter vorn, noch immer in Bewegung, rollte um die Längsachse und schoss auf den Verkehr zu, der hektisch nach allen Seiten hin auswich, um aus dem Weg zu kommen.


  Zwei hin, zwei im Sinn, dachte Jaina. Dann spürte sie den Impuls von Überraschung und Besorgnis, der von Zekk ausging.


  Zekk landete oben auf dem Speeder der Premierministerin und rammte sein Lichtschwert in das Verdeck über dem Passagierabteil. Es war ein sachter Stoß, dann zog er die Klinge kreisförmig herum. Der Luftspeeder war schwer gepanzert, und von dem Moment an, als Zekk darauf gelandet war, vollführte das Fahrzeug eine Reihe von Schlenkern und Bocksprüngen, die allesamt nur darauf abzielten, ihn abzuwerfen.


  Er grinste bloß und vertraute auf die Macht, auf dass sie ihn sicher an Ort und Stelle verankert ließ. Unterdessen führte jedes Manöver, das Vehikel der Premierministerin weiter von seiner jetzt lahm gelegten Eskorte von CorSic-Fahrzeugen weg. weiter von den Toren des Amtssitzes der Premierministerin und den ganzen Wachen fort, die dort warteten.


  Der Luftspeeder flog verkehrt herum, das Dach nach unten, und befand sich fünfzig Meter über der Straße, als Zekk seinen Kreis mit dem Lichtschwert zu Ende brachte. Die provisorische Luke, die er geschnitten hatte, fiel an ihm vorbei. Er beugte sich nach oben - die unbequeme Position und der Winkel zogen an seinen Muskeln wie bei einer den Bauch trainierenden Fitnessübung - und steckte den Kopf in das Passagierabteil, um sein vermeintliches Opfer zu besänftigen. »Frau Ministerin«, sagte er, die Stimme munter und ein bisschen erhoben, um das Heulen des Windes zu übertönen. »Ich entschuldig«


  Er sah sich nicht der Fünf-Welten-Premierministerin gegenüber. Die einzigen Individuen im Passagierabteil waren Droiden. Vorn auf dem Pilotensitz hockte eine skelettartige Gestalt in einer schlecht sitzenden CorSic-Uniform. Und in dem geräumigen, mit purpurnem Velours ausgefütterten Hauptbereich saß ein abgenutzter alter Protokolldroide, der ein sperriges Ballgewand und einen dazu passenden breitkrempigen Hut aus blauem Samt trug. Lediglich das Gesicht und die Arme waren sichtbar, deren silbriger Lack hier und da abgeschrammt war und das rostige Braun darunter freigab.


  Der Droide hielt einen rechteckigen Gegenstand in Händen, das aussah wie ein tragbares Computerterminal in zugeklapptem Zustand, bloß doppelt so dick. Auf dem »Deckel« befand sich ein blinkendes rotes Licht. In freundlichem, wenngleich übertrieben diensteifrigem Tonfall sagte der Droide: »Ich wurde angewiesen, diese Nachricht für alle unerwarteten Besucher abzuspielen.« Dann drückte er auf den Knopf.


  Zekk richtete sich auf. riss seinen Kopf und seine Schulter aus dem Loch und sprang los - geradewegs nach unten.


  Er hatte den umgedrehten Luftspeeder kaum zwei Meter hinter sich gelassen, als er explodierte.


  Kolir und Thann, die ihre jeweiligen CorSic-Fahrzeuge auf der Straße schlitternd und rutschend zum Stehen gebracht hatten, hörten das Bumm und schauten nach oben.


  Der rötliche Blitz der Explosion genügte, um Thann einen Moment lang zu blenden; er riss seinen freien Arm über seine Augen und konzentrierte sich darauf, das Gleichgewicht zu wahren.


  Kolir achtete nicht auf die Explosion selbst. Sie sah, wie Bruchstücke des zerfetzten Luftspeeders aus der Detonationswolke flogen, und wie Zekk - erschlafft, in Flammen - unten links abstürzte.


  Sie hob die Hand, eine instinktive Geste, die ihr Selbst verlängerte, und spürte, wie die Macht aus ihr herausquoll, spürte, wie sie sich mit dem einzigartigen Spektrum an Gefühlen und Erinnerungen und Gewebe vermischten, die Zekk waren.


  Es ging nicht um die Frage, ob sie imstande war, allein mit der Macht eine Masse von nicht weniger als hundert Kilo zu bewegen. Unter den richtigen Umständen konnte Kolir auf telekinetischem Wege Tonnen heben. Doch die richtigen Umstände bedeuteten, einen Moment zu haben, um sich selbst zu sammeln, um die Macht in ihr zu bündeln, um sämtliche Ablenkungen auszublenden.


  Sie tat, was sie konnte. Sie konzentrierte sich vollkommen auf die Aufgabe, die es zu bewältigen galt, und konzentrierte sich nicht länger auf das Macht-basierte Haftenbleiben, das ihre Füße sicher auf dem schlingernden, schlitternden Luftspeeder hielt, auf das aktivierte Lichtschwert in ihrer Hand oder auf den hupenden, piepsenden, kreischenden Speeder-Verkehr, der auf sie zudröhnte und erst in der letzten Sekunde zur Seite abdrehte.


  Sie fand Zekk und verlangsamte seinen Sturz. Ein Speederbus sauste zwischen ihr und ihrer bewusstlosen Last hindurch, doch sie war nicht auf Sichtkontakt angewiesen: auch in den kurzen Momenten, in denen sie ihn nicht sehen konnte, konnte sie seinen Fall weiterhin bremsen.


  Jetzt befand er sich fünfzehn Meter über dem Bürgersteig außerhalb der Residenz der Premierministerin. Sein Rücken brannte noch immer, und Rauch stieg von seinen Schultern auf.


  Dann krachte Kolirs Luftspeeder gegen das Heck von einem der Speeder, die Jaina zum Absturz gebracht hatte. Kolir wurde nach vorn katapultiert und donnerte gegen die Rückseite des Passagierabteils dieses Vehikels, um in einem steilen Winkel abzuprallen und dann auf dem Pflaster aufzuschlagen. Sie rollte noch ein Dutzend Meter weiter, bevor sie blutig und bewusstlos liegen blieb.


  Jainas Blick klärte sich gerade rechtzeitig vom Nachbild der Explosion, um zu sehen, wie Zekk nicht weit von ihr in der Luft hing - und dann stürzte er plötzlich wieder in die Tiefe. Sie löste sich mit einem Sprung von ihrem Luftspeeder, setzte zwischen den näher kommenden Speedern auf der nächsten Spur hindurch und landete auf dem Gehsteig vor der Residenz. Sie konzentrierte sich schneller und mit mehr Selbstvertrauen auf die Macht, als Kolir möglich gewesen wäre, und fing Zekk fünf Meter über dem Boden ab, um ihn rasch, aber sicher auf den Bürgersteig neben sich abzusenken. Sie schlug nach den Flammen, die über seinen Rücken tanzten, und erstickte sie.


  Durch die Macht konnte sie spüren, wie das Leben kraftvoll in ihm pulsierte. Durch ihre anderen Verbindung zu ihm konnte sie seinen Schmerz fühlen - Haut und Gelenke von der Explosion in Mitleidenschaft gezogen, Verbrennungen auf seinem Rücken und seinen Schultern, stechende Pein im ganzen Körper, wo ihn Trümmerstücke des zerstörten Luftspeeders getroffen haben mussten.


  Ihr blieb keine Zeit, um festzustellen, ob irgendwelche dieser Trümmer lebenswichtige (Dränge durchbohrt hatten, um herauszufinden, ob Zekks Leben auf Messers Schneide stand oder nicht. Die Türen des Luftspeeders, auf dem sie »mitgefahren« war und den sie zum Absturz gebracht hatte, öffneten sich mit einem Wunsch, und die beiden Passagiere stiegen aus.


  Es waren keine CorSic-Agenten. Sie waren groß und hager, ihre Haut schimmernd und metallisch. Übergroße Blastergewehre schwenkend, rückten sie mit einem Selbstvertrauen auf Jainas Position vor. das aggressiver Angriffsprogrammierung und einem Mangel an Sorge um ihr eigenes Wohlergehen entsprang.


  Es waren YVH-Droiden - Yuuzhan-Vong-Jäger, während des Yuuzhan-Vong-Krieges hergestellt von Tendrando Arms, dazu entwickelt, diese gefürchteten Fremdweltler-Krieger in puncto Tödlichkeit und Entschlossenheit noch zu übertreffen.


  »Wir«, sagte Jaina. »stecken in Schwierigkeiten.«


  Die Türen von Thanns Luftspeeder öffneten sich, und die YVH-


  Droiden im Innern stiegen aus, um ihre Blastergewehre hoch zu der Stelle zu schwenken, wo er auf dem Dach stand.


  Thann sprang nach rechts weg, machte einen Salto über den Kopf eines der Kampfdroiden und entging dem Strahl Blasterfeuer, den der Roboter abfeuerte, nur knapp. Er landete tief geduckt auf seinen Füßen, brachte das Wrack des Luftspeeders zwischen sich und den Kampfdroiden weiter hinten und schlug mit seinem Lichtschwert zu. Die Klinge traf den Mittelteil des Blastergewehrs. als die Waffe gesenkt und auf seinen Körper gerichtet wurde. Das Gewehr knisterte und detonierte, eine kleine Explosion verglichen mit der von Zekks Luftspeeder. aber ausreichend, um die Waffe in zwei Stücke zu zerfetzen und glühend heiße Metallsplitter in Thanns Brust zu jagen.


  Der Droide - unverzagt, nicht aus dem Konzept zu bringen -trat nach Thann; der Treffer erwischte ihn am Bauch. Thann drehte sich im letzten Moment weg und linderte so den Aufprall, aber trotzdem fühlte es sich immer noch an, als wäre er von einer Druckluftramme getroffen worden. Der Tritt katapultierte ihn nach hinten und von den Füßen. Seine Schulter schlug auf der Straße für die Landspeeder auf; er rollte sich sogleich rückwärts ab und kam wieder auf die Füße, das Lichtschwert erhoben.


  Der zweite Kampfdroide sprang oben auf den Luftspeeder, was ihm ein klares Blickfeld auf ihn verschafft. Thann machte eine Handbewegung, packte den Droiden, der ihm näher war, mit einer Woge telekinetischer Macht, riss ihn nach oben und schleuderte ihn nach hinten in den weiter entfernten Droiden. Beide Droiden flogen rückwärts vom Dach des Luftspeeders, wobei der zweite eine Salve höchst ungenauer Schüsse abfeuerte.


  Thanns Taktiksinn meldete sich zu Wort. Sichtkontakt unterbrechen. Vorgesetzte informieren. Freund-und-Feind-Stärke einschätzen. Er sprang auf, erwischte mit seiner freien Hand die Seite eines Luftspeeders ohne Verdeck und benutzte die Macht, um sich in die Fahrtrichtung des Vehikels zu katapultieren, sodass ihm der plötzliche Ruck nicht seinen Arm auskugelte. Er schaute sich um, sah die verängstigten Gesichtszüge des Piloten, eines dunkelhaarigen Burschen in den letzten Teenagerjahren, und lächelte beschwichtigend. Er brachte einen Fuß zur Seite des Luftspeeders hoch und stieß sich Rad schlagend nach oben ab, ehe er sauber oben auf der vorderen Motorhaube eines anderen Speeders landete, der ganz oben im Verkehrsstrom unterwegs war. Der Pilot, ein Mann in mittleren Jahren und in einem Geschäftsanzug, gestikulierte wütend und brüllte.


  Jetzt befand sich Thann zehn Meter in der Luft und entfernte sich in die Richtung vom Ort des Geschehens, aus der der Konvoi der Premierministerin ursprünglich gekommen war.


  Sein Reisegewand flatterte im Flugwind, doch seine Stimme war gelassen, als er sein Kommlink hervorholte und sagte: »Purella an Tauntaun, Purella an Kontrolle. Purella-Einsatz eine Falle, Zielperson nicht akquiriert. Erwarte Anweisungen.«


  



  DER WELTRAUM, RAUMTRÄGER DODONNA


  



  Lysa Dunter saß da, verfluchte ihren Pony und wartete auf den Start.


  Die hübsche, blauäugige junge Frau mit dem dunkelblonden Haar konnte sich von Natur aus nicht über einen Mangel an Aufmerksamkeit beklagen, doch wenn sie ihr Haar kurz geschnitten und mit Ponyfransen trug, war das Interesse sogar noch ein wenig größer. Wenn sie ihr Haar in dem Sekundenbruchteil bevor sie ihren Flughelm aufsetzte allerdings nicht absolut korrekt zurückstrich, bahnten sich ihre Ponyfransen wieder ihren Weg nach unten und schwebten oben am Rande ihres peripheren Blickfelds - genau wie jetzt.


  Sie konnte den Helm im beengten Cockpit des Eta-5 abnehmen und versuchen, die Sache in Ordnung zu bringen -aber wenn ihr Geschwaderkommandant, dessen Abfangjäger im Untergeschoss des Raumjägerhangars der Dodonno. eine Reihe weiter vorn und gleich links von ihr stand, sie dabei sah, würde er sich über sie lustig machen. Und Lysa mochte es nicht, wenn man sich über sie lustig machte.


  Also saß sie da, genervt von ihrem Haar, gespannt auf den Start, während ihr rechtes Bein auf und ab wippte, wie um ihr dabei zu helfen, ihre Verärgerung und Ungeduld loszuwerden.


  Ihre Lautsprecher machten Plopp, dann hörte sie den Geschwaderkommandanten: »V-Schwert-Führer an Piloten.


  Statusbericht.« Die Flügelfrau des Kommandanten erwiderte unverzüglich: »V-Schwert Zwei, tipp-topp, bereit zum Abheben.«


  Lysas Atem ging schneller. Jetzt war es fast so weit: ihr erster Kampfstart. Der Kommandant hatte gesagt, wenn sie Glück hatten, würden sie selbst jetzt keine Kampfhandlungen sehen - und jeder, der weiterhin Glück haben wollte, konnte ein Versetzungsgesuch einreichen. Lysa wollte kein Glück haben.


  Sie hörte, wie der Pilot vor ihr in der Flugfolge seine Rückmeldung zu Ende brachte. »V-Sieben«, saget Lysa, als sie dran war. »Zwei grün, Waffen bereit.« Dann war ihr Flügelmann an der Reihe.


  Nachdem der letzte der zehn Piloten Sekunden später seinen Status durchgegeben hatte, sagte der Staffelführer: »V-Schwert Sieben, wir hören ein seltsames Vibrieren über Ihr Komm.«


  Schuldbewusst zwang Lysa ihr rechtes Bein stillzustehen, entschlossen, mit dem Gewippe aufzuhören. »Tut mir leid, Sir«, sagte sie. »Musste einen klemmenden Kipphebel freirütteln.«


  »Sicher, dass es kein Kippbein war, Sieben?« Die Stimme des Staffelführers klang amüsiert.


  Lysa schloss die Augen und verkniff sich einen Fluch. Sie würde darauf nichts erwidern, würde dem Mann keine weitere verbale Munition liefern. Sie ignorierte das gedämpfte Lachen, das sie über die Geschwaderfrequenz hörte.


  Dann eine neue Stimme: »Hyperraumsprung abgeschlossen. Alle Geschwader bereitmachen zum Start. Hardpoint-Geschwader, Raumfähre Himmel von Chandrila, als Erste in der Warteschleife.« Vor Lysa. aber teils verdeckt von den Reihen der Eta-5-Abfangjäger vor ihr und den X-Flüglern davor, erschien eine dunkle Linie am Boden, die sich dann zu einem gähnenden Sternenfeld verbreiterte.


  Lysa sah. wie die X-Flügler ihre Startprozeduren ab schlossen: einige von ihnen aktivierten ihre Repulsoren und schwebten ein oder zwei Meter vom Hangarboden empor Sie verspürte einen Stich der Verärgerung, dass das Jedi-Geschwader die Ersten sein würden, die bei dieser Operation von der Dodonna abflogen, aber sie unterdrückte das Gefühl.


  Ihr eigener Vater hatte zu ihr gesagt: Womöglich wirst du dein ganzes Fliegerleben lang mit dem Umstand konfrontier' werden, dass Piloten, die die Macht besitzen, imstande sind, schneller zu reagieren, genauer zu zielen, die besseren


  Raumjäger bekommen, mehr Ruhm ernten. Aber jene von uns. die nicht über die Macht gebieten - nun, wenn es uns gelingt, es bis an die Spitze unseres Berufs zu bringen, können wir den Jedi in die Augen sehen und uns daran erinnern, dass wir ohne irgendwelche Hilfsmittel dorthin gekommen sind.


  Der Gedanke besänftigte sie. Sie aktivierte ihre Repulsorlifts mit einem Einfühlungsvermögen und einer Präzision, die jeden Jedi beeindrucken musste, der in ihre Richtung schaute - sie schwebte exakt einen Meter vom Hangarboden empor, ohne ins Trudeln zu geraten -, und dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit einer letzten Überprüfung ihrer Instrumentenanzeigen zu.


  Die Nachbrenner der Jedi-X-Flügler wurden aktiviert, und sie schössen vorwärts, um in den sternbedeckten schwarzen Spalt einzutauchen, der ins Weltall hinausführte. Eins plumpe gepanzerte Raumfähre folgte behäbig in ihrem Kielwasser.


  »VibroSchwert-Geschwader: Start frei!«


  Auf der Brücke der Dodonna stand Admiral Klauskin nahe der Bug-Sichtfenster, nahm den Anblick in sich auf und versuchte, ihn mit den Worten seiner Adjutantin in Einklang zu bringen.


  An Steuerbord schwebte der Planet Corellia, ganz in der Nähe. Sie hatten den Hyperraum auf der Nachtseite der Welt verlassen, nahe genug dran, dass der Planet die Sonne verbarg. Die an der Operation beteiligten Schiffe, die bereits eingetroffen waren, waren geradewegs auf den Planeten weiter unten ausgerichtet und hatten gleichzeitig ein Flugmanöver nach Backbord ausgeführt, um in die hohe Umlaufbahn aufzusteigen und sich der von Sonnenlicht beschienenen Seite von Corellia zu nähern.


  An Backbord kreuzte das Dutzend Kampfschiffe, die seiner


  Operation zugeteilt waren - Kreuzer, Träger, Zerstörer, Fregatten -, und aus ihnen strömten Hunderte von Raumjägern und kleineren Unterstützungsschiffen. Bei jedem einzelnen davon brannten die Positionslichter. Unten auf Corellia würden alle Augen auf die schimmernde Schönheit des GA-Militärs gerichtet sein, auf die schwebende Formation, dessen schiere Gegenwart verkündete: Widersetzt euch nicht der größten Macht in der Galaxis!


  Klauskin konzentrierte sich wieder auf die Worte seiner Adjutantin Fiav Fenn, einer Sullustanerin. Sie sagte gerade etwas über die Genauigkeit ihres Anflugmusters, das erfreulicherweise innerhalb der Parameter lag, die er im Stabstreffen am gestrigen Tage festgelegt hatte. Er schüttelte bedächtig den Kopf und winkte ab, um das Thema abzuhaken. »Reaktionen am Boden?«, fragte er.


  Sie hielt kurz inne. »Bislang keine.«


  »Keine?« Klauskin runzelte die Stirn. »Wie lange ist es her, seit wir den Hyperraum verlassen haben?«


  »Vier Minuten, achtunddreißig Sekunden«, sagte sie. »Neununddreißig, vierzig, einundvierzig.«


  »Ja. ja.« Klauskin blinzelte. Die bewaffneten Streitkräfte von Corellia mussten ziemlich nachlässig sein, wenn sie nach mehr als viereinhalb Minuten noch immer nicht ihr erstes Kampfjägergeschwader in der Luft hatten.


  Dann tauchte wie aus dem Nichts die andere Flotte auf.


  Er sah das Flackern grüner Positionslichter just in dem Moment auf der linken Seite seines Blickfelds aufflammen, als der Feindalarm auf der Brücke zu heulen begann. Der Admiral wirbelte herum, um hinzuschauen, und stand dann da wie gelähmt.


  Lang gezogen wie ein dünner Schleier, beherrschte auf einmal eine Formation Raumschiffe den Weltraum zwischen Klauskins Flotte und jedem passablen Fluchtweg, der von Corellia wegführte. Die Formation hatte den gleichen Kurs eingeschlagen wie Klauskins Flotte, bloß in einer höheren Umlaufbahn, und die Schiffe und andere Raumfahrzeuge flogen wesentlich schneller als Klauskins, in dem Bestreben, zu der Welt dort unten den gleichen Abstand beizubehalten wie zu Klauskins Flotte dazwischen.


  Allein durch Hingucken konnte der Admiral den Aufbau der anderen Flotte nicht ausmachen; aus dieser Entfernung konnte er lediglich erkennen, dass jeder der Punkte, bei denen es sich um Hunderte von Schiffen handelte, grüne Positionslichter besaßen, eine beeindruckende formationsumfassende visuelle Zurschaustellung von Einheit. Er wünschte, er hätte sich derlei für seine eigene Flotte einfallen lassen.


  Ihm wurde bewusst, dass seine Brückenmannschaft über den Bedrohungsalarm hinwegredete, rief, ihren Aufgaben nachging. Worte drangen durch sein Entsetzen: ».haben sich auf der anderen Seite von Crollia oder Soronia formiert und sind dann hergesprungen.« - ». keine feindseligen Manöver.« - ». Kommunikation zwischen ihren Schiffen, aber für uns haben sie noch keinen Kommkanal aufgemacht.«


  Schließlich gewann Klauskin die Kontrolle über seine Stimme zurück. »Schaltet den Alarm aus«, sagte er. »Wir wissen bereits, dass sie da sind. Flottenstärke?«


  »Wir arbeiten dran«, sagte der leitende Sensoroffizier. »Sie haben nichts in der Größenklasse der Dodonna. aber sie verfügen über Sternenverteidiger der Strident-Klasse und eine große Anzahl von Fregatten, Korvetten. Patrouillenbooten. Kanonenbooten und schweren Frachtraumern. Natürlich größtenteils von der Corellian Engineering Corporation. Sie müssen jede halb fertige Außenhülle, jeden rostigen Schiffsrumpf und jedes Vergnügungsboot im System in die Luft gebracht haben, um das hier zu bewerkstelligen.«


  Klauskin lächelte freudlos. »Leider können unsere Sensoren uns nicht sagen, welche davon die rostigen Außenhüllen und welche die Kriegsschiffe sind, die sich in tadellosem Zustand befinden, oder?«


  »Nein, Sir, nicht auf diese Distanz. Außerdem zählen wir mindestens ein Dutzend Raumjägergeschwader, wahrscheinlich mehr - manchmal wirft eine dicht fliegende Gruppe in der Ferne ein Signal als einzelnes mittelgroßes Schiff zurück. Wir vermuten, dass es sich größtenteils um ältere Frachter handelt. Kuat A-Neuner und A-Zehner, Howlrunner, verschiedene TIE-Jäger-Klassen.«


  »Mit wild gewordenen corellianischen Piloten an den Steuerknüppeln«, sagte der Admiral.


  »Ja, Sir.«


  Klauskins Adjutantin Fiav beschloss, ihre Zurückhaltung aufzugeben, und trat vor, neben den Admiral. »Sir«, flüsterte sie. »Haben Sie neue Befehle für die Operation?«


  »Neue Befehle?« Klauskins Kopf wurde seltsam leer, als er über diese Frage nachdachte. Das war ein unangenehmes Gefühl, besonders für jemanden, dessen Laufbahn sich stets durch Entschlusskraft ausgezeichnet hatte.


  Die neuen Befehle sollten seine Formation trotz der Komplikationen, die die corellianische Flotte darstellte, in die Lage versetzen, die Missionsziele zu erreichen. Aber das war jetzt unmöglich. Das übergeordnete Ziel dieser Operation war eine Machtdemonstration, um Angst, Ehrfurcht und Entsetzen in den Corellianern zu schüren.


  Doch das konnte er nicht mehr. Sie hatten auf seinen ersten


  Schachzug mit einem ebenbürtigen Zug reagiert. Zu diesem Zeitpunkt konnte man ihnen mit den Streitkräften, die gegen sie aufgeboten worden waren, nicht einschüchtern. Man konnte sie besiegen, doch ein Sieg ohne Blutvergießen stand nicht mehr zur Debatte.


  Er hatte versagt. Die Operation währte noch keine fünf Minuten, und schon hatte er versagt. Seine Gedankengänge begannen, sich mit dieser Vorstellung zu beschäftigen, und konnten sich nicht mehr davon lösen.


  »Befehle, Sir?«


  Klauskin schüttelte den Kopf. »Fahren Sie mit der Operation so fort, wie es die bestehenden Befehle verlangen«, sagte er. »Leiten Sie die Hälfte unserer Raumjägergeschwader zu Positionen um, von denen aus sie den Hauptschiffen Deckung geben können. Feindselige Aktionen sind unbedingt zu vermeiden.«


  Er löste den Blick von der corellianischen Flotte und starrte auf die Oberfläche des Planeten hinunter, auf das schimmernde sternengleiche Muster aus nächtlichen Städten, auf den heller werdenden Halbmond weiter vorn, auf der Tagseite der Welt. Er war sich vage darüber im Klaren, dass seine neuen Befehle bislang nicht viel bewirkt hatten und das vermutlich auch nicht tun würden, falls die Corellianer noch mehr Überraschungen für ihn auf Lager hatten.


  Das war ein Problem, mit dem er sich befassen musste. Er würde sich umgehend darum kümmern.


  Das VibroSchwert-Geschwader startete, ein typischer, schneller Strom von Eta-5-Abfangjägern. Als sie sich aus dem vorderen Backbordflansch-Raumjägerhangar der Dodonna ergossen, sah Lysa weit voraus die fernen Triebwerke von Luke


  Skywalkers Hardpoint-Geschwader. Die Jedi-X-Flügler tauchten bereits auf der Tagseite von Corellia in die Atmosphäre ab.


  Dann wurde sich Lysa all der grünen Positionslichter in der Ferne an Backbord bewusst. Sie drehte sich um und starrte hin. »Staffelführer, wir haben ein Problem.« Ihre Stimme vermischte sich mit anderen, ein plötzliches, alarmiertes Brabbeln auf der gesamten Geschwaderfrequenz.


  »Kurs und Geschwindigkeit beibehalten.« Die Stimme des V-Schwert-Führers war so ruhig und beruhigend wie immer. Doch zumindest fehlte diesmal der Spott darin. »Korrektur. Bleibt bei mir.« Mit diesen Worten rollten der V-Schwert-Führer und sein Flügelmann zur Seite weg und schössen mit einem Looping in fast diese Richtung zurück, aus der sie gekommen waren; sie machten sich auf den Rückweg zur Dodonna, drehten jedoch ein bisschen von dem Träger ab. Sobald sie sich parallel zu diesem befanden, wenn auch mehrere Kilometer davon entfernt, dirigierte sie der Staffelführer wieder herum, um auf Parallelkurs zum Hauptschiff zu gehen. »Dies ist unsere neue Position«, sagte er. »Achtet auf aggressive Handlungen seitens der Corellianer.«


  »Führer, Sieben«, sagte Lysa. »Sir, stellt nicht allein ihre Anwesenheit hier bereits eine aggressive Handlung dar?«


  »Vermutlich fragen sie sich dasselbe in Bezug auf uns, Sieben. Und die Antwort auf beide Fragen lautet Ja.«


  »Vielen Dank, Sir.« Lysas Bein begann wieder zu zucken; diesmal machte sie sich nicht die Mühe zu versuchen, es unter Kontrolle zu kriegen.


  10.


  CENTERPOINT-STATION, CORELLIA-SYSTEM


  



  Jacen strich das Tuch über seinem Kopf beiseite und spähte behutsam nach draußen - nach draußen, nach oben, nach hinten.


  Das Beförderungsmittel, auf dem er lag, war ein verdeckloser Waggon eines Repulsorzugs. Die Waggons, allesamt miteinander verbunden, schwebten auf einer Versorgungsschiene dahin, die Jahre zuvor entlang der Längsachse der Centerpoint-Station verlegt worden war. Der Umstand, dass die Decke nicht mehr kilometerweit entfernt, sondern bloß noch Hunderte Meter über ihm war und weiter näher kam, verriet Jacen, dass sie dabei waren, den gewaltigen offenen Zentralbereich zu verlassen, den man Kesselstadt nannte, und durch einen schmaler werdenden Engpass in Richtung der »Oberseite« der Station fuhren - jene Region, wo man die größte Anzahl wichtiger Kontrollräume gefunden hatte, jene Region, wo die Wissenschaftler, die hier ihren Forschungen nachgingen, den Großteil ihrer neuen Einbauten an Ausrüstung und Computergerät vorgenommen hatten.


  Weit voraus sah Jacen eine Ansammlung von Gebäuden, klotzige Wohnhäuser in gedämpften Braun- und Grüntönen, die in diesem uralten technologischen Artefakt ausgesprochen fehl platziert wirkten. Ungeachtet der Dringlichkeit seiner Mission grinste er. Er blickte zu den Dächern der Wohneinheiten auf, die für ihn auf dem Kopf standen. Es musste befremdlich sein, jeden Morgen aus dem Schlaf aufzuwachen und zum fernen Boden emporzuschauen, einen,


  über den sich ständig Turbolifte und Repulsorzüge bewegten.


  Er lag allein inmitten eines Haufens Vorräte für die Bewohner der Station - Stapel voller Stoff, konservierte Nahrung. Kisten voll mit Unterhaltungsdatenkarten, deaktivierte Arbeitsdroiden. Ben war ebenfalls an Bord des Repulsorzugs, mehrere Waggons weiter hinten, in seinem eigenen Versteck. Als die Missionsplanung in die finale Phase gegangen war, hatte sich Jacen für diese Vorgehensweise entschieden.


  »Du folgst mir in einer Entfernung von nicht weniger als fünfzig Metern«, hatte er gesagt. »Greif auf Schleichtechniken zurück und unternimm keinen Versuch, mit mir in Kontakt zu treten, sofern du nicht in Lebensgefahr bist. Wenn ich ausgeschaltet, besiegt, durch einen defekten Atmosphäredämmschild gesaugt oder auf andere Art und Weise an der Erfüllung meiner Aufgebe gehindert werde, machst du dich auf eigene Faust daran, den Auftrag auszuführen.« Und Ben hatte feierlich genickt, durch die Aussicht, eine Mission allein in Angriff nehmen zu müssen, vielleicht endlich davon überzeugt, dass die Lage ernst war.


  Die Decke kam weiterhin näher, bis sie bloß noch dreißig Meter weiter oben war, und dann geriet Jacen ins Schwanken, als der Repulsorzug eine scharfe Kurve beschrieb und steil in einen Tunnel abfiel. Der Tunnel war dreimal so breit, wie es für den Repulsorzug nötig gewesen wäre, und wurde in regelmäßigen Abständen von pastellgrünen Leuchtröhren erhellt: ungefähr alle hundert Meter ragten kistenartige, metallverstärkte Erker aus den Wänden. Jacen gelangte zu dem Schluss, dass der Tunnel von seinen Erbauern nicht vorgesehen gewesen war für den Zweck, dem er nun diente -die neuen Herren der Station hatten ihn lediglich entdeckt und entschieden, dass er eine komfortable Möglichkeit darstellte, den simplen Repulsorzug außer Sicht zu halten, wenn er in die heikleren Bereiche der Station einfuhr.


  Irgendjemand hatte die Metallerker mit großen gemalten Zahlen versehen. Dr. Seyah hatte ihnen die Bedeutung erklärt - die Zahlen entsprachen Luken, die einem Zutritt zu speziellen Kammern und Zugangswegen weiter oben und unten gewährten. Häufig waren diese Zugänge lediglich für Arbeiter oder Athleten geeignet - für gewöhnlich waren sie nichts weiter als kunstlos eingebaute Windenturbolifte mit offenen Seiten, von der Art, wie man sie auf Gebäudebaustellen überall auf Coruscant fand.


  Bei dem mit 103 markierten Kastenerker schlug Jacen das Tuch beiseite, das ihn verbarg, warf einen sorgsamen Blick in die Runde, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war, der ihn sehen konnte, und sprang von seinem Waggon. Er landete neben dem Erker und bewegte sich auf die nächstgelegene Klappe in der Wand zu.


  Der Zugang war eine Vertiefung in der Wand, beinahe oval, aber mit eher rechtwinkligen Kanten, ungefähr zwei Drittel so hoch wie ein Menschenmann. Die gehärtete Durastahltür, die den Zutritt versperrte, war ein modernes Fabrikat, ebenso wie die Computerkontrolltafel, die an der Wand daneben angebracht war.


  Jacen zerrte an dem Verriegelungsmechanismus, doch die Luke war fest verschlossen. Er warf einen Blick auf die Kontrolltafel. Er kannte die Kombination, die man brauchte, um die Tür zu öffnen - Dr. Seyah hatte sie ihm gegeben. Doch falls die Geheimdienstsektion von CorSic den verschiedenen Mitarbeitern unterschiedliche Zugangsnummern zugewiesen hatte und der Sache dann nachging, würde das Benutzen der


  Zahlenfolge Dr. Seyah in Gefahr bringen.


  Er aktivierte sein Lichtschwert und senkte die Laserklinge in die Luke, in Richtung Fundament. Dies ging langsamer vonstatten als bei vielen anderen Hindernissen, die er bereits durchschnitten hatte; das Metal der Luke war dick und gegen Hitze behandelt. Langsam drückte er die Klinge hindurch, und sogar noch langsamer zog er sie zur Seite.


  Eine halbe Minute später glühte das Metall um seine Laserklinge herum golden, er vernahm ein hörbares Tschunk, und der Metallriegel löste sich. Ein gutes Stück über dem Bereich mit dem überhitzten Metall gab Jacen der Luke einen Stoß, und sie schwang auf.


  Dahinter befand sich ein zylindrischer Metallschacht, erhellt von grünen Leuchtröhren, die in regelmäßigen Abständen angebracht waren. In Kopfhöhe baumelten vier schwere Metallkabel, die in Schlaufen endeten, und vier leichtere Kabel, die zu kleinen Zwei-Knopf-Kontrollen führten, die Norm bei industriellen Aufzügen. Jacen nickte. Im Normalfall würde ein Arbeiter seinen persönlichen Sicherheitshaken in eine der Schlaufen einhängen und den entsprechenden Aufwärts-Knopf aktivieren. Jacen steckte bloß sein Lichtschwert weg, packte mit seiner Linken eine Schlaufe und schlug mit seiner Rechten auf den Aufwärts-Schalter. Die Windensteuerung an der Oberseite des Schachts erwachte zum Leben und zog ihn mit einer Schnelligkeit nach oben, dass er im Arm ein deutliches Zerren verspürte.


  Sekunden später endete die Fahrt fünfzig Meter weiter oben. Ein runder Seitentunnel führte von dem Schacht fort, Jacen versetzte sich selbst mit der Macht einen flüchtigen Schups und schwang sich über den Boden dieses Tunnels, ehe er sich lautlos fallen ließ. Ein paar Meter weiter unten führte


  eine Rampe zu einer weiteren neuzeitlichen Luke empor.


  Der Sperrriegel dieser Luke befand sich bereits in der rechten Position, und die Kontrolltafel neben der Klappe war aus. Jacen starrte sie einen Moment lang an. Dr. Seyah hatte ihm auch den Zugangscode für diese Luke gegeben, aber allem Anschein nach brauchte er den nicht.


  Allem Anschein nach.


  Jacen nahm wieder sein Lichtschwert zur Hand und stieß die Luke auf.


  Das erforderte ein wenig mehr Kraft, als die Masse der Luke normalerweise rechtfertigte. Der Atmosphärendruck auf der anderen Seite der Klappe war höher als auf Jacens Seite, und sobald er die Luke mehr als eine Handbreit aufbekam, begann kühle Luft um ihn herumzuströmen. Er drückte die Luke weit genug auf. um hindurchzusehen - dahinter lag nur Dunkelheit -. und dann noch weiter. Als er hindurch war. schloss er die Luke langsam, ohne sie von Luftdruckgefälle lautstark zuschlagen zu lassen.


  Daraufhin waren die einzigen Geräusche sein eigener Atem und das Widerhallen des Belüftungssystems. Er konnte nicht das Geringste sehen, aber die Kammer fühlte sich groß an. sehr groß. Er nickte. Das passte zu dem, was Dr. Seyah ihm erklärt hatte; dies musste eine ovale Kammer ohne besondere Merkmale sein, groß genug, um darin im kleinen Rahmen Landspeeder-Rennen zu veranstalten. Der ursprüngliche Zweck der Kammer war nicht bekannt. Auf der anderen Seite musste sich eine Reihe von Rampen befinden, die einem Zutritt zu einer höheren Laufstegebene verschafften, die einen wiederum Zugang zu dem Kontrollraum der CenterpointStation gewährte, von dem aus die Generatoren für die künstliche Schwerkraft auf der Station gesteuert wurden. Diese


  Generatoren waren im Verlauf mehrerer Jahre installiert und erst vor kurzem komplett betriebsbereit gemacht worden.


  Die Luke, durch die er hereingekommen war, fiel mit einem Tschunk zu. Die Kontrolltafel daneben leuchtete auf; das rote und gelbe Glühen von den nummerierten Knöpfen versorgte Jacen mit gerade genug Licht, um sich selbst und den Fußboden erkennen zu können.


  Jacen räusperte sich. Er hob seine Stimme, damit man ihn verstehen würde. »Muss ich jetzt eine Moralpredigt über mich ergehen lassen?«


  Weit über seinem Kopf leuchteten Reihen weißer Lichter auf. blendend hell. Jacen beschattete die Augen, richtete seine Aufmerksamkeit auf die Macht - auf drohende Gefahr, auf übel wollende Absichten. Da waren keine.


  Dennoch drang eine Stimme von jenen Laufstegen hoch oben auf der anderen Seite der Kammer. »Findet das vielleicht irgendwer komisch? Dich zu schicken?«


  Als sich Jacens Sicht klärte, sah er oben auf dem Balkon, der seinen Weg aus dieser Kammer darstellte, einen Mann in dunkelblauer Zivilkleidung - Stiefel. Hosen, zerknitterter Waffenrock und offener Mantel - und ein Dutzend gepanzerter CorSic-Agenten. Obwohl Jacen den Mann kannte, erstaunte ihn sein Anblick dennoch vorübergehend.


  Denn der Mann hatte das Gesicht von Hau Solo - jedoch bärtig, ein bisschen hagerer, ein bisschen grauer und beherrscht von einem Selbstvertrauen, das wie politische Überheblichkeit wirkte statt wie die Übermut von Jacens Vater.


  »Trackan Sal-Solo«, sagte Jacen. »Ich dachte, Ihr würdet Eure gesamte Zeit unten auf Corellia verbringen, um der Bevölkerung zu sagen, was sie zu denken hat, und so zu tun, als


  wärt Ihr kein verurteilter Verbrecher.«


  »Der kleine Jacen.« Der Beinahe-Doppelgänger seines Vaters schenkte ihm ein herablassendes Lächeln, »Darüber hinaus habe ich weiterhin die Leitung der Wiederherstellung der Centerpoint-Station inne. Und als mir das Gerücht zu Ohren kam. dass die GA die Absicht hat. im corellianischen Raum eine Offensive zu starten, eine Offensive, die nach nahezu jedem politischen Ermessen verfrüht ist - sofern man nicht die Möglichkeit in Betracht zieht, dass die Galaktische Allianz weiß, wie dicht ich davor stand, die Operation wieder voll einsatzfähig zu machen -, entschied ich, dass ich hier sein musste. Um Vorbereitungen gegen Einsatzteams zu treffen. Und gegen Kommandotruppen. Und gegen Jedi.«


  Jacen warf seinem Cousin einen mahnenden Blick zu. »Man kann keine Vorbereitungen gegen Jedi treffen.«


  »Doch, man kann. Und ich muss zugeben, dass ich beleidigt bin. Hätten sie bei einem Ziel, das so wichtig ist wie die Centerpoint-Station, nicht Luke Skywalker schicken sollen? Bist du stärker als er?«


  Jacen brachte ein humorloses Lächeln zustande. »Nein, bloß in anderen Bereichen ausgebildet. Abgesehen davon habe ich die Erfahrung gemacht, dass jedem, der behauptet, stärker zu sein als Luke Skywalker. von seinen Bewunderern eine Menge Gegenwind entgegenbläst.«


  Thrackan bekundete Jacen sein Mitgefühl. »Ich verstehe. Genau wie sie jeden kritisieren, der für sich in Anspruch nimmt, mehr Corellianer zu sein als Han Solo.«


  »Also.« Jacen hielt sein Lichtschwert hoch, ohne es jedoch einzuschalten. »Würdet Ihr und Eure Truppen mir einen Gefallen tun und mir aus dem Weg gehen? Auf diese Weise gäbe es weniger abgetrennte Gliedmaßen. Oder Köpfe.«


  Erneut warf ihm Thrackan einen mitleidigen Blick zu. »Jacen, wir können nicht zu lassen, dass du diese Station beschädigst oder zerstörst. Das wird nicht passieren. Ergib dich jetzt, und du bleibst am Leben. Du wirst nicht einmal verletzt.«


  »Hm-hm.« Jacen begann, auf den Fuß der nächstgelegenen Rampe unter Thrackan zuzugehen.


  Thrackan streckte ungezwungen eine Hand zu seiner Seite aus. Einer der CorSic-Offiziere reichte ihm etwas, das wie ein Pilotenhelm aussah. Langsam und bedächtig setzte Thrackan ihn auf, ohne Jacen dabei auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Dann schnippte er mit den Fingern. Zwei Droiden. die fast wie R5-Astromechaniker aussahen, bloß dass man ihre oberen Hälften entfernt und mit nackter Maschinerie ersetzt hatte, rollten hinter den CorSic-Offizieren hervor und nach vorn zum Geländer.


  Und dann setzte das Geräusch ein.


  Im ersten Moment nahm Jacen es nicht einmal als Geräusch wahr. Es traf ihn wie ein Sturmwind, warf ihn auf die Knie, ließ jeden Millimeter seiner Haut schmerzen, als würde er von einem gigantischen Schweißbrenner versengt. Sein Lichtschwert fiel aus seinen tauben Fingern und rollte davon.


  Obwohl die Attacke dafür sorgte, dass er sich vor Pein schüttelte, begriff Jacen in irgendeinem dämmrigen Teil seines Verstandes, der noch immer funktionsfähig war, womit er es zu tun hatte - mit einem Schallangriff, mit dem man einen Jedi nicht eigens anvisieren oder treffen musste, um ihn zu Fall zu bringen.


  Ben bewegte sich mit der Lautlosigkeit eines Geists von Schatten zu Schatten. Er erreichte die Luke, durch die Jacen gestiegen war, gerade rechtzeitig, um zu hören, wie sie sich mit einem Tschunk wieder schloss, und um zu sehen, wie die Kontrolltafel aufleuchtete. Einen Moment lang starrte er sie verwirrt an. Warum sollte Jacen ihn aussperren?


  Dann vernahm er Stimmen, die sich vom anderen Ende des Tunnels näherten - Stimmen und Schritte, von denen einige schwer auf dem Metallboden des Tunnels dröhnten. Ben lief in die Richtung zurück, aus der er gekommen war, zum Rande des vertikalen Schachts.


  Dort zögerte er. Wenn er an eins der Kabel sprang und daran nach unten rutschte, würde man seine Gegenwart bemerken - das Geräusch der Winde, das Schwingen des Kabels würden ihn verraten.


  Stattdessen begab er sich zum Rand des Schachts und schwang sich über die Kante in den vertikalen Schacht; mit einer Hand hielt er sich fest, die andere lag auf dem Lichtschwert an seinem Gürtel. Die Wahrscheinlichkeit, dass vier reglose Finger entdeckt wurden, war wesentlich geringer als bei einem umherschwingenden Windenkabel.


  Er hielt den Atem an. während die Schritte - scheinbar zunehmend zahlreicher werdend - näher kamen. Jedoch verharrten sie. wenn auch nur wenige Meter entfernt - bei Jacens Luke, nahm er an.


  Eine Frau sagte: »Bezieht hier Stellung. Behaltet den ganzen Korridor im Auge. Die Jedi haben die unangenehme Angewohnheit, sich dort durch Wände zu schneiden, wo man sie am wenigsten erwartet. Neun-zwei-Z, geh hier in Position.« Dem Befehl folgten schwere, klappernde Schritte.


  Ben wagte es, sich hochzuziehen und über die Kante zu spähen.


  Eine Einheit gepanzerter CorSic-Soldaten war vor der Luke in Stellung gegangen. Bei ihnen befanden sich zwei nichtlebende


  Objekte - Ben identifizierte sie als YVH-Kampfdroiden, Kriegsmaschinen, die für den Kampf gegen die Yuuzhan Vong entwickelt worden waren. Im Groben wie Menschen geformt, aber größer und mit kräftigerer Brust, verfügten sie über immense Feuerkraft und eine überragende Kampfprogrammierung.


  Diese zwei trugen außerdem Rucksäcke bei sich, die groß genug waren, um einen voll ausgewachsenen Menschenmann zu beherbergen.


  Einer von ihnen kam näher und blieb vor der CorSic-Frau an der Tür stehen. Sie fuhr fort: »In Ordnung. Soldaten. Zieht euch beim ersten Anzeichen eines Angriffs zurück, um eine Geschützlinie zu bilden, und eröffnet das Feuer auf den Feind. Neun-zwei-Z, rück beim ersten Anblick eines Jedi unverzüglich vor. Zünde deine Ladung, sobald du so nah dran bist, wie du deiner Meinung nach kommen kannst.«


  Der Droide nickte. »Bestätige«, sagte er mit künstlicher, emotionsloser Stimme.


  Die Frau sprach weiter, an die anderen gewandt: »Habt ihr mich verstanden? Wenn ihr seht, wie sich der Droide in Bewegung setzt, verschwindet. Sobald die Ladung detoniert ist. kommt ihr hierher zurück und räumt auf.«


  Ben ließ sich wieder unter die Kante sinken.


  Das war übel, übel, übel. Dieser Rucksack musste voller Sprengstoff oder noch Schlimmerem sein. Und die Anweisungen der Frau bedeuteten, dass der Droide angreifen würde, sobald er Jacen oder Ben entdeckte. Ben glaubte nicht, dass er einen YVH-Kampfdroiden ausschalten konnte - mit Sicherheit nicht, bevor der Droide ihn ausmachte und in die Luft flog.


  Er ließ die Kante des Tunnels los.


  Mit Hilfe der Macht presste er sich gegen die Wand des vertikalen Schachts: die Reibung seines Umhangs auf dem Metall verlangsamte seinen Abstieg. Beinahe lautlos rutschte er die vierzig Meter wieder hinunter, die er erst vor kurzem hochgefahren war. Als er die letzten fünf Meter vor sich hatte, ließ er ganz los und ließ sich einfach fallen, um sich beim Aufprall geschickt ab- und vom Schacht wegzurollen. Nun war er außer Sicht, falls irgendein CorSic-Soldat etwas gehört hatte und kam, um die Sache zu überprüfen.


  Er war jetzt auf sich allein gestellt. Er musste versuchen, die Mission auf eigene Faust zu beenden.


  Er war von seinem Lehrmeister, seinem Cousin getrennt worden. Eine Art Taubheit versuchte sich schleichend ihren Weg in seine Gedanken zu bahnen. Er schüttelte sie ab und rannte zur Luke des Repulsorzugtunnels zurück.


  



  CORONET, CORELLIA


  



  Jaina stand über dem verletzten und bewusstlosen Körper von Zekk. ihr Lichtschwert aktiviert und kampfbereit. Vier YVH-Kampfdroiden. die hinter den abgestürzten CorSic-Luftspeedern Stellung bezogen hatten, deckten sie beinahe pausenlos mit Blasterfeuer ein. Es war ihr gelungen, alle Salven abzulenken, größtenteils in den Permabeton oder zurück zu denen, die sie abgefeuert hatten, doch keiner ihrer abgewehrten Schüsse hatte den Droiden irgendwelchen ernsthaften Schaden zugefügt, und die hohe Durchschlagskraft ihrer Blaster und die schnelle Feuerrate ermüdeten Jaina. Sie brauchte bloß eine Sekunde der Ruhe, um sich zu sammeln, um die Droiden hinwegzufegen - doch die gaben sie ihr nicht.


  Dann erwachte hinter dem entferntesten der Kampfdroiden ein Strich aus gebündeltem blauem Licht zum Leben, Jaina sah. wie das Licht in einem Bogen umherzuckte, und dann flog der Kopf des Kampfdroiden mit einem Funkenregen von seinen Schultern.


  Die anderen Kampfdroiden drehten sich um, um hinzuschauen. Jaina nutzte die Gelegenheit, um vorzurücken, ein bisschen zur Seite, und sie konnte Kolir sehen. Die Jedi-Bothanerin, die in ihrem Partymädchenkleid vollkommen fehl am Platz wirkte, hielt ihr Lichtschwert in Kampfhaltung. Blut strömte aus ihrem rechten Mundwinkel, als sie die Überreste des Droiden von den Beinen trat und sich umdrehte, um sich den anderen drei zu stellen.


  Ihre Blaster schwangen herum - und Jaina hatte ihre Sekunde des Sammelns. Sie streckte die Hand nach oben und zog mit der Macht an einer großen Frachtdrohne, was dazu führte, dass sich die Drohne ein paar Meter hob und dann abstürzte - geradewegs auf zwei der Droiden. Mit dem Gewicht von mehreren Tonnen Fracht krachte die Drohne auf sie. Jaina erhaschte einen flüchtigen Blick auf Plastik- und Metallkisten, die von der Frachtfläche der Drohne sprangen und in alle Richtungen davon schwirrten. Nicht der gesamte Schwung der Drohne zielte nach unten - sie prallte ab und segelte weiter nach vorn, und dann flog sie wieder, als die Computerprogramme der Maschine ihre beeindruckenden Fähigkeiten unter Beweis stellten. Mit voller Geschwindigkeit donnerte die Drohne davon, während Dreiviertel ihrer Fracht noch immer über die Straße rollten und rutschten.


  Jaina katapultierte sich nach vom. Ein Aufschlug wie dieser hätte die meisten Lebewesen umgebracht - hätte womöglich sogar einen gepanzerten Bantha umgebracht; YVH-Droiden würde er allerdings bloß für kurze Zeit aufhalten. Mitten in der


  Luft drehte sie sich zur Seite und entging so um Haaresbreite einem schlenkernden blauen Luftspeeder; dabei sah sie, wie sich Kolir dem letzten noch aufrecht stehenden YVH näherte, der auf sie feuerte.


  Sie landete neben einem Krater im Permabeton, wo sie einen der Kampfdroiden das letzte Mal gesehen hatte. Als sie runterkam, stellte sie fest, dass es gar kein Krater war. vielmehr ein Loch, das durch den Beton in die Abwasser- oder Regenkanäle darunter gehauen worden war.


  Der YVH-Droide sprang durch das Loch nach oben und wandte sich ihr zu. Jaina ließ ihr Lichtschwert blitzartig durch den Mittelteil des Droiden gleiten. Sie spürte den beträchtlichen Widerstand, den die Kampfpanzerung des Droiden selbst einer Lichtschwertklinge bereitete, doch dann drang die Klinge auf der anderen Seite hervor, und der Droide schlug in zwei Teilen auf dem Pflaster auf.


  Eins dieser Teile war noch immer gefährlich; es rollte herum, um das Blastergewehr in Anschlag zu bringen. Jaina trat vor und verpasste dem Blaster einen Hieb mit ihrer Klinge, um ihn unmittelbar vor seiner Energieversorgung entzweizuschneiden. Dann stieß sie die Klinge in die Brust des verstümmelten Droiden und riss sie herum, um den internen Waffensystemen dos Droiden so viel Schaden wie möglich zuzufügen.


  Einen Meter von ihren Füßen entfernt landete ein weiterer YVH-Kopf. Sie verbuchte das als zweiten Kolir-Erfolg und wirbelte zu der Stelle herum, wo der vierte YVH-Droide zuletzt gestanden hatte.


  Der Droide erhob sich, den Rücken Jaina zugewandt; es haftete so viel Permabeton daran, dass es den Anschein hatte, als hätte der Droide eine neue Schicht schlecht montierter Panzerung. Jaina warf einen Blick über ihre Schlüter und sah einen weiteren Drohnenspeeder mit großer Masse näher kommen - diesmal einen kleinen Transporter mit eine Ladung unvulkanisierten Permabeton. wie sie mit Zufriedenheit bemerkte.


  Sie riss mittels der Macht daran und ließ den Speeder auf dem letzten Droiden krachen, der von der Drohne über die Straße gestoßen und geschliffen wurde, sah, wie Teile von dem Droiden abgetrennt wurden - hier ein Arm, dort ein Bein. Nachdem das Gefährt ein gutes Stück an ihr vorbei war, drang unter der Nase des Luftspeeders ein gedämpftes Bumm hervor, als irgendetwas in der Brust des Droiden explodierte.


  Jaina warf einen flüchtigen Blick nach hinten zu Zekk. Er lag reglos da. wo sie ihn zurückgelassen hatte. Ein Passant, ein Mann in einem grünen Geschäftsanzug, kniete über ihm. doch seine Absichten schienen nicht feindseliger Natur zu sein. Er griff nach Zekks Handgelenk, als wolle er seinen Puls prüfen.


  Jaina wandte sich an Kolir. »Wie ist dein Status?«


  »Meine Fähne auf fer reften Seite sind lose.« Bei jedem Wort, das Kolir sprach, troff mehr Blut aus ihrem Mund und ihre Seite hinab, doch sie schien sich deswegen keine Sorgen zu machen. »Da isch Thann.« Sie deutete mit ihrem Lichtschwert.


  Der Falleen-Jedi kam tatsächlich in ihre Richtung. Auf der Fahrspur, die auf sie zuführte, sprang er von Speeder zu Speeder wie ein hyperkinetisches Insekt.


  Und nicht weiter verwunderlich: Blasterfeuer aus zwei in Bewegung befindlichen Quellen verfolgte ihn. Jaina sah. wie er sich unter einer Salve wegduckte und die andere abwehrte, wobei die zweite Salve ihn zur Seite zwang, weil er sich mitten im Sprung befand, als sie ihn erreichte.


  Von ihrem Standort aus konnte Jaina in einiger Entfernung den zweiten YVH-Droiden ausmachen. Der Durabeton-Tankspeeder, den sie dazu verwandt hatte, ihren letzten Widersacher zu zerschmettern, bewegte sich noch immer vorwärts, ja, gewann sogar an Geschwindigkeit, als er vorsuchte, aus der Kampfzone zu gelangen, Jaina griff erneut mit der Macht nach dem Tanker und lenkte ihn von seiner beabsichtigten Flugroute ab: er landete hart auf dem Kampfdroiden. um ihn ebenso wirkungsvoll in Trümmer zu schleifen, wie den vorigen.


  Kolirs Vorgehen war genauso wenig subtil. Sie nahm das Blastergewehr des ersten Kampfdroiden auf. den sie zerstört hatte. Sie brauchte einen Moment, um die Waffe - übergroß und viel zu plump für ihre kleine Gestalt - in Anschlag zu bringen, dann sammelte sie sich und feuerte eine Salve Blasterfeuer auf den zweiten Kampfdroiden in der Ferne ab. Jaina sah. dass mindestens zwei der Schüsse den Droiden trafen und abprallten.


  Gleichwohl, die Attacke genügte, um die Aufmerksamkeit des Droiden zu wecken. Er schwang herum und konzentrierte sich auf Kolir. Thann fiel vom Himmel, um direkt neben dem Droiden zu landen, trennte ihm die Beine oberhalb der Knie ab und hackte dann auf das ein, was noch übrig war. bis der Droide in zu vielen Einzelteilen war. um noch irgendwem Schaden zuzufügen.


  Sekunden später gesellte sich der Falleen-Krieger - mit Jedi-Sprinttempo rennend - an Zekks Seite zu ihnen. Der Passant, der Zekk den Puls gefühlt hatte, warf einen Blick auf die drei Lichtschwerter, stand auf und entfernte sich von Zekk, die Hände halb erhoben. »Ich habe nichts getan.«


  »Ich weiß«, sagte Jaina. »Sie sollten besser gehen.«


  Er wirbelte herum und war fort. Jaina kniete neben Zekk nieder und legte ihre Hand auf einen nicht verbrannten Teil seines Halses. Sein Puls war in Ordnung.


  »Diese Operation ist ein Reinfall«, sagte sie, »und so. wie die Dinge liegen, rotten sich die Wachen unten bei den Toren zusammen, um uns in die Mangel zu nehmen. Nehmen wir ihnen die Möglichkeit, sich dabei selbst umzubringen. Thann, beschaff uns ein Transportmittel.«


  »Schon erledigt.« Der Falleen zog etwas aus einer Gürteltasche. Es war eine Identikarte im selben schlichten Goldton. wie CorSic-Ermittler sie bei sich trugen, wenn die Karte ihn auch korrekterweise als Mitglied des Jedi-Ordens auswies. Er erhob sich und ging auf den sich nähernden Verkehr zu: mit der einen Hand hielt er die Identikarte in die Höhe, und die andere hatte er erhoben, um irgendwen dazu zu bringen, anzuhalten.


  Und während er ging, wellte sich seine Haut und wechselte von ihrem fast orangefarbenen Ton zu einem dunkleren, kräftigeren Rot.


  Jainas Puls beschleunigte sich, und das nicht allein aufgrund des Wissens, dass ihr bewusst war, was Thann da tat. Der Falleen besaß bemerkenswerte Kontrolle über die Ausschüttung seiner Pheromone. chemischer Auslösereize, die viele Arten emotionaler Reaktionen bestimmten, und zwar hauptsächlich bei Mitgliedern des anderen Geschlechts. Thann setzte sowohl die Macht, als auch seine Pheromonkräfte ein, um jemanden auf der Verkehrsspur, der auf sie zulief, anzulocken, durcheinanderzubringen und zu überwältigen; zudem benutzte er die Macht wahrscheinlich dazu, seine Identikarte wie etwas aussehen zu lassen, das hierorts Aussagekraft besaß.


  Am Rande ihres Blickfelds sah Jaina. wie Kolir schwankte Die bothanische Jedi streckte die Hand aus. und Jaina ergriff ihre Hand, um sie zu stützen. »Das sollte er lieber nicht machen, so lange ich verletzt bin«, sagte Kolir.


  Ein roter Landspeeder mit einer dunkelhaarigen Menschenfrau am Steuer, die eine rot gefärbte Rennbrille trug, fuhr neben Thann an den Bordstein. Ihre Gesichtszüge - kantig und einprägsam - entspannten sich bis zu völliger Ausdruckslosigkeit. »Gibt es irgendein Problem, Officer?«, fragte sie.


  Thanns Stimme war so geschmeidig wie die eines Schauspielers in einem Holodrama. »Zwei meiner Kollegen sind verletzt«, sagte er. »Wir müssen sie medizinisch versorgen lassen und ein paar Bösewichter verfolgen. Können wir uns Ihren Speeder leihen?«


  »Sie können meinen Speeder leihen«, sagte sie.


  Thann winkte Jaina und Kolir vorwärts. »Sie sollten lieber aussteigen«, sagte er zu der Fahrerin. »Die Sache wird gefährlich.«


  »Ich werde aussteigen.« Sie kletterte auf der Bürgersteigseite aus dem Speeder.


  »Und sagen Sie niemandem, wer Sie sind, oder was für einen Speeder Sie fahren. Hier sind überall Spione, die versuchen, uns zu fangen«, sagte Thann.


  »Ich werde niemandem irgendetwas sagen.«


  Jaina konzentrierte sich, und Zekk schwebte einen Meter in die Luft empor. Innerhalb von Sekunden hatte sie ihn mit dem Gesicht nach oben auf dem Rücksitz platziert, seinen Kopf in ihrem Schoß, während Thann und Kolir vorne Platz nahmen.


  Thann hauchte der benommenen Fahrerin einen Kuss zu, dann setzte er den Speeder in Bewegung und fädelte sich furchtlos in den Verkehr ein. »Die Kontrolle hat meine


  Übertragung bestätigt«, sagte er. »Aber Team Tauntaun nicht. Ich vermute, dass sie in eine Falle gelaufen sind.«


  »Wahrscheinlich.« Jaina klopfte mit ihren Knöcheln gegen die Seite des Speeders. Nichts war so gelaufen, wie es sollte, und nun waren die drei Jedi von Team Tauntaun - Tahiri Veila. Doran Tainer und Tin Zax - auch noch vom Kommverkehr mit der Außenwelt abgeschnitten.


  »Du solltest das nicht tun, weißt du«, sagte Kolir.


  Thann warf ihr einen Blick zu. »Sollte was nicht tun?«


  »Jedi-Gedankentricks und Pheromone zur selben Zeit einsetzen. Das ist nicht fair.«


  Thann zuckte die Schultern. »Sollte ich vielleicht nur die Gedankentricks einsetzen und dabei womöglich scheitern?«


  »Nun. nein.«


  Thann wechselte das Thema. »Wie geht es Zekk?« Zekk sagte: »Aua.« Und öffnete die Augen. »Besser«, sagte Jaina.


  11.


  ÜBER CORELLIA


  



  Lukes Hardpoint-Geschwader umrundete Corellia in hoher Umlaufbahn, um zur Tagseite zu gelangen, und tauchte dann rasch in die Atmosphäre ab. Die Geschwindigkeit der Einheit wurde dadurch beeinträchtigt, dass sie die Raumfähre Himmel von Chandrila sichern mussten, ein weltraumtaugliches leichtes Uulshos-Angriffsschiff. Nicht viel länger als ein X-Flügler, hatte das LAS einen waagrechten, wie ein Stemmeisen geformten Bug und war zum Rumpf hin viel breiter als ein Raumjäger, was dem Shuttle genügend Innenraum verschaffte, um ein Dutzend oder mehr Passagiere zu befördern. Mit dem Schiff sollten die Jedi-Teams ausgeflogen werden, die jetzt unten in Coronet aktiv waren.


  Trotz des Umstands, dass die corellianische Flotte weiterhin mit der GA-Flotte Schritt hielt und sie allein schon durch ihre bloße Gegenwart verhöhnte, waren keine Einheiten gegen Lukes X-Flügler ausgeschickt worden. Nun allerdings drang Maras Stimme über die Geschwaderfrequenz: »In einiger Entfernung tut sich was. Sieht so aus, als würden von Coronet Jägerschwärme aufsteigen, die Kurs auf uns nehmen.«


  Luke überprüfte seine eigenen Sensoren; sie zeigten ein paar undeutliche Signale voraus, aber in seinen Augen hätten es ebenso gut zwei startende Frachtschiffe sein können oder eine Gruppe Luftspeeder, die hoch droben auf genehmigten Verkehrsrouten dahinschossen. Mara. für diese Mission zur Sensoroffizierin ernannt, verfügte über eine leistungsfähigere Reihe von Sensoren als Luke.


  Wieder ertönte Maras Stimme: »Zwei Geschwader bestätigt. Ausgehend von ihren Bewegungsmustern vermutlich irgendwas in der TIE-Klasse. Wir werden in zwei Minuten in maximaler Laserreichweite sein.«


  Zu schade. Luke schaute nach Backbord, hinunter auf die Oberfläche des Planeten. Dort war alles grüner Wald, durch dünne Linien sandig goldenen Strandes von der blauen See getrennt. So eine schöne Welt. Es war eine Schande, dass sie brennende Raumjäger und ihre Piloten darauf abstürzen lassen mussten.


  Eine neue Stimme kam über den Kommkanal: »Achtung. Raumjäger-Staffel auf Kurs drei-fünf-sieben im Anflug auf Coronet. Hier spricht das Hauptquartier der corellianischen Verteidigungsarmee in Coronet. Sie wurden als feindlich eingestuft. Identifizieren Sie sich oder kehren Sie in den Weltraum zurück.«


  Luke schaltete seine Kommeinheit um, um auf derselben Frequenz zu senden. »Hier spricht das Hardpoint-Geschwader der Zweiten Flotte der Galaktischen Allianz, unter dem Kommando von Luke Skywalker. Falls uns Ihre Transponder bislang nicht als legitime GA-Schwadron erkannt haben, sind sie fehlerhaft. Ich übertrage Ihnen unsere ID - und Ihre Befehle. Bereithalten.« Er schaltete das Sprechgerät ab und fügte hinzu: »Erzwo. schick das Paket.«


  Erzwo piepste; das Geräusch drang aus den Lautsprechern im Cockpit und bestätigte, dass das Datenpaket unterwegs war.


  Das Land weiter unten bestand jetzt weniger aus Wäldern und mehr aus bewässerten Feldern. Draußen auf dem Wasser konnte Luke Segelschiffe sehen und Ausflugsboote.


  Einen Moment später ertönte erneut die Stimme des corellianischen Kommoffiziers. »Es tut mir leid, aber Corellia erkennt die Befugnis, die mit diesen Befehlen eingefordert wird, nicht an. Machen Sie kehrt, oder wir eröffnen das Feuer auf Sie.«


  Luke schüttelte den Kopf und antwortete nicht: er stellte seine Kommanlage wieder auf die Geschwaderfrequenz ein. Auf seiner Sensortafel waren jetzt deutlich Staffeln näher kommender Schiffe sichtbar, die aus zwei verschiedenen Vektoren kamen. Weiter vorne konnte er den nahen Stadtrand von Coronet ausmachen - und darüber die beiden im Anflug befindlichen Frachtraumer. die wie corellianische Angriffsjäger aussahen. Auf seiner Sensortafel zählte er achtzehn davon, und das war schlichtweg nicht genug, um für ein Geschwader aus zehn Jedi-Piloten eine ernsthafte Bedrohung darzustellen.


  Dann rollten die näher kommenden Staffeln zur Seite weg, eine nach Steuerbord und eine nach Backbord, rechtwinklig zum Kurs des Hardpoint-Geschwaders.


  Luke spürte ein Aufwallen von Gefahr. »Abdrehen!«, rief er und befolgte seinen eigenen Befehl, indem er seinen X-Flügler abrupt in eine Rolle nach Backbord zog. Er gewahrte, dass Mara dicht bei ihm blieb, unmittelbar hinter ihm, ein bisschen an Steuerbord.


  Eine Explosion schüttelte seinen Jäger durch und ließ seine Zähne klappern. R2-D2 heulte auf. begann jedoch unverzüglich, Fehlerdiagnosen auf Lukes Datenschirm zu laden.


  Luke beendete sein Rollmanöver einen knappen Kilometer unterhalb seiner ursprünglichen Position. Weitere Explosionen bombardierten seine Trommelfelle, aber keine davon so nah wie die erste. Erblickte zwischen seiner Sensortafel und dem Firmament weiter oben hin und her.


  Der Himmel war voller buschiger grauer Wolken. Sie sahen harmlos aus, doch jede davon war der nachklingende Beweis für eine Explosion - die Folgen eines Anti-RaumschiffSperrfeuers vom Boden.


  Luke zählte zehn X-Flügler. die noch flogen. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Dann hielt er den Atem an. Es hätten elf Schiffe sein müssen. »Himmel von Chandrila?«, fragte er.


  »Hat einen direkten Treffer abbekommen«, sagte Mara »Sie ist hinüber.«


  Das Firmament über dem Hardpoint-Geschwader begann sich mit weiteren grauen Wolken zu füllen, und unter ihnen schwirrten zwei Staffeln corellianischer Angriffsjäger umher -lauernd.


  »Drei, informiere die Dodonna über unsere Situation«, trug Luke seinem Kommunikationsfachmann auf. »Schauen wir mal, ob sie neue Befehle für uns haben. In der Zwischenzeit gehen wir rein. Selbst wenn wir keine weitere Raumfähre kriegen, bringen wir unsere Jedi von Corellia weg, auch wem: wir dafür einer nach dem anderen landen und sie einzeln in unsere Frachtluken stopfen müssen.«


  »Wir haben die Telemetrie von CEC-Eins«, sagte Fiav zu Klauskin und machte ihn mit den neuesten Erkenntnissen über das Ziel dieser Operation vertraut: die nächstgelegene orbitale Schiffswerft der Corellian Engineering Corporation. Der Kurs, den die Dodonna und der Rest ihres Verbandes nahmen, führte sie zu CEC-Eins. »Das Schiff wird von einer großen Anzahl Sternenjäger und einer Handvoll Fregatten geschützt. Und es besteht die Wahrscheinlichkeit, dass Einheiten der corellianischen Hauptflotte dichtbei kommen werden, wenn wir uns nähern.«


  »Verstehe«, sagte Klauskin. Seine Aufmerksamkeit war hinaus in den Weltraum direkt voraus gerichtet, wo CEC-Eins irgendwann auftauchen würde, nahe genug, dass man sie mit bloßem Augen würde erkennen können.


  Fiav hielt inne, als würde sie auf eine ausführlichere Erwiderung warten, dann fuhr sie fort. »Corellianische Raumjäger-Schwadrone ziehen sich um unsere Geschwader zusammen. Sie halten sich bloß in der Nähe, aber irgendwann wird jemand eine Lasersalve abfeuern, und dann kommt es zum Kampf.«


  Klauskin nickte knapp. »Verstanden.«


  Fiav machte eine weitere Pause, ehe sie endlich sagte: »Luke Skywalker berichtet, dass auf sein Geschwader gefeuert wurde und dass sie ihre Raumfähre verloren haben. Sie haben ein zusätzliches Schiff angefordert, aber er hat auch gesagt, dass er sein Bodenteam einzeln in den X-Flüglern ausfliegen wird, wenn er muss.«


  »Ah, gut. Ich bin froh, dass er einen Plan hat.«


  Fiavs Stimme klang gequält. »Sir, gibt es irgendwelche Befehlsänderungen?«


  »Ja.« Klauskin war erfreut über die Entschlossenheit, die er selbst in seiner Stimme vernahm. »Lassen Sie den Verband auf halbe Kraft voraus runtergehen.«


  »Ja, Sir. Ahm, stellen wir den Jedi ein anderes Shuttle zur Verfügung?«


  »Oh, nein. Skywalker klingt, als hätte er alles im Griff.«


  »Ja, Sir.« Die Worte hingen einen Moment lang in der Luft, dann drehte sich Fiav um, um Klauskins Befehle auszuführen.


  Klauskin fühlte, wie sein Hirn raste wie ein überhitztes Schubtriebwerk. Den Verband auf halbe Geschwindigkeit zu verlangsamen, würde ihm mehr Zeit verschaffen,


  Entscheidungen zu treffen, sich einen Weg aus diesem Dilemma zu überlegen.


  Er brauchte die Zeit. Er grübelte und grübelte, aber ihm fiel keine Lösung ein.


  Er musste den Verband wieder auf Kurs in Richtung Weltall bringen, sich seinen Weg durch die corellianische Abschirmung freikämpfen, falls sie beschlossen, sein Manöver zu behindern, und es weit genug von der Anziehungskraft von Corellia wegschaffen, um die Hypertriebwerke zu aktivieren.


  Aber das genügte nicht. Er konnte nicht einfach bloß fliehen. Er musste irgendetwas tun, um diese Mission zu retten.


  Er musste die Corellianer einschüchtern oder sie aufhalten -mit aller Entschlossenheit. Irgendwo. Irgendwie.


  »V-Schwert, Augen auf.« Das war die Stimme des Vibro-Schwert-Anführers. »Wir haben eine sich nähernde Einheit.«


  Auf Lysas Sensortafel sah der Wirbel wie eine Formation corellianischer Angriffsjäger aus. Sie näherten sich ihnen nicht auf direktem Weg; sie hatten sich von der corellianischer. Flotte gelöst und kamen im Winkel auf sie zu, auf einem Kurs, der dem der Abfangjäger entgegenlief, was sie immer näher an das VibroSchwert-Geschwader heranbrachte.


  »Sie fordern uns heraus.« Das war V-Schwert Acht, Lysas Flügelmann, ein Quarren-Mann von Mon Calamari.


  »Das ist korrekt«, sagte der Staffelführer. »Also halte! die Finger ruhig. Vergesst nicht, wer zuerst zuckt, hat verloren.«


  Acht fragte: »Und wer zuerst blinzelt?«


  »Die Corellianer werden die Ersten sein, die blinzeln. Acht, fetzt Klappe halten!«


  Die Angriffsjäger kamen näher und näher. Kurz darauf konnte Lysa sie auf der Sensortafel zählen - ein ganzes


  Geschwaderdutzend -, und nicht lange danach war sie imstande, sie mit bloßem Auge auszumachen, als sie - bloß noch einen Kilometer entfernt - vor den Sternen vorbeizischten. Und sie flogen weiter.


  »Staffelführer, Sieben«, sagte Lysa. »Ich glaube, sie werden ihren Kurs geradewegs durch unsere Mitte fortsetzen.«


  »Sieben, Sie haben vermutlich recht. Geschwader, sie werden unsere Position passieren, als würden sie uns überhaupt nicht sehen. Werden versuchen, uns dazu zu bringen zurückzuweichen. Fahrt eure Schilde nur hoch, wenn es absolut sicher ist. dass ihr getroffen werdet, und gebt mir dann einen Statusbericht über die Folgen des Treffers. Wenn ihr mich Feindbeschuss sagen hört, dreht in Flügelpaaren ab, aktiviert Schilde und Waffen und greift nach eigenem Ermessen an. Das VibroSchwert-Geschwader weicht nicht zurück.«


  Lysa vernahm einen Chor von Bestätigungen ihrer Pilotenkameraden und fügte ihre eigene hinzu.


  Im Innern fühlte sie sich krank. Das hier war kein sauberer Kampf; es war verworren und angespannt, und es ging einzig und allein darum, ein Spiel der Überlegenheit zu spielen. Sie hasste es. Ihr Vater hätte es gehasst.


  Sie wartete.


  



  CORONET, CORELLIA


  



  Während der von den Jedis gesteuerte Landspeeder im schwächer werdenden Verkehr eine der Hauptstraßen von Coronet entlangzischte, erfüllte das Heulen feiner Raumangriffssirenen die Luft, und am Himmel im Osten tauchten winzige graue Wolken auf, genau in der Richtung, in


  der das Ziel des Speeders lag. Thann bediente den Gasbügel des Speeders mit einer Hand, während er mit der anderen seinen Kommlink zwischen Ohr und Mund gedrückt hielt.


  Zekk, der noch immer ausgestreckt auf dem Rücksitz und auf Jainas Schoß lag, hatte die Augen wieder geschlossen. Er war nicht ohnmächtig geworden - er war in eine kurzzeitige Jedi-Heiltrance versunken, die ihm dabei helfen würde, mit den Verbrennungen und dem Schrapnell fertig zu werden, damit seine Verletzungen ihn nicht übermäßig beeinträchtigen würden, wenn es Zeit wurde zu handeln.


  Thann steckte sein Kommlink weg.


  »Wie ist die Lage?«, rief Jaina ihm zu.


  Thann deutete auf die grauen Wölkchen in der Ferne. »Dort drüben? Das sind dein Onkel Luke und die Jedi. die kommen, um uns von diesem Planeten zu fliegen. Aber sie haben ihre Raumfähre verloren, und er glaubt nicht, dass sie eine neue kriegen.«


  »Ah«, sagte Jaina.


  »Team Tauntaun wurde genauso in einen Hinterhalt gelockt, wie wir, abgesehen davon, dass sie ins Innere von Sal-Solos Villa gelangt sind. Sie wurden von Soldaten und Probots angegriffen.«


  »Wo sind sie jetzt?«


  »Sie stehlen einen Speeder und treffen sich mit uns. Sie denken darüber nach, einige Gehaltskreditchips zu entwenden oder einen Holodrama-Star zu entführen, damit wir nicht mit leeren Händen zurückkehren.«


  »Gute Idee. Sonst noch was?«


  »Die Flotte ist aus dem Hyperraum in das System eingetreten und wurde ebenfalls in einen Hinterhalt gelockt. Momentan läuft nicht allzu viel richtig.«


  »Wir brauchen einen Raumhafen«, rief Jaina. »Wir werden eine Raumfähre stehlen müssen.«


  »Bis sich die Dinge wider beruhigt haben, werden alle nichtmilitärischen Luft- und Raumschiffe abgeschossen. Und beim Coronet-Raumhafen wimmelt es mit Sicherheit nur so vor CorSic.«


  »Es gibt noch kleinere Häfen. Private Raumhäfen. Raumhäfen für abgelegene Gemeinden. Und die haben bestimmt Raumfähren, die man chartern kann«, sagte Jaina.


  »Ich prüfe das.« Kolirs rechte Wange wölbte sich aufgrund des Stofffetzens, die sie sich in den Mund gesteckt hatte, um den Blutfluss zu stillen. Sie griff in ihre blutbespritzte Tasche und zog ein Datenpad daraus hervor. Sie öffnete das Gerät und begann, die Coronet-Datenbank zu durchforsten, die sie daraufgeladen hatte.


  »Such einen mit einem weiblichen Betriebsleiter«, sagte Thann.


  Kolir warf ihm eine Grimasse zu.


  »Das wird die Sache beschleunigen«, sagte er.


  »Wenn ich jemals dahinterkomme, dass du das machst, um Verabredungen zu kriegen«, sagte sie, »schneide ich dir etwas ab.«


  »Ich bin ein ehrbarer Jedi«, sagte Thann. Jaina vermochte nicht zu sagen, ob die Empörung, die sein Tonfall zum Ausdruck brachte, echt oder gespielt war. Thann zeigte mehr Gefühl als die meisten Falleen, aber häufig war es eine wissentliche Zurschaustellung, ein Versuch, damit andere sich wohlfühlten, anstatt das auszudrücken, was er wirklich empfand. »Im Dienst verdrehe ich anderen Leuten bloß den Verstand.«


  



  CENTERPOINT-STATION


  



  Jacen rollte zur Seite, stieß sich vom Metallboden ab, um sich in die Höhe zu katapultieren, und schaffte es, einen Meter entfernt zu sein, als der erste Blasterbolzen die Stelle traf, wo er gekniet hatte. Er rollte sich weiter ab, schwerfällig durch den Schmerz, der ihn quälte, aber er kam auf die Füße. Trotz seines verschwommenen Blickfelds sah er sein Lichtschwert über den Boden rollen, streckte seine Hand danach aus.


  Unmittelbar neben ihm trafen zwei weiße, eiförmige Behälter auf den Boden. Er sprang nach hinten, weg davon, drehte sich dabei in der Luft und landete auf den Füßen, doch als er aufkam, knickten seine Beine ein, und er krachte zu Boden.


  Er konnte sein Lichtschwert noch immer sehen. Er griff mit seinem Willen danach. Es wackelte und rollte dann auf ihn zu.


  Die eiförmigen Behälter detonierten, um die Luft mit weißem Rauch zu füllen, der sich rasch ausbreitete und alles verschleierte. Doch es gelang Jacen, seine Konzentration aufrechtzuerhalten, und sein Lichtschwert flog in seine Hand, bevor die Weiße jegliche Sicht verhüllte.


  Jacen rollte wieder zur Seite, hörte und fühlte die Hitze von Blasterfeuer, das dort traf, wo er eben gelegen hatte. Also können sie sehen, dachte er. Optische Sensoren in ihren Heimen. Sie mussten auch über Geräuschdämpfer verfügen.


  Nun, er hatte noch ein paar Tricks im Ärmel, und die halten nichts mit spezieller Ausrüstung zu tun.


  Er wusste mehr über Schmerz, als seinen Widersachern klar war. Auf der Höhe des Yuuzhan-Vong-Krieges war er über Monate hinweg ein Gefangener gewesen, Opfer ihrer Foltern und Bräuche von selbst zugefügter Höllenqual. Er hatte gelernt, ihrer Umarmung des Schmerzes und ihren anderen Ritualen standzuhalten, die Lebewesen, die nicht an solche Härten gewöhnt waren, gebrochen hätten.


  Gewiss, das plötzliche Zufügen von Schmerz konnte ihn überraschen. Aber es konnte ihn nicht unter Kontrolle halten.


  Er ließ den Schmerz durch sich hindurchströmen, als wäre es die Macht. Er verinnerlichte ihn. hieß ihn wie einen alten Freund willkommen - wenn auch wie einen alten Freund, von dem er nicht unbedingt so oft besucht werden wollte.


  Er stand da und bewegte sich vorwärts. Seine ersten paar Schritte waren schwerfällig und langsam, seine letzten sicher, und sobald er die völlige Kontrolle über seinen Körper und den Schmerz hatte, der ihn durchtoste, bediente er sich in althergebrachter Jedi-Manier eines Temposchubs. um den Blastersalven zu entgehen, die ihm auf den Fersen folgten.


  Schmerzgepeinigt, ohne langsamer zu werden, näherte er sich der Wand und sprang mit einem hohen Satz darauf, um auf einer der nach unten führenden Rampen zu landen. Er befand sich zwar nach wie vor in der Rauchwolke aus den Kanistern, jedoch abgeschirmt vor Blasterfeuer von oben. Sekunden später erreichte er die Laufstegebene, wo Thrackan Sal-Solo gestanden hatte.


  Er konnte immer noch nichts sehen, doch mittels der Macht konnte er Lebewesen vor sich ausmachen. Sie hielten sich nicht an ihren Befehl; einige zogen sich zurück, andere rückten vor. die meisten von ihnen zielten.


  Die Blastersalven kamen und erhellten den Kanisterrauch in merkwürdig schönen Linien, als sie auf ihn zublitzten. Er schickte sie in die Richtung zurück, aus der sie kamen, und schaltete die Soldaten, die sie abgefeuert hatten, gnadenlos aus.


  Dann änderte er seine Taktik. In der Formation der Lebenden vor ihm taten sich merkwürdige Lücken auf. In diesen Lücken mussten sich die Droidengeneratoren befinden, die die Schallwellen produzierten. Er begann, Blasterfeuer in diese Richtung umzulenken, und einen Moment später wurde die Lautstärke des Schmerz verursachenden Kreischens um die Hälfte reduziert. Drei Blasterbolzen ließen das Geräusch und die Pein vollends abbrechen, und er konnte ein mechanisches Husten hören, als der Antrieb des zweiten Schallgeneratordroiden dumpf in seinem Gehäuse detonierte.


  »Feuer einstellen.« Das war die Stimme von Thrackan, die vom hinteren Ende der aus sechs übrig gebliebenen CorSic-Agenten bestehenden Einheit drang. Sie gehorchten. »Beeindruckend, Jacen. Aber ich möchte, dass du die Lage begreifst. Wir verfügen über mehr als genug Truppen, Droiden und spezielle Überraschungen, um mit dir fertig zu werden. Sie sind hier oder im Eilschritt auf dem Weg hierher. Du wirst es niemals schaffen, irgendwohin zu gelangen, wo du dieser Station ernsthaften Schaden zufügen könntest.«


  »Vielleicht habt Ihr recht. Cousin.« Aber du hast kein Wort über Ben verloren. Du hast keine Ahnung, dass er hier ist. oder? »Dennoch muss ich es versuchen.«


  Der Rauch lichtete sich. Jacen konnte die drei CorSic-Agenten ausmachen, die ihm am nächsten waren; einer kniete, zwei standen. Entschlossen hielten sie ihre erhobenen Blastergewehre auf ihn gerichtet.


  »Ich hatte nichts anderes von dir erwartet. Feuer wieder aufnehmen!«


  Die Soldaten eröffneten das Feuer. Jacen rückte vor und schleuderte die Blasterbolzen dorthin zurück, woher sie kamen - allerdings über die Schultern der Schützen hinweg, in die


  Richtung, aus der Sal-Solos Stimme kam.


  



  CORONET, CORELLIA


  



  Mit einem Mal hörten die Explosionen auf, und der Himmel an Backbord, an Steuerbord und voraus war frei von grauem Rauch.


  Luke überprüfte seine Systemdiagnoseanzeigen. An der Oberseite des Steuerbordtriebwerks hatte sein X-Flügler ein wenig Schrapnellschaden erlitten, doch die Maschine lief immer noch mit sechzig Prozent Leistung.


  Nur noch neun X-Flügler befanden sich in seinem Geschwader. Der Raumjäger des Rodianers, Toile Senn, war von drei Treffern in Stücke gerissen worden. Toile war per Schleudersitz ausgestiegen - und am höchsten Punkt seines Flugs im Zentrum einer weiteren grauen Wolke verschwunden. Luke hatte das abrupte Ende seines Lebens gespürt.


  Sie traten in den freien Himmel ein, wo die corellianischen Angriffsjäger zu Hause waren. »Achtung«, sagte Luke, ein Auge auf seine Sensortafel gerichtet. »S-Flügler in Angriffsposition. Aus Formation lösen und nach eigenem Ermessen angreifen. Weiter Kurs auf den ursprünglichen Treffpunkt halten.«


  »Sie nähern sich uns von oben, direkt hinter uns«, sagte Mara.


  Und dann waren sie da - zwei Schwärme von Angriffsjägern stießen brüllend auf sie herab. Luke tauchte ab. gab seinem X-Flügler mehr Schub, um mehr Zeit zu haben, bevor der vorderste Angriffsjäger ihn erreichte, und erhöhte die Stärke seiner Heckschilde um das Doppelte: Mara hielt sich dicht hinter seinem Flügel verborgen.


  Die Angriffsjäger kamen heran, grünes Laserfeuer prasselte gegen Lukes Heckschilde. R2 stieß einen Laut der Sorge aus -Sorge um Luke und Sorge um sich selbst.


  Als die drei Angriffsjäger, die sich von achtern näherten, dichter herankamen und das Sperrfeuer ihrer Laser mit der Wucht der kürzeren Entfernung seine Heckschilde traf, schaltete Luke seine Schubdüsen aus. Durch ihre Verbindung zueinander konnte er spüren, dass Mara seine Absicht verstand und es ihm gleichtat.


  Unerfahrene Kampfjägerpiloten wären über ihn hinweggeschossen und hätten für eine oder zwei Sekunden leichte Ziele dargestellt. Diese Corellianer waren nicht unerfahren. In dem Moment, in dem Lukes X-Flügler in ihren Bugsichtfenstern zu schnell zu wachsen begann, drehten sie ab, zwei nach oben, einer nach Steuerbord.


  Aber Luke war selbst alles andere als unerfahren. Instinkt und eine Eingebung, ein flüchtiger Blick in die Zukunft mittels der Macht, ließen ihn seinen Steuerknüppel nach hinten reißen und seinen Repulsor in dem Moment zünden, als er sein Bremsmanöver abschloss. Er zog nach oben, während seine Verfolger zurückblieben. Das Einzige, was er sehen konnte, waren blauer Himmel und zwei corellianische Kampfjäger, von denen einer wie wild in seinem Zielcomputer tanzte. Er feuerte. Rote Laserstrahlen schössen davon und trafen die Backbordseite des Kampfjägers. Dann zog er wieder nach rechts und feuerte, bevor der Computer auch nur bestätigte, dass er sein Ziel im Visier hatte.


  Lukes erster Schuss pustete sein Ziel sauber vom Himmel. Sein zweiter rasierte den Steuerbordflügel des Kampfjägers ab. Der »verkrüppelte« Jäger trudelte und stürzte ab.


  Diese corellianischen Angriffsjäger waren nicht mit Schilden ausgestattet. Selbst, als er mit seinen Augen und Machtsinnen nach seiner Frau schaute, konnte Luke darüber nur den Kopf schütteln.


  Sie hatte nach Steuerbord abgedreht und den Kampfjäger pulverisiert, der sich in diese Richtung davongemacht hatte, fetzt kam sie wieder zu ihm zurück.


  Luke überprüfte die Sensortafel. Neun X-Flügler und achtzehn Angriffsjäger waren in das Kampfgeschehen verwickelt. Sekunden später waren noch neun X-Flügler und elf Angriffsjäger übrig. Er seufzte. Er sah sich Corellianern gegenüber, die ebenso tapfer - vielleicht sogar ebenso geschickt - wie seine Freunde Han, Wedge und Corran waren, und er war gezwungen, sie vom Himmel zu blasen. Manchmal bereute er die Eide und Traditionen bitterlich, die den Orden der Jedi an die Galaktische Allianz banden.


  Er drehte seinen X-Flügler wieder in Richtung der Schlacht. Mara bezog unterhalb seiner Backbordseite Position und passte sich seinem Tempo und Kurs an.


  



  ÜBER CORELLIA


  



  Lysas Sensortafel leuchtete auf wie eine Festivalparade. Sie warf einen raschen Blick auf die Anzeigen. Irgendwer hatte sie im Visier. Sie zwang sich, diesen Umstand zu ignorieren. Ihr Bein ruckte noch hektischer auf und ab.


  »Staffelführer, hier Acht.« Die Stimme von Acht klang beklommen. »Sie haben mich erfasst. Erbitte Erlaubnis, aus der Formation auszubrechen und zu feuern.«


  »Negativ, Acht.« Der VibroSchwert-Anführer klang gereizt.


  »Die versuchen bloß, dich ins Bockshorn zu jagen, Acht«, sagte Lysa. »Eine Reaktion zu provozieren.«


  »Sieben hat recht, Acht. Halten Sie sich an sie. Tun Sie. was


  sie tut.«


  Lysa horchte auf. Das war eine der wenigen gänzlich unsarkastischen, unzweideutigen positiven Bemerkungen, die der Staffelführer in den paar Monaten, die sie dem Geschwader angehörte, über sie gesagt hatte - und er sagte es zu einem Piloten, der schon ein Jahr länger Dienst in der Staffel tat als sie.


  Jetzt konnte sie die näher kommenden Angriffsjäger in dem Licht, das von Corellias Oberfläche reflektiert wurde, deutlich sehen. Es hatte den Anschein, als glitten sie in einem atmosphärischen Anflugvektor auf das VibroSchwert-Geschwader zu - so langsam und unbesorgt, als befände sich überhaupt keine Abfangjägereinheit in ihrer direkten Flugrichtung.


  Sie verfolgte ihren Anflug mit großen Augen. Wenn sie ihren Flugwinkel nicht änderten, würden sie mitten durch das Zentrum der Eta-5-Formation fliegen, wobei sie den V-Schwertern Fünf und Sechs am nächsten kämen.


  Sie veränderten ihren Flugwinkel. Ein Flügelpaar Angriffsjäger passte seine Route geschickt an, was die Jäger auf unmittelbaren Abfangkurs mit Fünf und Sechs brachte. Ein weiteres Paar drehte leicht zur Seite ab, um in direktem Kurs auf die Positionen zuzusteuern, die Sieben und Acht in etwa zehn Sekunden innehaben würden.


  »Staffelführer..«


  »Klappe halten. Acht. Bleiben Sie bei Sieben.«


  »Verlier nicht die Nerven. Acht«, sagte Lysa. Sie legte ihren Finger auf den Schalter, um ihre Deflektorschilde zu aktivieren. So schwach sie im Vergleich zu den Schilden eines X-Flüglers auch sein mochten, boten sie dennoch einen gewissen Schutz vor einem Aufprall oder dem Laser eines Kampfjägers.


  Fünf und Sechs würden zuerst auf ihre Gegner treffen, berechnete sie. Sie waren bloß noch ein paar Dutzend Meter voneinander entfernt. Lysa hätte geradewegs nach oben schauen können, um zu sehen, wie ihr KampfjägerWidersacher auf sie zuglitt, um die Distanz langsam und unerbittlich zu verkürzen, aber sie tat es nicht. Sie behielt die Sensortafel im Auge und verfolgte die Flugbewegungen von Fünf und Sechs, ebenso wie den Fortschritt ihres eigenen Gegners.


  Und dann vereinten sich die grüne Markierung, die V-Schwert Fünf darstellte, und die rote Markierung, die für den Gegenpart von Fünf stand, einen Moment lang.


  »Hier ist Fünf.« Hinter der Stimme der Frau konnte Lysa die Alarmsignale im Cockpit schrillen hören. »Kontakt.«


  »Feindbeschuss«, sagte der Staffelführer.


  Lysa aktivierte abrupt ihre Schilde und schaltete ihre Manövriertriebwerke ein, um ihre Nase runter auf die Oberfläche des Planeten zu richten. Dann gab sie Schub auf ihre Hauptschubdüsen, um die volle Schubkraft ihrer DoppelIonenantriebe gegen die Unterseite des Kampfjägers bloß drei Meter entfernt zu lenken. Ihr Eta-5 ließ den Jäger und seinen Flügelmann mit einem Satz hinter sich, um auf die Atmosphäre des Planeten zuzuschießen.


  »Hey!« Sie sah, wie ihr die Markierung von Acht mit Verspätung folgte. »Was zum Wobbel... Hey, ich bin getroffen!«


  »Wie schwer?« Endlich mit vollem Schub, setzte Lysa zu einem langsamen Looping vom Planeten weg an, ein Manöver, das dazu gedacht war, sie zur Rückseite dessen zu bringen, was die Angriffsjägerformation gewesen war. Ein Kampfjäger, der in gerader Linie flog, hätte sie durchaus abfangen können, aber einer, der in ihrem Kielwasser folgte, musste hinter dem schnelleren Eta-5-Abfangjäger zurückbleiben.


  »Kein Schaden, der Schild hat's abgefangen. Er verfolgt mich nicht.«


  »Warum erwähnst du es dann?«


  »Du hast einen erledigt.«


  Lysas Augenbrauen glitten in die Höhe. Sie war davon ausgegangen, dass ihr Schubstoß dem Jäger einige Schwierigkeiten bereite, den Piloten vielleicht überrasche und ihn dazu bringen würde, reflexartig zur Seite wegzubrechen, doch offenbar hatte der Stoß das Cockpit beschädigt.


  Sie fühlte sich. Sie war sich nicht sicher, wie sie sich fühlte.


  Heb dir deine Gefühle für später auf. Heb dir deine Gefühle für zu Hause auf. Wieder die Stimme ihres Vaters, etwas, das er im Laufe der Jahre fünfzig Mal zu ihr gesagt hatte. Sie beschloss, auf ihn zu hören.


  Nachdem sie den Looping vollendet hatte, blickte sie mit Augen und Sensoren auf das Gefecht von Raumjägern hinab. Ihre Kameraden und deren Gegner waren in einer groben Linie verstreut, die sich mehrere Kilometer hinzog, Flügelpaare umkreisten einander in Luftkämpfen.


  Eine Linie - sie mochte Linien. Sie steuerte auf ein Ende davon zu und setzte ihren Flug mit voller Schubkraft fort. »Mach dich auf ein bisschen Geballer gefasst, Acht.«


  »Ich. Ja. ich bin dein Flügelmann.«


  12.


  Fiav trat neben Admiral Klauskin. »Sir, es hat einen Zwischenfall gegeben. Eins unser Raumjäger-Geschwader ist mit einem von denen aneinandergeraten, und jetzt sind sie voll bei der Sache. Weitere Geschwader von beiden Seiten sind unterwegs, um sich an der Schlacht zu beteiligen.« Klauskin nickte. »Gut, gut.«


  »Sir, mit allem gebotenen Respekt, das ist nicht gut. Das gehört nicht zu unseren Missionszielen.« Die Sullustanerin senkte ihre Stimme. »Es wäre moralisch gewiss eine große Hilfe, wenn Sie die Offiziere wissen lassen würden, was unsere neuen Ziele sind. Werden wir CEC-Eins angreifen? Denn sobald wir in Reichweite gelangen, werden die Verteidiger der Werft uns mit Sicherheit attackieren. Sollen wir uns aus dem System zurückziehen? Wollen wir es mit der corellianischen Flotte aufnehmen?«


  Klauskin dachte über ihre Fragen nach. Er stellte fest, dass er diesen Angelegenheiten sonderbarerweise emotionslos gegenüberstand. Aber zumindest würde ihm das erlauben, logische Entscheidungen zu treffen.


  Nein, die Schiffswerft mit der Kennung CEC-Eins anzugreifen, gehörte nicht zu ihrer Mission. Sie wollten die Werft intakt, für den Tag, wenn Corellia wieder zur Allianz gehörte. Aber das hieß, dass sie ihren gegenwärtigen Orbitalkurs ändern mussten, was bedeutete, dass irgendein anderer Plan ersonnen werden musste.


  Sich aus dem System zurückziehen und mit zwischen die Beine geklemmtem Schwanz nach Hause zurückkehren? Nicht akzeptabel. Das würde diese Operation zu einem Reinfall


  machen. Er würde als Verlierer dastehen.


  Von den Möglichkeiten, die ihm unterbreitet worden waren, schien der Angriff auf die corellianische Flotte die beste Alternative zu sein. Doch er hatte nur unzureichende Informationen über die Zusammenstellung der feindlichen Flotte. Möglicherweise stellten die Corellianer keine große Herausforderung für seine Streitkräfte dar: dafür hatten sie aber den Heimvorteil auf ihrer Seite, hatten vielleicht noch einige Tricks im Ärmel und konnten seinem Verbund ernsthafte Verluste beibringen, bevor sie besiegt wurden.


  Der Umstand, dass seine Alternativen so begrenzt waren, verärgerte ihn. Er brauchte eine neue Idee, eine bessere Idee. Er wünschte, er hätte für eine Weile in seine Kabine zurückkehren können, um sich hinzulegen und mit jemandem zu sprechen, mit jemandem wie. wie.


  »Edela«, flüsterte er.


  Er hätte daran denken sollen, nicht in der Nähe einer Sullustanerin zu flüstern. Sie hatten ihre großen Ohren nicht von ungefähr. »Edela?«, sagte Fiav. »Ihre Frau?«


  »Ja.«


  »Sir, sie ist seit vier Jahren tot.«


  »Ja, ich weiß.«


  Dann kam ihm die Lösung. Ja, eine Ruhepause, ein wenig Zeit auf dem Boden - eine Station auf dem Planeten, um sich auszuruhen und sich zu sammeln. Das war es, was sie brauchten.


  Er spürte, wie ihn erneut Energie durchströmte. »Welcher ist der fünfte bewohnte Planet hier? Talus oder Tralus?«


  Die großen Augen der Sullustanerin blinzelten vor Überraschung, vielleicht angesichts der plötzlichen Stärke in der Stimme des Admirals. »Ahm, beide. Diese Planeten umkreisen einen gemeinsamen Punkt im All. Also ist einer hin und wieder der vierte, und dann die übrige Zeit der fünfte.«


  »Welcher ist jetzt der fünfte?«


  Fiav hob einen Kommlink an ihre Lippen, sprach hinein, lauschte. »Tralus, Sir.«


  »Setzen Sie Kurs auf Tralus. Teilen Sie das unserer gesamten Streitmacht mit. aber sorgen Sie dafür, dass der Befehl noch nicht ausgeführt wird. Bereitmachen zum Rückruf aller nicht mit Hyperantrieben ausgestatteten Raumjäger und Versorgungsschiffe und zum Übermitteln eines optionalen Rückruf s an alle mit Hyperantrieben. Wer ist unser bester Offizier für die Planung von kurzfristigen Stadt- oder planetenweiten Angriffen - sehr kurzfristigen Angriffen?«


  Fiav blinzelte erneut. »Ich bringe es in Erfahrung, Sir.«


  »Wenn Sie das getan haben, übertragen Sie ihm oder ihr das Kommando für die Planung eines Angriffs zur Besetzung von Tralus. Ich will den besten Plan, den wir in fünfzehn Minuten kriegen können.« Klauskin unterdrückte ein Lachen, das in ihm aufsteigen wollte.


  Mit einem Mal fühlte er sich wieder lebendig. Herr seines Schicksals.


  Diese Mission würde nicht scheitern. Ein solches Versagen würde er nicht auf seine Schultern laden.


  Ein scheibenförmiger Frachtraumer corellianischer Bauart tauchte vor der Dodonna aus dem Nichts auf. »Und blasen Sie diesen Schrotthaufen vom Himmel«, sagte Klauskin.


  Ein Sensoroffizier an einer Computerstation auf der unteren Ebene rief: »Das Schiff ist auf unserer Seite, Sir. Der Millennium Falke.«


  Über den Rand des Laufstegs starrte Klauskin finster auf den Sensoroffizier hinunter. »Also können wir es nicht zerstören?«


  »Das ist. ahm. richtig, Sir.«


  »Nun, dann sagen Sie dem Kapitän, dass er diese Todesfälle aus dem All schaffen soll. Hier draußen ist es gefährlich.«


  »Ja. Sir.«


  »Wo ist es nicht gefährlich?« Han legte so viel aufgesetzte Verärgerung in seine Stimme, wie er konnte. »Sie sind hier, weiter vorne in dieser Umlaufbahn und dicht bei Ihrer Formation registriere ich corellianische Streitkräfte, ich erhalte Berichte von Luftkämpfen über Coronet - wohin soll ich gehen? Ich habe meine Frau hier - wie kann ich dafür Sorge tragen, dass sie weiterhin sicher ist?«


  Vom Copilotensitz des Falken warf Leia ihrem Ehemann einen nicht amüsierten Blick zu. Dass ich sicher bin?, formte sie lautlos mit den Lippen.


  Han bedachte sie mit einem entschuldigenden Seitenblick.


  »Solo, Sie haben Ihr Zivilschiff mitten in einen militärischen Konflikt manövriert«, sagte die anonyme Stimme von der Dodonna. »Wir haben Ihnen soeben nahegelegt, in sichere Gefilde zurückzukehren. Sofort. Wir haben keine Zeit, darüber zu diskutieren, wo das für Sie sein mag.«


  Leia tippte auf die Sensortafel, die ein RaumjägerGeschwader zeigte, zu weit weg, als dass sie Sensoren die Schiffe hätten analysieren können, aber nahe genug, um zu erkennen, wie sich die Staffel von der corellianischen Flotte löste und Kurs auf die Position des Falken nahm.


  »Hey, da kommt ein ganzes Geschwader auf mich zu«, sagte Han. »Haben Sie mir eine Eskorte geschickt?«


  »Das sind nicht unsere«, sagte die Dodonna. »Was bedeutet, dass die aller Wahrscheinlichkeit nach kommen, um Sie wegzupusten.«


  »Oh. Hören Sie, ich nehme einen Abflugkurs entlang Ihrer


  Orbitalroute. Ich werde Ihre Schiffe als Deckung benutzen. Sagen Sie ihnen, dass sie nicht auf mich schießen sollen. Falke Ende.«


  »Warten Sie.«


  Han schaltete seine Kommtafel aus. »Schnall dich an, Schatz«. sagte er.


  Leia kam dem widerwillig nach. »Han, du spielst ein gefährliches Spiel.«


  »Diese ganze Meine-Frau-beschützen-Sache tut mir leid, das war bloß, um die abzulenken.«


  »Das meine ich nicht. Ich meine, eine Spritztour mitten in eine Schlacht zu unternehmen.«


  »Ich will sehen, wie sich ihre Streitkräfte zusammensetzen. Ich will sehen, wie sie sich beim Angriff auf meinen Heimatplaneten verhalten. Halt dich fest.«


  Han zog den Falken in einen knappen, magenumdrehenden Looping und flog in Richtung des Bugs der Dodonna zurück -jedoch ein wenig tiefer, ein paar Kilometer unterhalb des Trägers in der Umlaufbahn.


  Die Sensortafel zeigte die näher kommenden Raumjäger, die die Distanz zum Falken verkürzten. Ein Schaubild ihrer Verfolger erschien: der Rumpf geformt wie der Leib eines Käfers, zwei lange, abwärts geneigte Flügel, die längliche Schubdüsen aufwiesen, ein Laserkanonengeschütz mitten unter dem Hauptrumpf.


  »A-Neun-Vigilance-Abfangjäger«, sagte Leia. »Flinke kleine Dinger.«


  »Schwache Außenhüllen«, sagte Han. »Normalerweise knacke ich die mit den Zähnen und sauge das Fleisch raus.«


  »Ich gebe zu, dass deine Klappe groß genug dafür ist.«


  Die Dodonna huschte an ihrer Backbordseite vorüber: ihre


  Turbolaserbatterien folgten dem Falken nicht, als sie vorbeifolgen.


  »Abgesehen davon«, sagte Han. »werden sie nicht auf mich feuern. Ich bin eine corellianische Berühmtheit.«


  Leia schnaubte. »Dann achte darauf, dass dein Transponder deine richtige Identität übermittelt. Andernfalls haben die keinen Grund, dich nicht vom Himmel zu pusten.«


  »Gutes Argument.« Han überprüfte seine Kommtafel und nickte zufrieden. »Würdest du bitte die Bug-Holokamera einschalten? Ich möchte aufzeichnen, was wir gleich sehen werden.«


  Leia seufzte und tat, worum sie gebeten worden war.


  



  CENTERPOINT-STATION


  



  Ben lag oben auf einer rechtwinkligen Rohrleitung von einem Meter Breite und Höhe. Die Leitung erhob sich fünf Meter über dem Boden des Korridors, nur einen Meter unter der Decke, und unmittelbar unter ihm unterhielten sich CorSic-Agenten miteinander.


  Einer sagte: »Irgendwas Neues?«


  Ein anderer: »Sie haben ihn in einer der leeren Wartungskammern in die Enge getrieben.«


  »Dann haben sie ihn.«


  »Ich weiß es nicht. Er ist ein Jedi. Die sind verstohlen.«


  Ben grinste. Verstohlen. Das gefiel ihm.


  Schritte näherten sich, und der erste CorSic-Agent rief: »Halt! Zeigen Sie uns Ihre Identikarte!«


  Eine neue Stimme, weiblich: »Ables, Transportwesen.«


  »Sie müssen diesen Bereich verlassen! Er ist abgeriegelt.«


  »Nein, nicht für mich. Notfallpersonal.«


  »Sieh an. In Ordnung, dann begeben Sie sich auf Ihren Posten. Und zwar schnell.«


  Die Schritte entfernten sich. Der erste CorSic-Agent sagte: »Machen wir mit der Patrouille weiter.«


  »Halte dich von Lichtschwertern fern.«


  »Sehr witzig.«


  Die CorSic-Agenten gingen in entgegengesetzte Richtungen und ließen Ben allein.


  Sein Gesicht wurde hart, als ihm eine Erkenntnis kam. Er war verstohlen, und er verstand sich wirklich gut darauf, verstohlen zu sein, aber das allein genügte nicht. Verstohlenes Vorgehen war langsam. Herumschleichen, sich hinkauern, sich verstecken, kriechen - das dauerte ewig. Er befand sieh in dem Korridor, der ihn zum Repulsorkontrollraum der Station bringen würde. Seiner Schätzung zufolge war die Kammer lediglich ein paar hundert Meter entfernt. Aber es konnte Stunden dauern, diese Entfernung die ganze Zeit über verstohlen. Zentimeter für Zentimeter, zurückzulegen.


  Und alles nur. weil die Gegner wussten, dass sie es mit Jedis zu tun hatten.


  Ben setzte sich so rasch auf, dass er mit dem Kopf gegen die Decke über ihm krachte. Er rieb sich die Stelle, wo er angestoßen war. und dachte nach. Eigentlich war es im Augenblick gar nicht nötig, ein Jedi zu sein. Unbeholfen in seiner Hast, begann er, seine Stiefel auszuziehen, streifte seine Jedi-Robe und alles, was dazugehörte, ab, und innerhalb von einer Minute trug er bloß noch ein. schwarzes Unterhemd und schwarze Shorts. Sein Lichtschwert und die ganzen elektronischen Spielzeuge, die dieser Mission zum Erfolg verhelfen sollten, wanderten in seinen Beutel.


  Den Beutel in der Hand, ließ er sich über den Rand der


  Leitung nach unten zu Boden fällen, rollte sich auf die Füße und begann, in die Richtung zu laufen, in der sein Ziel lag.


  



  ÜBER CORELLIA


  



  Lysa beendete ihr Flugmanöver entlang der Schlacht. Mithilfe ihrer Schubdüsen wollte sie eine gewisse Distanz zwischen sich und den Kampf bringen, bevor sie kehrtmachte, um einen weiteren Durchlauf zu starten. Sie war sicher, dass sie einige Treffer gegen corellianische Angriffsjäger gelandet hatte, doch sie war so schnell an ihnen vorbeigejagt, dass sie nicht zu sagen vermochte, ob ihre Salven einen Feind nur beschädigt oder vernichtet hatten.


  Acht hielt sich noch immer dicht bei ihr. doch aus seinem Triebwerk auf der Backbordseite schlugen Funken. »Sieben, ich bin getroffen.«


  »Wie sieht's aus?«


  »Nicht gut. Die Maschine überhitzt. Und die Lüftungsventile zum Weltraum zu öffnen, wird die Sache nicht besser machen.«


  »Schalt das Triebwerk ab und kehr zur Dodonna zurück.«


  »Wird gemacht.« Acht klang bedauernd. »Du solltest dich besser wieder den V-Schwertern anschließen und sehen, ob du dir vorübergehend einen neuen Flügelmann besorgen kannst.«


  »Du hast recht.« Dann fiel Lysa etwas auf ihrer Sensortafel ins Auge - ein einzelnes feindliches Signal, dessen Kurs das Schiff ganz in die Nähe ihrer Position führte und runter in Richtung des Planeten. »Hiernach«, sagte sie.


  »Lysa, mach das nicht allein.«


  »Wir sehen uns auf der Dodonna.« Sie brach zur Seite weg und vollführte einen Looping, um sich an die Fersen des neuen


  Raumjägers zu heften.


  Ihre Sensortafel hatte ihn mittlerweile klassifiziert - ein X-Flügler. Sie war überrascht; sie hatte nicht damit gerechnet, dass irgendwelche der corellianischen Einheiten hier draußen X-Flügler-Geschwader sein würden. Andererseits hatten sie mit Sicherheit noch nicht alles gesehen, was die Corellianer gegen sie aufbieten konnten. Sie lächelte, machte eine Grimasse, in der ihre Ausbilder zuweilen einen Ausdruck ihres Ungestüms gesehen hatten, und folgte ihrer neuen Beute mit brüllenden Triebwerken nach.


  Ja, der Kurs des X-Flüglers führte ihn in eine tiefere und immer tiefere Umlaufbahn, fort von der GA-Flotte. Vielleicht hatte der Pilot die Absicht, sich dem Kampf gegen Skywalkers Geschwader anzuschließen. Möglicherweise war er auf einem Aufklärungsflug gewesen und brachte jetzt wichtige Sensordaten zu den Corellianern zurück. Sie schüttelte den Kopf. So oder so. das Schiff würde nicht dorthin gelangen, wo der Pilot hinwollte.


  Sie hielt sich noch nicht damit auf zu versuchen, das Ziel ins Visier zu nehmen. X-Flügler waren widerstandsfähig, und ihre Sensortafel zeigte an. dass dieser Pilot die Stärke seiner Heckschilde bereits verdoppelt hatte.


  Ihr Entfernungsmesser bestätigte, dass sie sich in maximaler Einsatzreichweite der Laserkanonen ihres Abfangjägers befand. Doch mit einem Mal schoss der Kampfjäger nach oben, zur Seite, nach Backbord und Steuerbord. Sie hatte das unheimliche Gefühl, dass der Pilot genau wusste, wenn sie ihn ins Visier nahm.


  Sie wusste nicht, ob sie fluchen oder noch breiter lächeln sollte. Dieser Pilot war gut. Er tanzte einmal, zweimal, dreimal in ihrem Fadenkreuz, bei jeder Gelegenheit gerade lange genug in Reichweite, dass sie den Abzug der Laserkanone ziehen konnte, aber niemals lange genug, dass die Lasersalven seinen Rumpf erwischten. Sie schoss jedes Mal daneben, manchmal bloß um wenige Meter.


  Lind unversehens drehte er den Spieß um.


  Sie jagte über ihn hinweg. Adrenalin schoss durch sie hindurch. Es war ein klassisches X-Flügler-Flugmanöver, das man gegen einen schnelleren Verfolger einsetzte, und es war exakt in dem Moment ausgeführt worden, in dem sie am wenigsten damit gerechnet hatte.


  Sie drückte ihren Steuerknüppel nach unten, gerade lange genug, um ihren Widersacher glauben zu lassen, dass sie abtauchen und einen Looping vollführen würde, um hinter ihn zu gelangen, dann riss sie den Knüppel zurück, kam wieder hoch und zog den Jäger in eine seitliche Rolle nach Backbord.


  Ein unerfahrener Pilot würde auf das erste Täuschungsmanöver hereinfallen und zum Sturzflug übergehen, um die Verfolgung aufzunehmen. Dann könnte sie ihren Kurs andern und ihm nachstellen. Einem achtsameren und erfahreneren Piloten würde es gelingen, ihr auf den Fersen zu bleiben, und ihm würden ein paar Sekunden der Verfolgung bleiben, um sein Ziel zu erfassen und seine Laser oder sogar einen Protonentorpedo auf ihren Raumjäger abzufeuern, der so viel weniger widerstandsfähig war als der X-Flügler.


  Sie vernahm kein Kreischen des Zielerfassungsalarms. Sie überprüfte ihre Sensortafel. Ihr Widersacher war nicht abgetaucht, hatte nicht die Verfolgung aufgenommen. Offensichtlich hatte er seinen ursprünglichen Kurs in dem Moment wieder aufgenommen, in dem sie ihr Ausweichmanöver ausgeführt hatte.


  Lysa saß da, und einen Moment lang war sie fassungslos. Er hatte nicht einmal einen Schuss auf sie abgegeben.


  Ihre Kommkonsole knisterte, und der Scanner zeigte an, dass die Übertragung über eine allgemeine GA-Militärfrequenz reinkam - wenn auch mit geringer Leistung, so schwach, dass wahrscheinlich nur sie allein sie empfing.


  »Hübsche Abfangrolle«, sagte ihr Gegner. »Ich könnte schwören, das hast du von Tycho Celchu gelernt.«


  Lysa war erneut verblüfft. Sie hatte dieses Manöver von General Celchu gelernt, jenem gefeierten Offizier, der vor mehr als dreißig Jahren mit einem A-Flügler in den zweiten Todesstern und wieder herausgeflogen war.


  Und sie kannte die Stimme ihres Widersachers, ungeachtet dessen, wie verzerrt sie durch die leistungsschwache Übertragung und die üblichen Kommstörungen auch klang. »Daddy?«, sagte sie.


  »Hallo, Liebes.«


  Sie vollführte eine weitere Rolle, die sie in einem steilen Sturzflug auf den X-Flügler zujagen ließ. Allerdings würde ihr Kurs sie nicht in echter Luftkampfmanier hinter das andere Schiff bringen. Stattdessen entschied sie sich für einen Abfangkurs, während sie den X-Flügler beobachtete - und schaltete ihren Zielcomputer komplett aus.


  Ihr Flugvektor brachte sie zur Oberseite des X-Flüglers. Sie korrigierte ihren Kurs so, dass sie parallel zueinander flogen, ihr Eta-5-Abfangjäger unmittelbar über dem X-Flügler. Dann rollte sie mit ihrem Raumjäger herum, sodass sie Kanzel an Kanzel dahinglitten, bloß vier Meter voneinander getrennt.


  Und sie blickte in das Gesicht ihres Vaters Wedge Antilles.


  Corellias zweitberühmtester Pilot schenkte ihr ein Lächeln, das seine Zähne sehen ließ, und hielt die Daumen hoch. Er trug einen normalen X-Flügler-Pilotenhelm - nicht seinen eigenen ramponierten Helm mit den charakteristischen Keilen darauf, sondern einen anderen, der entlang der Kante mit einer Reihe von Dreiecken verziert war.


  »Daddy, du hast dich zur Ruhe gesetzt. Verschwinde von hier!« Mit einem Mal wurde sich Lysa über das halbwüchsige Jammern in ihrer Stimme bewusst, und das machte sie verlegen. Doch die Erkenntnis, dass sie auf ihren eigenen Vater gefeuert hatte, sorgte dafür, dass sie sich wie ausgepumpt fühlte, schwindelig.


  »Das mache ich, Liebes.« Wedge winkte ihr mit einem mahnenden Finger zu. »Lass dich nicht abschießen.«


  »Das habe ich nicht vor, Daddy.«


  Wedge passte seinen Kurs an und tauchte mit einem Mal noch steiler von ihr weg.


  Lysa rollte wieder nach oben in eine natürlichere Position, brachte den Planeten unter ihren Kiel und zog ihren Steuerknüppel nach unten, was sie höher aufsteigen ließ. Langsam ging sie in die Kurve und steuerte auf die letzte bekannte Position ihres Geschwaders zu.


  Sie hatte sich noch niemals zuvor wirklich mit den mystischen Tiefen des Rufs ihres Vaters auseinandersetzen müssen. O ja. sie war im Bewusstsein seiner Berühmtheit aufgewachsen, und es war ihr Bestreben gewesen, aus eigener Kraft eine Karriere außerhalb des Schattens von Wedge Antilles zu machen, und das hatte sie dazu gebracht, ihre Ausbildung an der Akademie unter dem Namen Lysa Dunter zu absolvieren statt als Syal Antilles. Sie hatte sich sogar dafür entschieden, die meiste Zeit mit den HochgeschwindigkeitsJägern mit schwacher Panzerung wie dem Eta-5-Abfangjäger zu trainieren statt mit den widerstandsfähigen alten X-Flüglern, die ihr Vater so liebte, alles in dem Bemühen, ärgerliche Vergleiche mit ihm zu vermeiden.


  Sie hatte seinen Ruf immer mehr als historische Tatsache hingenommen statt als etwas Legendäres. Doch jetzt, nachdem sie ihm unter den ungewöhnlichsten Umständen begegnet war, an einem Ort und zu einer Zeit, wo Geschichte geschrieben wurde, außerstande, ihm irgendwelchen Schaden zuzufügen, obwohl sie es unter Aufbietung all ihres Könnens und Willens versucht hatte, spürte sie, dass mehr dahintersteckte.


  Sie hatte auf ihren Vater gefeuert. Sie hatte Corellianer getötet, Leute, die vom selben Planeten wie sie selbst stammten. Sie hatte ihre Pflicht erfüllt, die sie sich in dem Augenblick aufgebürdet hatte, in dem sie den Offizierseid geschworen hatte, statt einfach den Dienst zu quittieren, weil auf einmal ihr Heimatplanet der Feind war.


  Innerhalb weniger Minuten war das Universum zu einem Tollhaus geworden.


  Sie zwang sich, ihre Grübelei abzuschütteln. Vor ihr waren Gegner, und Tagträumen nachzuhängen, während sie sich ihnen näherte, würde dafür sorgen, dass sie umkam. »Konzentrier dich«, sagte ihr Vater - seine Stimme drang aus ihrer Erinnerung, nicht aus der Kommkonsole. »Konzentrier dich, und deine Chancen zu überleben steigen.«


  Sie würde sich konzentrieren. Sie hatte ihm versprochen, dass sie nicht abgeschossen werden würde.


  Voraus ortete Syal Antilles feindliche Signale, und ihre Sensortafel identifizierte sie als ein Paar A-9-Vigilance-Ab-fangjäger. Einer gab offenbar dem anderen Deckung, dessen Schubdüsen Funken sprühten. Sie wuchsen an, um ihr gesamtes Denken zu beherrschen, alle anderen Überlegungen


  mit einem Mal zu vergessen, und sie donnerte auf sie zu.


  13.


  CENTERPOINT-STATION


  



  Jacen zerteilte das Blastergewehr seines letzten Gegners, katapultierte den Mann dann mit einem Tritt über das Geländer des Laufstegs. Mit einem entsetzten Heulen stürzte er zwei Stockwerke tiefer auf den Metallboden - ein Aufprall, der ihn, wie Jacen schätzte, zwar verletzen, aber vermutlich nicht töten würde.


  Jacen drehte sich um, um die paar Meter in die Richtung zurückzuschauen, aus der er eben gekommen war. Acht der CorSic-Agenten lagen auf dem Laufsteg, bewusstlos, einige blutend, zweien davon fehlte der rechte Unterarm. Zwei R5-Astromechs, in deren untersetze Körper Schallwerfern eingelassen waren, standen rauchend und reglos da.


  Die anderen vier CorSic-Agenten und Thrackan Sal-Solo hatten den Rückzug durch eine schwere Metalltür angetreten -ungefähr vier Meter hoch, sah sie aus, als würde sie zur ursprünglichen Ausstattung der Centerpoint-Station gehören, selbst wenn das Sicherheitsfeld daneben neueren Datums war. Auf der anderen Seite dieser Tür konnte Jacen Gefahr spüren -und Niedertracht.


  Er streckte die Hand nach dem Öffnen-Knopf aus. ohne davon auszugehen, dass der Mechanismus funktionieren würde: zweifellos hatte Thrackan die Tür verriegelt. Gleichwohl, eine Vision der Zukunft - einer möglichen Zukunft - durchkreuzte Jacens Gedanken, und er riss die Hand zurück. Vor seinem inneren Auge sah er sich selbst den Knopf drücken, woraufhin durch die Leitungen des Sicherheitsgeräts ein elektronisches Signal zu einer sonderbaren Vorrichtung auf der anderen Seite geleitet wurde und eine Explosion auslöste, die stark genug war. um die Tür und einen großen Teil der Wand rings darum herum zu nichts zu zerblasen...


  Jacen trottete den Laufsteg hinunter und brachte eine gute Entfernung zwischen sich und die Tür. dann drehte er sich wieder um. um sich auf das Sicherheitsfeld zu konzentrieren. Das winzige grüne Leuchten des Öffnen-Knopfes war auf diese Distanz kaum zu erkennen.


  Er legte seine Hände über die Ohren und streckte sich mental nach dem Knopf aus. ein schwacher Druck mit der Macht und.


  Mit einem grellen Blitz und einer harten Schallwelle explodierte die Tür nach außen, verbogen und zerbeult, geradewegs dorthin, wo Jacen gestanden hätte, und Rauch und Trümmer, die gerade noch zum Wandbereich ringsum gehört hatten, flogen mit ihr. Der Laufsteg unter Jacen Füßen bebte, stabilisierte sich aber rasch wieder. Er rannte den Weg zurück, den er gekommen war, verschaffte sich einen Machtbasierten Geschwindigkeitsschub, und sprang durch die neue Öffnung in der Wand.


  Ein Korridor, breit, dunkel. Der Weg links, der von den Bereichen der Station fortführte, zu denen er gelangen wollte, war frei. Der Weg rechts wurde in einiger Entfernung von einer Front aus CorSic-Agenten versperrt, zwanzig oder mehr, in zwei gut ausgestatteten Reihen. Die vordere kniete, gewölbte Schutzschilde aus Transparistahl in Händen, während die hintere mit Blastem im Anschlag dastand. Hinter den beiden Reihen stand Thrackan Sal-Solo.


  Dichter dran - zehn Meter entfernt, jedoch auf ihn zuschwebend, verschrammt und noch immer an den Stellen rauchend, wo Trümmern der Explosion sie getroffen hatten -waren zwei Probots.


  Nein, nicht ganz. Diese Droiden sahen den Probots der Rebellionsära sehr ähnlich. Unförmig und bauchig, etwas weniger als zwei Meter groß, schwebten sie mithilfe von Repulsordüsen ein gutes Stück über dem Boden. Darunter baumelten vier mechanische Arme, genau wie bei den alten Tarndroiden. Allerdings waren diese hier bronzefarben. statt schwarz, und ihre Arme wirkten klotziger, kräftiger, als die der Probots von damals.


  Und sie mündeten in etwas, das wie Waffenfortsätze aussah.


  Als Jacen in den Korridor trat, aktivierten sie Deflektorschilde - keine Funktion der ursprünglichen Probots -und flogen geradewegs auf ihn zu.


  Sie hoben die Waffenfortsätze und begannen zu schießen -der eine verschoss Blasterfeuer, der andere kleine ovale Behälter, bei denen es sich nur um Bomben handeln konnte.


  Ben hörte und spürte das Bumm, fern und gedämpft, das seinen Ursprung irgendwo ein gutes Stück unter seinen Füßen hatte. Er benutzte die Macht, um nach Jacen zu suchen. Schwach konnte er seinen Meister fühlen, konnte seine Bewegungen und seine Lebenskraft spüren.


  Allerdings genügte die Ablenkung. dass Ben geradewegs in jemanden hineinlief. Er krachte gegen einen starren Körperpanzer, prallte ab und traf mit dem Hintern zuerst auf den Metallboden.


  Er schaute auf in das Gesicht eines CorSic-Offiziers. der finster auf ihn herabblickte.


  »Geh dahin zurück, woher du gekommen ist. Söhnchen«,


  sagte der Offizier. »Dieses Gebiet ist abgeriegelt.«


  »Ich muss zu meinem Vater«, sagte Ben und improvisierte hastig. »Er bewacht den Repulsorkontrollraum. Ich muss sicher sein, dass es ihm gut geht.«


  »Nein, Junge, das kommt nicht in Frage.«


  »Ich muss wissen, dass es ihm gut geht.« Ben brachte die Worte als verängstigtes Heulen eines Kindes hervor. Er schoss um den CorSic-Offizier herum, wich dem Griff des Mannes aus und lief weiter den Korridor hinunter.


  Er konnte nicht verhindern, dass sich seine Schultern vor Anspannung hoben. Er konzentrierte sich auf die Macht, suchte nach der Reaktion der Wache auf sein Handeln.


  Ben spürte keine Anzeichen von Gefahr - die Wache zielte nicht mit ihrem Blaster auf ihn. Die Gefühle des Mannes waren eine Mischung aus Verärgerung und Mitgefühl. Der Mann war dabei, eine Entscheidung zu treffen, und der Junge brauchte ein paar Sekunden, um dahinterzukommen, worum genau es dabei ging: ob er Kontakt zu seinen Kameraden aufnehmen sollte oder nicht, um sie zu warnen, dass ein Junge in ihre Richtung kam. Dann spürte Ben, wie sich der Mann gegen dieses Vorgehen entschied. Die Wache drehte sich weg.


  Ben grinste in sich hinein. Das war leicht. Dann jedoch kam die Ernüchterung. Wenn seine Mission von Erfolg gekrönt war, würde dieser nette, mitfühlende Wachmann vermutlich bei der Zerstörung der Centerpoint-Station sterben.


  Doch hätte Ben den Mann nicht ausgetrickst, starben wahrscheinlich noch viel mehr.


  Es war ein kleineres Übel, um ein größeres zu verhindern. Es diente alles dem Interesse des übergeordneten Wohls, dem Schutz von vielen. Ben hatte diese Worte hunderte Male gehört, meistens von Jacen, und endlich begann er zu


  verstehen, was das bedeutete.


  Dennoch, tief drinnen erinnerte er sich an das, was sein Vater einst gesagt hatte: Es gibt Zeiten, in denen der Zweck die Mittel rechtfertigt. Doch wenn man seine Taten auf eine ganze Reihe solcher Zeiten stützt, stellt man eines Tages womöglich fest, dass man eine ganze Philosophie des Bösen geschaffen hat.


  Aufgewühlt rannte Ben weiter.


  Mit seinem Lichtschwert wehrte! Jacen das Blasterfeuer ah. das von dem Probot rechter Hanel kam. Er konnte die abprallenden Schüsse nicht dorthin leiten, wo er sie haben wollte, das hätte zu viel Konzentration erfordert. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Macht, streckte seine linke Hand aus und suchte die Geschosse, die von dem linken Probot abgefeuert wurden. Er packte sie und lenkte sie in zwei Ströme um, ein Strom in Richtung jedes Droiden.


  Die Geschosse flogen lediglich bis zu den Deflektorschilden der Droiden, ungefähr einen Meter von ihren Körpern entfernt, dann detonierten sie, eins nach dem anderen.


  Jacen sah, wie die Deflektorschilde mit jeder Explosion schwächer wurden. Er stürmte vorwärts, vertraute auf seine Geschwindigkeit und seine abrupte Bewegung, um der Zielerfassung des Probots mit dem Blaster zu entkommen. Als das letzte der Geschosse detoniert war, bevor die Schilde der Probots Zeit hatten, sich wieder aufzuladen, führte er einen Streich mit seinem Schwert, erst nach rechts und dann nach links.


  Zwei Probots, am schmälsten Bereich ihrer bauchigen Körper in zwei Hälften zerteilt, krachten auf den Metallboden.


  In dem darauf folgenden Schweigen hörte er Thrackan rufen: »Feuer eröffnen!«


  Die hintere Reihe von CorSic-Agenten begann mit ihren Blastergewehren zu schießen. Jede Waffe war auf Vollautomatikfeuer eingestellt, und sie erfüllten die Luft mit Blasterenergie.


  Jacen ging zu einer reinen Ausweichtaktik über - lief, sprang, duckte sich, wirbelte sein Lichtschwert wie einen Abwehrschild, das Schuss um Schuss abfing.


  Es genügte nicht. Er spürte ein Brennen an der linken Wade, als ihn eine Blastersalve streifte. Ein weiterer Schuss, beinahe ebenso nah dran, zerrte an seinem rechten Ärmel und ließ ein Loch mit verkohlten Rändern darin zurück.


  Er sprang auf und zurück, schlug ein Rad. und als es ihm gelungen war. den Bereich mit dem schwersten Beschuss zu durchqueren, bevor die Agenten des Sicherheitsdienstes ihn erneut ins Visier nehmen konnten, griff er mittels der Macht nach der Decke. Er zerrte so fest an dieser schlichten, unbeweglichen Metalloberfläche, wie er nur konnte.


  Sie löste sich, gab seinem Ziehen nach. Als er landete, wurde fast direkt über seinem Kopf ein gewaltiges Stück der Metalldecke aus der Verankerung gerissen und krachte keine zwei Meter vor ihm zu Boden. Das hintere Ende derselben Metallplatte wurde weiter von der Verankerung an der Decke gehalten, sodass Jacen eine Art Rampe hatte, die nach oben führte - und als angewinkelter Schild zwischen ihm und der Blasterreihe fungierte.


  Er schaute auf und runzelte die Stirn. Seine Rampe führte nirgendwo hin. Über dem Areal, wo sich die Deckenplatte befunden hatte, war noch schwereres Metall, eine dicke Wand. Doch zumindest würde ihm die Metallplatte ein paar Sekunden zum Verschnaufen verschaffen.


  Gleichwohl, selbst die Platte erzitterte unter den


  Blastereinschlägen, wurde an einer Stelle, auf die einige der Sicherheitsagenten ihr Feuer konzentrierten, heller.


  Jacen spähte hinter seinem provisorischen Schild hervor und zog Feuer auf sich, doch dafür sammelte er wichtige Informationen über das Vorgehen seiner Gegner.


  Er sah, wie drei der Blasterträger synchron ihre Energiezellen wechselten - offensichtlich im Rahmen eines planmäßigen Turnus. Also trugen sie genügend Energiezellen bei sich, um das konstante Sperrfeuer eine ganze Weile aufrechtzuhalten, um ihn weiter in Schach zu halten.


  Jacen huschte zur anderen Seite seines Schilds hinüber und hielt einen Moment lang inne. bevor er erneut um die Ecke spähte. Die Stärke seiner Gegner war gleichzeitig ihre Schwäche, und die würde er gegen sie kehren.


  Sein Kommlink piepte, drei schnelle melodische Töne. Das Signal rüttelte Jacen auf. Das war Ben, und es bedeutete: Ziel in Sicht.


  Jacen nickte. Er würde nicht einfach vorwärtsmarschieren, in dem Bemühen, sein Missionsziel zu erreichen. Er würde die Verteidigungsmaßnahmen der Station weiterhin auf sich lenken, um Ben so etwas Zeit zu verschaffen.


  Er schloss die Augen und suchte mit anderen Sinnen nach Energiequellen, nach Hitze.


  Da waren sie, mehrere von ihnen, so dicht beisammen, dass sie eine einzige Energielinie zu bilden schienen: die Blaster seiner Feinde. Robuste Waffen, zweifellos in tipptopp Zustand, denen die gewaltige Hitze des Dauerfeuers nichts ausmachte.


  Nun, das musste er ändern. Er konzentrierte sich auf diese glühenden Energiequellen, auf eine am Ende der Reihe. Er ließ seine eigene Kraft hineinfließen, suchte herum, um Schwachstellen zu finden, Risse, Auslässe.


  Er fand etwas und stemmte sich dagegen. Das Hindernis hielt ihm lange Sekunden stand. Dann vernahm er einen alarmierten Schrei von einer der Sicherheitsagentinnen - und den Knall, mit dem die Energiezelle ihres Blastergewehrs explodierte.


  Jacen riskierte einen Blick. Die Agentin lag am Boden, verletzt, ihr Körper rauchte, und zwei andere CorSic-Agenten -ein Schildträger vor und ein Gewehrschütze neben ihr - waren ebenfalls außer Gefecht. Auf der rechten Seite der Blasterfront war jetzt eine schmale Lücke. Ehe die CorSic-Agenten ihn bemerken konnten, zog Jacen sich zurück. und machte sich auf die Suche nach der nächsten Energiezelle in der Reihe.


  Die zweite Zelle war sogar noch heißer und anfälliger. Es erforderte weit weniger Anstrengung, sie zur Explosion zu bringen. Er schaute wieder hin und sah. dass vier weitere CorSic-Agenten zu Boden gegangen waren, während die übrigen ihre Feuerrate verlangsamten oder auf den Einzelschussmodus umschalteten.


  Hinter den Frontlinien machte Thrackan kehrt und trottete in die andere Richtung davon, ein Kommlink an seine Lippen haltend.


  Jacen grinste humorlos. Noch ein paar Sekunden, und diese Geschützlinie war Geschichte - und dann würde er sehen, welche Überraschungen sein Cousin als Nächstes für ihn in petto hatte.


  Aus einer Entfernung von fünfzig Metern erkannte Ben, wer die Tür in die Repulsorkontrollkammer bewachte: zwei CorSic-Agenten, einer männlich und einer weiblich, und ein schwebender, ballförmiger Droide mit vier daran baumelnden Armen. Just in dem Moment, als Ben sie erblickte, glitt der schwebende Droide mit summendem Repulsorantrieb aus dem Türdurchgang in die Mitte des Korridors, wie um ihm den Weg zu versperren.


  Zwei seiner Arme, die in bauchigen Gehäusen mit Läufen endeten, stiegen in die Höhe, um auf ihn zu zielen. Ben hob die Hände und rief: »Nicht schießen! Ich bin bloß ein Kind!«


  Erniedrigende Worte. Er wollte erwachsen werden, damit er nie wieder in der Lage war, eine solche Entschuldigung vorzubringen. Im Augenblick jedoch war sie hilfreich.


  Er hörte die weibliche Wache sagen: »Nicht feuern!« Dann trat sie vor, um Ben nach vorn zu winken.


  Er setzte sich in Bewegung und ging rasch auf sie zu. »Ich habe mich verirrt«, jammerte er.


  »Wie bist du so tief in den abgesperrten Bereich gelangt?«, fragte sie. Während sie sprach, kam Ben ihr beinahe zehn Meter näher.


  »Ich habe mich in den Rohren umgesehen, und ich bin müde und hungrig geworden, und ich bin eingeschlafen, und dann waren da Explosionen und Alarmsirenen und das Geräusch von laufenden Leuten, und dann habe ich endlich einen richtigen Gang gefunden, aber ich weiß nicht, wo ich bin.« Während er sprach, legte er den Großteil des Weges zu den Wachen zurück, bis sie bloß noch fünf Meter voneinander trennten. Er versuchte, Tränen heraufzubeschwören, aber es kamen keine, und er beschloss, das noch besser zu üben.


  »Hast du ein Datenpad?«, fragte die Frau. »Ich kann dir eine Karte übermitteln, die dich hier rausführt.«


  »Nein«, sagte Ben. Inzwischen stand er vor ihr und dem schwebenden Droiden.


  Der Roboter sah ziemlich robust aus, und auf der oberen Oberfläche konnte er Wölbungen erkennen, die wahrscheinlich auf Deflektorschildgeneratoren hindeuteten. Er glaubte zwar nicht, dass die Schilde aktiviert waren, doch selbst ohne sie wirkte das bronzefarbene Metall des Droiden so, als könne es einem oder zwei Blasterschüssen standhalten.


  »Bleib genau hier stehen«, sagte die Frau. »Ich hole dir einen Ausdruck der Karte.«


  Endlich ergriff ihr Kamerad, der sich nicht von der Tür wegbewegt hatte, das Wort. »Nein«, sagte er. »Die Vorschriften besagen, dass wir das melden und sie dann jemanden schicken, um ihn aus dem Bereich hinauszugeleiten.«


  »Es ist niemand verfügbar, um ihn zu eskortieren«, entgegnete sie, und in ihrer Stimme lag ein leichter Anflug von Herablassung. »Alle wurden auf Ziel Alpha angesetzt. Also können wir hier Babysitter spielen, bis sie jemanden schicken, was vermutlich Stunden dauert, oder wir schicken ihn mit einer Karte wieder weg.«


  Ihr Partner seufzte verärgert, erwiderte jedoch nichts.


  Ben spürte, wie sich ein Pulsschlag beschleunigte. Wenn die Agentin ihren Willen durchsetzte, würde sie die Tür für ihn öffnen - eine Sache weniger, um die er sich kümmern musste.


  Trotzdem würde er sie ausschalten müssen, und ihren Partner, und den dicken schwebenden Ball, um in den Raum zu gelangen.


  Setz deine Prioritäten, ermahnte ihn Jacen stets.


  Priorität Nummer eins war der schwebende Droide. Das musste irgendeine Art Kampfmodell sein, was bedeutete, dass es schwer sein würde, ihn aus dem Verkehr zu ziehen. Überdies rechnete er möglicherweise mit einem Angriff, selbst wenn er von jemand so Unwahrscheinlichem wie einem rothaarigen Bengel erfolgte. Ben ließ seinen Beutel weit aufklaffen, sodass er auf sein Lichtschwert hinunterschauen konnte. Wenn er danach griff, deutete der Droide die Bewegung vielleicht korrekterweise als Vorboten einer Attacke. Doch er musste nicht danach greifen. Nach dem Droiden würde er den der menschlichen Agenten ausschalten, der gefährlicher war, dann den weniger gefährlichen, doch er würde warten, bis dieser Moment gekommen war, bevor er entschied, aufweichen von beiden was zutraf.


  Eine weitere von Jacens Lektionen lautete: Plane deine Schritte, und stimme sie zeitlich aufeinander ab. Die Frau trat zum Türrahmen und bereite sich darauf vor, ihre Identikarte in den Schlitz des Sicherheitspanels zu schieben. Der Mann regte sich nicht. Stattdessen versuchten die beiden Wachen, einander niederzustarren.


  Das verschaffte Ben einen Moment, um zu planen. Er würde warten müssen, bis sich die Tür öffnete. Dann würde er den Droiden aus dem Verkehr ziehen. Seine nächste Priorität wäre dann, in die Kammer zu gelangen, bevor die Tür wieder zuging, und es bestand das Risiko, dass irgendein Sicherheitsmechanismus sie schloss, sobald sie offen war. Also würde er durch die Tür stürmen und sich dabei um die menschlichen Wachen kümmern müssen.


  Anschließend. Jacen wäre enttäuscht von ihm, wenn er nicht irgendeinen Weg ausknobelte, um von dieser Station herunterzugelangen, doch dafür hatte Ben im Augenblick keine Zeit. Das Blickduell der Wachen endete. Gereizt ging der Mann aus dem Weg, und die Frau schob ihre Identikarte in den Schlitz.


  Alles begann sich in Zeitlupe zu bewegen, als wäre der gesamte Korridor mit einem Mal mit einer unsichtbaren zähen Flüssigkeit gefüllt. Ben sah, wie die Tür nach oben glitt. Türen wie diese öffneten sich beinahe augenblicklich, doch seine zeitliche Wahrnehmung war so erweitert, dass er verfolgen konnte, wie sie in die Höhe wanderte.


  Er hielt seine Hand über seinen Beutel und konzentrierte sich auf die Macht. Sein Lichtschwert sprang hoch in seine Rechte, und er schaltete es ein und schwang es bereits nach dem schwebenden Droiden, als der verzerrte Z-sssch-Laut noch verkündete, dass die Klinge gerade ausgefahren wurde.


  Statt zuzuschlagen, sprang er nach oben und rammte das Schwert nach unten, wobei er auf eine der Deflektorschildwölbungen zielte. Die Spitze seiner Lichtschwertklinge drang dort durch die Bronzehülle, stieß in das Innere des Droiden. Ben ließ seine Hände auf dem Griff des Lichtschwerts und setzte sein Gewicht ein, um die Waffe durch den Droiden zu treiben.


  Der Droide stürzte beinahe ebenso schnell, wie er selbst -mit quälender Langsamkeit -, und Ben konnte sehen, wie die männliche Wache auf den Angriff reagierte und den Lauf ihres Gewehrs hob.


  Bens Hacken berührten den Boden, und er ging noch weiter runter, um in eine seitliche Rolle in Richtung der jetzt gänzlich offenen Tür überzugehen. Die Wache versuchte, dem jungen mit dem Lauf seines Blastergewehrs zu folgen. Die Frau, das Gesicht verzerrt vor Überraschung, schlug auf den SchließenKnopf auf dem Sicherheitspanel. Ihre Identikarte steckte noch immer im Kartenschlitz der Tafel.


  Ben kam zwischen dem Mann und der Frau auf die Füße, so dicht bei. dass der Blastorlauf des Mannes jetzt gefahrlos an ihm vorbeiragte, und hieb nach der Kontrolltafel. Die Klinge seines Lichtschwerts drang in die Tafel und in die Identikarte. um sie zu versengen und an Ort und Stelle festschmelzen zu lassen. Die Klinge kam dem Handrücken der Frau so nahe, dass er sah. wie sich ihre Haut auf einer Stelle von vier Zentimetern schwarz färbte. Ihre Knöchel schlugen noch immer auf den Schließen-Knopf, selbst als die nahen Ränder dieses Knopfes durch die Hitze des Lichtschwerts schmolzen. Ben setzte seine Vorwärtsrolle fort, tauchte kopfüber in das Halbdunkel ein -und wurde, als die Tür hinter ihm nach unten krachte, von Dunkelheit umgeben, einzig erhellt von der schimmernden blauen Klinge seiner Waffe.


  Er konnte nicht viel vom Inneren der Kammer erkennen. Vor ihm befand sich eine große Masse, als hätte jemand hier einen kleinen Landspeeder geparkt, dessen Heck in seine Richtung wies - das stimmte mit nichts überein. was Dr. Seyah ihm in den Simulationen gezeigt hatte. Überall an den Wänden waren kleine Lichter in verschiedenen Farben.


  Das Wichtigste zuerst. Er wirbelte herum und sprang mit einem Satz zur Tür zurück, um sein Lichtschwert in dem oberen Bereich zu stoßen, dorthin, wo der Hebemechanismus sein musste. Er rammte die Klinge seines Lichtschwerts ein gutes Stück über seinem Kopf nach vorn, schnitt seitlich nach oben, versuchte, die Verbindung zu dem Mechanismus zu durchtrennen oder, falls das nicht gelang, die Elektronik zu schmelzen. Das würde ihm Zeit verschaffen. um seine Mission zu erfüllen.


  Seine Mission. Dieser Gedanke ließ ihn beinahe schwindelig werden. Jetzt war dies seine Mission.


  Nachdem er sein Schneidwerk beendet hatte, schlug er auf den Lichtschaltor auf der Türkontrolltafel. An der Decke flammten weiße Lampen auf. und er wirbelte herum, das Lichtschwert einsatzbereit, für den Fall, dass dort im Dunkeln Gegner warteten.


  Es waren keine lebenden Feinde da. Aber trotzdem war der Raum nicht so. wie er eigentlich hätte sein sollen.


  Die Lampenreihen. Computer und kleinere Steuerkonsolen -einiges davon Originalausrüstung und anderes von den Corellianern installiert - säumten die Wände genauso wie in Dr. Seyahs Simulationen.


  Doch wo die Hauptkontrollkonsole sein sollte, befand sich etwas vollkommen anderes.


  Es war ein Berg von einer Maschine, so groß wie ein halbes Dutzend in einen Ringkampf ohne Regeln verwickelte Hutten. In groben Zügen an einen Menschen gemahnend, hatte die Konstruktion ein pultgroßes Hauptstück, das wie ein Sensorknoten aussah, dessen Oberfläche dicht mit Antennen. Lichtmeldern und Holokameralinsen übersäht war. Der Rumpf bestand aus inkongruenten Modulen. jedes davon mindestens so groß wie der Kopf, die mit Durastahlkabeln und lichtleitenden Transparistahlfasern miteinander verbunden waren. Baumelnde Rumpfteile umgaben - vielleicht nachträglich eingebaut - die Kontrolltafel. auf die sich Ben Zugriff verschaffen musste. Die Arme der Maschine wirkten wie die strapazierfähigen zylindrischen Gliedmaßen eines Abschleppdroiden und endeten in ebensolchen plumpen, zerstörerischen Arbeitsklauen. Statt Beinen hatte die Maschine eine dicke Bodenplatte, deren ringsumlaufende Ränder vermutlich Repulsorlifttechnik beherbergten. All diese Bauteile waren von unterschiedlicher Farbe, einige schwarz, einige silbern, einige in industriellem Grün.


  Vollends aufgerichtet, war die Konstruktion wahrscheinlich vier Meter groß, doch das »Ding« kauerte vornüber gebeugt da, wie ein kniender, fauler Schüler mit einem Haltungsschaden.


  Der Kopf der Apparatur drehte sich, um zwei übergroße Holokameralinsen auf ihn zu richten, und dann drangen Worte von irgendwo aus dem Innern dieser Kopfeinheit; die künstlich erzeugten Laute erinnerten auffallend an Jacen Solos Stimme: »Wer bist du?«


  »Ich bin Ben Skywalker«, sagte der Junge. Er fügte nicht hinzu: Ich bin hier, um diese ganze Anlage zu zerstören.


  »Wundervoll«, sagte der Droide. »Ich bin so glücklich, dich kennenzulernen. Ich bin Anakin Solo.«


  14.


  CORONET, CORELLIA


  



  Der Behareh-Raumhafen, obzwar klein, gemessen an den Normen von Coronet oder jeder anderen Stadt von solider Größe, erstreckte sich dennoch über viele Hektar, und das. obwohl er sich lediglich ein paar Kilometer vom Urbanen Zentrum entfernt befand. Allerdings hatten Jaina und ihre Teammitglieder das Pech, dass er sich in einer maßgeblichen Hinsicht vom Hauptraumhafen der Stadt unterschied: Es gab keinen zentralen Parkplatz oder einen Hangarbereich für die Landspeeder der Besucher, keinen großen allgemeinen Ankunftspunkt, wo es verhältnismäßig einfach gewesen wäre, unauffällig zu bleiben. Stattdessen war Behareh in Dutzende kleinerer gewerblicher Bezirke unterteilt, in denen sich für gewöhnlich die Büros und Hangars von drei oder vier Firmen um öffentliche Start- und Parkgebiete herum drängten.


  Kolir dirigierte Thann zu einer Ansammlung von Betrieben, deren Parkplatz von hohen Bäumen umgeben war. Er landete. Hier waren die Raumangriffssirenen der Stadt zwar nicht so laut wie in den Regierungsdistrikten, plärrten jedoch weiterhin zum Himmel empor.


  Als der Landspeeder langsamer wurde und zum Stehen kam, glitten Zekks Augen auf. wachsam, ausgeruht, nicht umwölkt von Schmerz. »Sind wir noch auf Corellia?«, fragte er.


  »Sei bloß ruhig, du«, sagte Jaina, strich jedoch eine Locke seines Haars aus seiner Stirn, eine sanfte Geste, die jede Schärfe aus ihren Worten nahm. »Thann. Kolir, Status?«


  »Skywalkers Geschwader fliegt einen Angriff auf das


  Regierungszentrum«. sagte Thann. »Um den wahren Zweck ihres Auftauchens hier zu verschleiern und uns etwas Zeit zu verschaffen, in die Luft zu kommen. Sobald das der Fall ist. wird er sich aus dem Gefecht lösen und rüberkommen. um uns ins Weltall zu eskortieren. Tahiris Speeder wird in ein paar Minuten hier sein.« Er runzelte die Stirn. »Ich glaube, da gibt es etwas, das sie uns nicht sagt.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Sie wollte es mir nicht sagen.«


  »Isch habe einen alternativen Weg hier rausch gefunden«, sagte Kolor und hielt ihr Datenpad hoch. Auf dem winzigen Bildschirm war ein rotgelbes Firmenlogo zu sehen: DO-NOSLANE-AUSFLÜGE. »Eine menschlische Managerin hat Dienscht. Die Büros schollten dort drüben.« Sie sah sich um und entdeckte unmittelbar hinter dem Landspeeder ein gelbes Durabetongebäude mit gewölbtem Dach. »Dort drüben schein.«


  Die anderen blickten in die angezeigte Richtung, wurden jedoch abgelenkt - ein weiterer Landspeeder, diesmal von unscheinbarem Blau, stoppte auf dem Parkfeld, das an ihres angrenzte. Am Steuerknüppel saß Tahiri Veila, blondhaarig und grünäugig, ein paar Standardjahre jünger als Jaina. Sie trug den grauen Overall eines Wartungsarbeiters. Neben ihr befand sich Doran Tainer - groß, blond, braune Augen, kantiges Kinn und so nichtssagend attraktiv wie der Hauptdarsteller eines Holodramas. auch wenn er die unverkennbaren braunen, grasfleckigen Gewänder eines Feldarbeiters trug. Beide waren Jedi. In diesem Moment sah keiner von ihnen danach aus.


  Auf dem Rücksitz des Speeders befand sich etwas, das grob die Größe einer erwachsenen Menschenfrau hatte, von Kopf bis zu den Waden in einen braunen Umhang eingehüllt.


  Lediglich die Füße ragten daraus hervor, bekleidet mit braunen Lederstiefeln.


  Mit plötzlichem Herzklopfen glitt Jaina unter Zekk hervor und sprang bereits mit einem Satz zu diesem Rücksitz hinüber, als Doran noch sagte: »Es ist nicht, was du denkst.«


  Jaina schlug den Umhang vom Kopf und den Schultern des Körpers zurück - und enthüllte die Züge eines glänzend polierten silbernen Protokolldroiden mit dunklen Fotorezeptoren. »Was ist das?«, fragte sie. »Wo ist Tin?«


  Doran schenkte ihr ein gequältes Lächeln. »Sie ist im Anwesen von Thrackan Sal-Solo.«


  »Gefangen genommen?«


  »Nein«, sagte Tahiri. »Sie versteckt sich.«


  »Sie versteckt sich?«


  »Wir sind in eine Falle getappt«, sagte Doran. »Sieht so aus, als wärt ihr das auch. Jede Menge Wachen. Mehrere Kampf-Probots. Ein paar YVH-Droiden. Keine verteidigungsfähige Position. Also beschlossen wir zu verschwinden.«


  Tahiri warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Es gab nichts, was wir dort hätten erreichen können. Also habe ich einen netten, sauberen Rückzug befohlen. Was auch großartig geklappt hätte, hätte Brillante Ideen hier nicht seinen großartigen Einfall gehabt.«


  Jetzt betrachtete Jaina Doran mit einem durchdringenden Starren. »Der da wäre?«


  Doran zuckte die Schultern. »In dem Raum, von dem aus wir unseren Rückzug antreten wollten, sind wir auf diesen deaktivierten Protokolldroiden gestoßen. Und da kam mir der Gedanke - ich könnte ihm meine Kleider anziehen. Tahiri und Tin könnten ihn raustragen, und dann würde es so aussehen, als würden sie den Leichnam eines gefallenen Kameraden in


  Sicherheit bringen. Sie wussten, dass drei von uns reingegangen waren, und sie würden drei von uns fliehen sehen - und ich hatte vor, mich dort zu verstecken, um zu sehen, was ich im Kielwasser dieser Katastrophe in Erfahrung bringen könnte.«


  »Und wie lange genau kann sich ein nackter Mann von der Größe eines zwergenwüchsigen Wookiees versteckt halten?«, wollte Jaina wissen.


  Doran zuckte die Schultern. »Genau das hat Tiu auch gefragt. Um ehrlich zu sein, sogar fast genau mit denselben Worten. Also habe ich gesagt: >Vergiss es.< Und sie hat gesagt: >Nein, das ist ein guter Plan, abgesehen von dem Umstand, dass deine Idee - wie üblich - einen fatalen Schwachpunkt hat. Wir beseitigen diesen fatalen Schwachpunkt, und dann ist die Sache machbar.<«


  Jaina nickte. »Und den Plan zu korrigieren, bedeutet, einen großen Haufen abgehangenes Fleisch durch eine winzige Omwati-Frau zu ersetzen.« Sie kochte, hielt ihren Ärger jedoch tief in ihrem Innern. Sie wollte nicht, dass irgendein Mitglied ihrer Operation auf Corellia zurückgelassen wurde - doch sie musste zugeben, dass sich eine Informationsquelle, die sich in Thrackan Sal-Solos opulentem Heim versteckte, in den nächsten Tagen als von unschätzbarem Wert erweisen konnte. Und trotz der charakteristischen zartblauen Haut und des schimmernden hellen Haars ihrer Spezies verstand sich Tiu sehr, sehr gut auf Heimlichkeiten und Versteckspielchen.


  Sie bedeckte das Antlitz des Protokolldroiden und wich davor zurück, dann deutete sie auf Doran. »Du da. Beschaff ein paar Baktapflaster für Zekks Verbrennungen und was immer Kolir braucht, um ihren Mund zu versorgen.« Dann fiel ihr Blick auf Thann. »Und du - du besorgst uns ein Schiff.«


  



  CORELLIANISCHER ORBIT


  



  Han Solo schickte den Millennium Falken in einem Kurs nach unten, der sich in einer leicht niedrigeren Umlaufbahn befand als Klauskins Schiffsverbund. und zurück in die Richtung. aus der sie gekommen waren. In seinem Kielwasser folgte das Geschwader von A-9-Vigilances. »Sie drehen nicht ab«, sagte Leia.


  »Das sehe ich auch«, murrte Han gereizt. »Haben die denn kein Vertrauen in ihre Transponder? Glauben die. ich gebe nur vor, Han Solo zu sein?«


  Grünes Laserfeuer zuckte an den Steuerbordfenstern des Cockpits vorbei. Dann wurde der Falke durchgeschüttelt, als das Heck von einem der Schüsse ihrer Verfolger getroffen wurde. Sowohl Leia als auch Han konnten C-3POs »Oh, du liebe Güte«-Gejammer aus den zentralen Bereichen des Frachtraumers hören.


  Han begann, den Falken stärker von einer Seite zur anderen zu steuern, und stieg auf, um in eine höhere Umlaufbahn zu gelangen - beinahe mitten hinein in die Route des schweren Mon-Calamari-Trägers Blue Diver.


  »Han. was treibst du da?« Leias Stimme vermittelte einen Anflug von Sorge.


  »Diese Schiffe werden nicht auf mich schießen«, sagte er, und sein Tonfall war recht zuversichtlich, selbst wenn seine Worte ein bisschen unwahrscheinlich klangen. »Ich habe bereits mit der Dodonna gesprochen, schon vergessen? Aber möglicherweise feuern sie auf unsere Angreifer.«


  »Möglicherweise.«


  Die Schilde der Blue Diver weiter vorn waren bereits aktiviert - es war klar, dass das Schiff mit einigem Fernbeschuss durch gewissenlose corellianische Raumjäger rechnete - , und jetzt nahmen die Bug- und SteuerbordTurbolaser des Trägers die vom Falken angeführte Parade kleiner Raumschiffe ins Visier. Auf diese Entfernung war unmöglich festzustellen, ob die Turbolaser auch auf den Falken selbst gerichtet waren oder nicht.


  Der Falke wurde wieder und wieder durchgeschüttelt, härter, als die flinken A-9er dichter ans Heck des Frachtraumers kamen. Zwei von ihnen schössen am Bug des Transporters vorbei und flogen vor ihnen her.


  »Nur eine Minute«, sagte Leia, »werden die weit genug vor uns sein, dass sie kehrtmachen und wieder auf uns zusteuern. Was bedeutet, dass du deine Schildenergie gleichmäßig auf das ganze Schiff verteilen musst, was wiederum bedeutet, dass einige Laserschüsse womöglich durchkommen.«


  »Ich weiß«, sagte Han. In seiner Stimme lag Trübsal.


  »Han, wir müssen das Feuer erwidern. Damit sie abdrehen und sich verteilen.«


  »Ich kann nicht auf Corellianer schießen, Leia. Nicht, wenn ich. wenn ich.«


  Leia brachte den Satz nicht für ihn zu Ende.. wenn ich das hier verursacht habe.


  Der Falke und seine Verfolger gelangten in Feuerreichweite der Waffensysteme der Blue Diver, und die Geschütze eröffneten das Feuer, ihre Energiesalven jagten am Falken vorbei - und ebenso an den wie wild ausweichenden A-9ern. Leia war erleichtert zu sehen, dass man den Falken offenbar nicht ins Visier genommen hatte. Dennoch kam das Geschützfeuer entsetzlich nah, und ein einziger Zielfehler konnte sie geradewegs in den Schusswinkel des Schiffs


  befördern.


  Dann flogen sie parallel zur Blue Diver und zischten viel zu dicht an ihrer Steuerbordseite dahin, während die Geschütze feuerten.


  Der Falke jagte am Heck der Blue Diver vorbei. Noch immer waren ihnen sechs A-9-Vigilances auf den Fersen. Die beiden, die ihnen vorausgeflogen waren, waren unversehrt und begannen ihr Wendemanöver.


  »Han«, sagte Leia, »du wirst den Falken verlieren.«


  Das war unfair von ihr. So schlicht ihre Worte auch waren, lag doch noch eine zusätzliche, unausgesprochene Bedeutung darin. Du wirst deine erste große Liebe verlieren. Du wirst deine Freiheit verlieren.


  Han knurrte, als würde der Laut mit einem Angelhaken aus ihm herausgezerrt. Dann sagte er durch zusammengebissene Zähne: »Ja. Halt dich fest.«


  Das war ein guter Ratschlag. Han riss den Falken in eine Steuerbordkurve, die den Frachtraumer am Heck der Blue Diver vorbeischießen ließ, hoch in den offenen Raum zwischen der Galaktischen Allianz und den corellianischen Streitkräften, wo Raumjäger-Geschwader in riskante Feuerdurchflüge und Nahkämpfe verstrickt waren. Dann sagte er: »Geh an die Geschütze.«


  Leia löste ihre Gurte und eilte nach hinten in den Rumpf des Frachtraumers. »Meewalh!«, rief sie. »Unteres Kanonengeschütz!« Als sie den runden Schacht und die Leiter erreichte, über die man zu den Laserkanonengeschützen gelangte, kletterte sie in das Geschütz an der Oberseite und schnallte sich hastig darin fest.


  Syal und ihr gegenwärtiger Flügelmann - ein Mon Calamari,


  der VibroSchwert Zehn flog - schössen auf einer Seite aus der immer größer werdenden Raumjäger-Kampfzone heraus und gingen in eine Schleife, um aus einem anderen Winkel wieder in die Schlacht einzugreifen.


  Die Lage spitzte sich zu. Weitere Geschwader von beiden Seiten hatten sich der Raumschlacht angeschlossen, die sich auf halbem Wege zwischen den beiden Schiffsformationen ballte. Jetzt nahmen andere Kriegsschiffe Kurs auf das Geschehen, um sich ebenfalls in die Schlacht zu stürzen.


  »Dodonna an VibroSchwert-Geschwader.«


  Syal machte ein größeres Raumschiff aus, das sich aus dem corellianischen Verbund löste und auf das Kampfgebiet zuhielt. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie das Schiff als eine leichte Fregatte der Nebulon-Serie identifizieren - der wie ein Axtkopf geformte Bug. das kubische Heck und der spindeldürre, längliche Schiffsrücken, der beides miteinander verband, waren aus jeder Distanz leicht zu deutende Hinweise. Es war das größte Schiff, das sich bislang auf die Raumschlacht zubewegte. Syal tippte auf die Markierung der Fregatte auf ihrer Sensortafel, woraufhin das Symbol auf ihrer und der Tafel ihres Flügelmanns aufblinkte. Sie veränderte ihre Vektoren und nahm Kurs auf die Fregatte.


  Unterdessen plärrte die Nachricht der Dodonna weiterhin aus ihren Cockpitlautsprechern. »Kehren Sie zur Dodonna zurück. Bleiben Sie nach der Landung bei Ihren Schiffen. Halten Sie sich für einen sofortigen Neustart bereit.«


  Syal fluchte in sich hinein. Wenn sie kehrtmachte, würde sie jede Chance, einen Schuss auf die Fregatte abzufeuern, aufgeben. Wenn sie jetzt nicht kehrtmachte, würde sie Befehle missachten. Wenn sie das Ganze eine halbe bis zu einer Minute hinauszögern konnte, konnte sie ihre gegenwärtige


  Flugroute so anpassen, dass.


  Sie schaltete auf die Einsatzkommandofrequenz um. »V-Schwert Sieben an Dodonna. Bitte um Wiederholung der Mitteilung.« Das brauchte schon fünf kritische Sekunden ein. Und der Kommunikationsoffizier war wahrscheinlich nicht imstande, sofort zu reagieren; er würde auch noch andere Bestätigungsanfragen beantworten müssen, und höherrangige Piloten als sie würden die entsprechende Information zuerst bekommen.


  Es vergingen zehn Sekunden, bevor die Dodonna die Nachricht wiederholte, fünfzehn, bevor die Mitteilung vollständig war. Syal bestätigte und begann eine langsame Schleife zurück in Richtung des Trägers. Ihr Kurs würde sie mitten durch das Kampfgebiet führen. und den Weg der Fregatte kreuzen.


  



  CORONET, CORELLIA


  



  Luke schoss auf Maras X-Flügler zu, der sich ihm näherte: ihrer beider Geschwindigkeit sorgte dafür, dass die Zahlen auf dem Entfernungsmesser des Raumjägers zu schnell dahinjagten, um sie ablesen zu können.


  Als sie den Punkt erreichten, wo Luke beinahe das Gesicht seiner Frau erkennen konnte, einen Punkt, an dem die meisten Piloten außerstande gewesen wären, rechtzeitig zu reagieren, um sich zu retten, tauchte Mara ab, donnerte nur Meter unter Lukes X-Flügler dahin - und gab den Blick auf den Kampfjäger frei, der ihr auf den Fersen war.


  Der Pilot des Angriffsjägers versuchte, aus Lukes Flugweg zu verschwinden. Er schaffte es. Er schaffte es allerdings nicht, Lukes Lasern auszuweichen. Rote Blitze zuckten auf das


  Cockpit zu, und plötzlich war der Jäger nur noch eine Wolke aus Rauch und Metalltrümmern. Luke flog mitten hindurch, Teile vom Rumpf des Kampfjägers prallten von seinen Deflektoren ab und kratzten über seine Außenhülle. Auf der anderen Seite kam er in blauem Himmel heraus.


  Dieses Flugmanöver nannte man die corellianische Rutsche. Kampfjägerlegenden besagten, dass das Manöver hier entwickelt worden war, von den verrückten Männern und Frauen, die für dieses System flogen. Luke schüttelte den Kopf, ein bisschen betrübt über die Ironie des Ganzen.


  Auf seiner Sensortafel sah er, wie Mara eine Schleife flog, um zur Position ihres Flügelmanns zurückzukehren. Von der letzten Einheit von Angriffsjägern waren bloß noch zwei intakte Schiffe übrig - und als ihnen der Verlust ihrer zahlenmäßigen Übermacht bewusst wurde, drehten sie mit einem Mal ab, um der Raumschlacht den Rücken zu kehren. Zurück blieben neun Jedi-X-Flügler. zunehmend angeschlagen, aber alle nach wie vor in Kampfzustand.


  »Staffelführer, hier spricht Drei.«


  »Sprechen Sie, Drei.« Luke überprüfte seine Diagnoseanzeige. R2-Ü2 meldete eine stärker werdende Energieschwankung in einer der Laserkanonen des X-Flüglers. an der unteren Backbordkanone, und wies zudem daraufhin, dass er. R2. ebenfalls einigen Schaden genommen hatte; durch einen Laserstreifschuss von einem der Kampfjäger waren bewegungskontrollierende Schaltkreise durchgeschmort.


  »Das Bodenteam hat sich gemeldet. Sie haben eine Raumfähre und sind bereit zum Abheben. Sie erwarten massive Verfolgung, sobald sie über die Flugverbotshöhe aufsteigen.«


  Luke rief eine Karte von Coronet auf. Sie zeigte den Standort seines Geschwaders und - dank Hardpoint Drei - einen leuchtenden Punkt, der die Position von Jainas Gruppe anzeigte. Luke berührte den Bildschirm, um eine Stelle zu kennzeichnen, die sich wesentlich näher bei der Position des Bodenteams befand als seine eigene. »Erzwo, markier diese Stelle als Sammelpunkt. Drei, sagen Sie dem Landungstrupp, dass sie sich zum Sammelpunkt begeben sollen, ohne Verfolger auf sich aufmerksam zu machen. Wir schließen uns ihnen dort an, und von diesem Punkt aus brechen wir dann alle ins All auf.«


  »Verstanden.«


  »Hardpoint, formiert euch um mich.« Luke wartete, bis sich sieben weitere X-Flügler seiner Formation angeschlossen hatten - und dann tauchte er ab, um geradewegs Kurs auf die niedrigen, breiten Gebäude zu nehmen, die diesen Bereich von Coronet beherrschten.


  Ein paar hundert Meter über der Oberfläche des Planeten zog er wieder hoch, doch sein Abstiegswinkel hatte ihn tief genug gebracht, dass er sich am Ende horizontal leicht unterhalb der Höhe der Gebäude ringsum befand. Er positionierte sich mitten über der breitesten Straße des Gebiets und schoss in die grobe Richtung von Jainas Team davon. Die Hardpoints hielten hinter ihm die Formation. »Erzwo«. sagte er. »Setz Kurs auf Jainas Position. Und bitte nur breite Straßen.«


  R2 trillerte eine fröhliche Bestätigung.


  Syal und VibroSchwert Zehn donnerten mit vollem Abfangjägerschub in die Raumschlacht. Auf Syals Sensortafel wimmelte es nur so vor tanzenden roten und blauen Punkten: der Weltraum außerhalb ihres vorderen Sichtfensters war gleichermaßen erfüllt von den Reflexionen, dem Glühen und den Detonationsfolgen eines anwachsenden Gefechts. Syal machte sich jedes Quentchen Geschwindigkeit und jeden Manövriervorteil zunutze, den die Konstruktion des Eta-5 ihr verschaffte, riss ihr Schiff herum, steuerte nach Backbord, Steuerbord, oben, unten, machte es wahnsinnig schwierig, den Raumjäger als Ziel zu erfassen oder ihn mit einer Streusalve Laserfeuer zu erwischen.


  Weiter vorn - in ihrem Fenster größer werdend - war die Fregatte der Nebulon-Serie. Als sie näher kam. bewegte sich die Fregatte von ihrer Backbord- zur Steuerbordseite, von einer verhältnismäßig hohen zu einer tieferen Position. Ihre vorderen Laserkanonen und Turbolasergeschütze blitzten fortwährend.


  »Zehn«, sagte Syal, »wir nehmen uns den Deflektorschildgenerator vor. Erschütterungsraketen für maximalen Schaden auf kurze Distanz.« Sie waren jetzt dicht genug dran, dass auf ihrer Sensortafel ein Schaubild der Nebulon-Fregatte aufpoppte. Sie tippte auf den hinteren Teil des Drahtgitterbilds, und es füllte den ganzen Schirm. Textlegenden, mit Pfeilen versehen, erschienen auf dem Diagramm, um zu erklären, was was war. Sie berührte das Wort DEFLEKTORSCHILDGENERATOR. um das Ziel zu markieren, zog von der Ecke des Schirms ein Fadenkreuz darüber, zog dann aus derselben Ecke die Silhouette eines Eta-5-Abfangjägers zur selben Stelle. Nun würde ihr Zielcomputer automatisch die Schildgeneratoren heraussuchen, und V-Schwert Zehn würde eine Datenübertragung erhalten, die auf dieses Ziel verwies.


  »Negativ'. Sieben, negativ«, sagte Zehn. »Selbst wenn wir fantastische Werte bekommen, ist alles, was wir tun, die


  Schilde lahmzulegen - und jemand anders wird sich den Abschuss sichern, bevor wir wieder in Position sind. Ich sage, wir sollten versuchen, unsere Raketen in ihre Geschwaderhangars zu kriegen. Vielleicht sind die Hauptschotts noch offen. Vielleicht haben wir Glück.«


  »Auf Glück kann man sich nicht verlassen, Zehn.« Es war seltsam, ihre eigene Stimme diese Worte sagen zu hören, nicht die ihres Vaters. »Plane klug, und überlass das Glück den anderen. Wir nehmen uns die Schildgeneratoren vor.«


  »Du hast keinen höheren Rang als ich, Sieben.«


  »Ja, aber ich habe die Führung.« Syal leitete ein Viertel ihrer Schildenergie auf ihre Triebwerke um - ein waghalsiges Unterfangen. Doch sie konnte nicht riskieren, dass es Zehn gelang, sie zu überholen und sie aufzuhalten. Tatsächlich stieß Zehn vor. holte kurz zu ihr auf, doch dann ließ er sich zurückfallen, nicht gewillt, so viel Schildenergie in die Triebwerke umzuleiten.


  Syal grinste. Hast die Nerven verloren, was?


  Sie waren zu nah dran, um auch nur einen Versuch zu unternehmen, auszubrechen und die Geschwaderhangare anzugreifen, die sich im Bugmodul der Fregatte befanden. Syal führte ihren vorderen Schilden wieder Energie zu.


  Ein Turbolaserangriff zuckte unmittelbar über sie hinweg und ließ den Annäherungsalarm des Abfangjägers aufheulen. Syal hielt geradewegs auf den Deflektorschildgenerator zu. als hätte sie die Absicht, ihn zu rammen, wobei sie sich gerade genug von Seite zu Seite und von oben nach unten bewegte, um die gegnerische Zielerfassung mehrmals abzuschütteln.


  Ihr eigenes Fadenkreuz fand die Schildgeneratoren der Fregatte, tanzte darum herum, stabilisierte sich. Syal hielt den Atem an. konzentrierte sich, bis der Zielcomputer die wirkungsvollste Feuerentfernung anzeigte - und wartete noch länger, bis sie die optimale Reichweite erreichte. Endlich feuerte sie. Sie sah weiße Streifen durchs All flitzen, als zwei Raketen von ihrem Abfangjäger fortzischten.


  Selbst dann änderte sie ihren Kurs nicht. Eine Menge Piloten drehen bei und brechen in dem Moment in sicherere Gefilde auf, in dem sie ihre Raketen abschießen, hatte ihr Vater ihr erklärt. Viele Schützen wissen das. Du siehst ein Ziel im Anflug, du siehst, wie der Pilot Raketen abfeuert, entscheidest dich für einen Abflugwinkel, in dem er sich vermutlich aus dem Staub machen wird, und feuerst in diese Richtung. Bei einem von zehn Malen liegst du richtig und machst ihm den Garaus. Es sei denn, du bist Tycho Celchu, dann stehen die Chancen eins zu vier.


  Syal drehte nicht bei. Sie blinzelte, als mit einem Mal rotes Lasersperrfeuer den Weltraum unmittelbar über ihr und an Steuerbord ihrer Flugroute füllte. Sobald die roten Strahlen vorbeigezischt waren, tauchte sie ab und drehte nach Steuerbord, weg von der Fregatte, zurück in Richtung Dodonna.


  Die Sensortafel zeigte eine Explosion oben am Heckbereich der Fregatte an. Das Ausmaß des Schadens, falls es welchen gab, war noch nicht erkennbar, aber es sah so aus, als wäre die Detonation dicht dran, dichter, als wären die Raketen an den Schilden explodiert.


  Als die beiden Eta-5-Abfangjäger die Dodonna erreichten, tobten um den Träger keine feindlichen Raumjägerangriffe, und über die Kommkanäle kam die Meldung, dass sich V-Schwert-Führer die Fregatte zur Brust genommen, seine gesamte Ladung an Erschütterungsraketen in die Triebwerke gejagt und die Fregatte im All manövrierunfähig gemacht hatte, was eine gewaltige Evakuierung mittels Rettungskapseln nach sich zog.


  »Absahner«, sagte Zehn. »Genau davor habe ich dich gewarnt. Sieben. Wir machen die ganze Arbeit - er streicht den Lohn ein.«


  »Was ist wichtiger. Zehn? Eine Fregattenmarkierung an deinem Jäger oder das Wissen, dass du dazu beigetragen hast. Einheiten auf deiner eigenen Seite am Leben zu halten?«


  »Die Markierung.«


  »Du bist so ein Blödmann. Du weißt, dass du unverschlüsselt auf der Geschwaderfrequenz sendest, nicht wahr?«


  »Sithabschaum! Ich habe nicht.« Dann verwandelte sich die Überraschung und Angst in der Stimme von Zehn in Verärgerung. »Nein, das habe ich nicht gemacht. Du Lügnerin.«


  Syal lachte ihn aus und leitete den Landeanflug ein.


  Leia zielte mit dem Zielcomputer, zielte mit der Macht. Ihr Computer schnatterte, um ihr mitzuteilen, dass sie ihr Ziel erfasst hatte, doch sie konnte ihren Widersacher noch nicht spüren. Sie bewegte sich leicht, eine winzige Korrektur der Viererkanone, die sie bediente, und fühlte Hitze. Gefahr - die Gefahr, die ihr Ziel empfand.


  Sie arretierte das Geschütz um den Bruchteil eines Gradbogens nach unten und feuerte. Blendende Lichtnadeln trafen den Vigilance, brandeten durch die Laserkanonen des Jägers und dann zum Heck des A-9. Sie sah. wie das Schiff seinen Sauerstoff abließ - dann flog die Kanzel hoch und der Pilot stieg per Schleudersitz aus. Das schwache Glühen eines Lebenserhaltungsschilds umgab ihn. als er in den luftleeren Raum eintrat. Er war ein paar hundert Meter von seinem zum Untergang verdammten Schiff entfernt, als es explodierte.


  Ein blinkender Punkt, der für einen weiteren A-9er stand, der von Meewalh und dem Geschütz an der Unterseite des Falken unter Beschuss genommen wurde, verschwand von Leias Sensortafel. Vage, entfernt spürte sie ein Abschwächen der Macht, das vom Tod des Piloten kündete.


  »Fünf hin«, rief Han über die Kommeinheit. »Vier im... Schon gut. Die vier brechen die Verfolgung ab. Ich kehre auf unseren ursprünglichen Kurs zurück.«


  Sekunden später war Leia auf halbem Wege zurück ins Cockpit, als Han verkündete: »Wow. Wir schaffen's tatsächlich hier raus.« Seine plötzliche Backbordwende schleuderte Leia gegen ein Schott, doch sie war darauf vorbereitet und fing den Aufprall durch ihre Körperhaltung und ein bisschen Hilfe durch die Macht ab.


  Trotz der gegenwärtigen Ausweichmanöver gelang es ihr, sich ihren Weg zurück ins Cockpit zu bahnen und sich in ihrem Sitz anzuschnallen. »Was geht hier vor?«


  »Niemand feuert auf uns«, sagte Han. »Die GA-Raumjäger räumen das Feld.« Erklang triumphierend. »Sie fliehen. Die GA-Kriegsschiffe nehmen Kurs auf den Weltraum.«


  Leia warf einen Blick auf die Sensortafel und sah seine Worte bestätigt. Durch das Sichtfenster des Cockpits konnte sie den Bug einer alten Fregatte ausmachen, aufgebaut wie eine Reihe kleiner Trainingsgewichte, aber einen Drittelkilometer lang, die der Umlaufbahn des Planeten den Rücken kehrte und ihren Bug in Richtung All ausrichtete.


  »Wundervoll«, sagte sie. »Vielleicht ist diese Katastrophe jetzt gebannt.«


  15.


  CENTERPOINT-STATION


  



  Jacen marschierte in Thrackans Richtung und bemerkte die Umrisse weiterer Soldaten und möglicherweise auch Kampfdroiden, die in einiger Entfernung hinter seinem Cousin auftauchten.


  Thrackan wandte sich zur Seite, aktivierte eine Tür und sprang hindurch. Sie glitt hinter ihm wieder zu. doch zwischen Jacen und den Soldaten in einiger Entfernung gab es kein Hindernis.


  Sie eröffneten das Feuer.


  Auf diese Distanz hatte Jacen selbst bei so vielen feuernden Gegnern keine Schwierigkeiten, die heranzischenden Blasterbolzen abzuwehren. Er stürmte vorwärts, schickte die meisten Bolzen wieder zur feindlichen Linie zurück, wo die Agenten in der ersten Reihe sie mit ihren Schutzschilden abfingen, zuweilen unter der Wucht der Einschläge taumelnd.


  Jacen hielt neben der Tür inne, durch die Thrackan verschwunden war. Verbissen seinem ursprünglichen Ziel zu folgen und mehr und mehr Gegner auf sich zu lenken - und damit aller Wahrscheinlichkeit nach auch auf Ben -, würde der Mission nicht zugute kommen, die Gegner möglichst weit von den Stellen fernzuhalten, wo Sabotage durchgeführt werden sollte, schon.


  Er schlug auf den Öffnen-Knopf an der Tür. und sie glitt auf. Jacen grinste. Thrackan - überzeugt davon, dass sich Jacen auf die anrückenden CorSic-Agenten und Droiden stürzen würde -hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Tür zu verriegeln.


  Er fand sich in einem langen Korridor mit einer identischen Tür am hinteren Ende wieder, vierzig Meter entfernt. Diese Tür stand offen, und Thrackan hatte gerade die Schwelle überquert, um mit gelinder Überraschung zu Jacen zurückzuschauen.


  Jacen trat ein, schloss die Tür hinter sich und rammte sein Lichtschwert durch die Kontrolltafel - komplett hindurch, sodass seine Klinge in dem Gang wieder herauskam, den er gerade verlassen hatte, um die Steuereinheit auf der anderen Seite ebenfalls lahmzulegen. Der vorrückende Feind würde den Türmechanismus überbrücken müssen, was mindestens ein paar Minuten dauern würde.


  Er blickte wieder zu Thrackan. Jacens neue Taktik hatte seinen Cousin erstarren lassen. Dann schlug Thrackan auf die Kontrolltafel auf seiner Seite der Tür, und sie glitt nach unten.


  Jacen rannte darauf zu und hämmerte auf den Öffnen-Knopf, doch die Tür rührte sich nicht. Jacen grinste wieder. Thrackan lernte schnell - diesmal hatte er die Tür verriegelt. Jacen stieß sein Lichtschwert in die Oberseite der Tür und säbelte durch die Elektronik, die die Tür an Ort und Stelle hielt. In einer Sekunde würde er durch sein, und dann konnte er die Macht benutzen, um die Tür aus dem Weg zu heben.


  Vage hörte er hinter der Tür das Klappern von Stiefeln auf Metall Fußboden, als Thrackan wegrannte.


  »Nein, das bist du nicht«, sagte Ben zu der plumpen Konstruktion aus Droideneinzelteilen. »Anakin Solo ist tot. Er starb, als ich noch klein war.«


  Die Kupplungen, wo die Rumpfbauteile des Droiden an die Armanhängsel anschlossen, hoben sich geräuschvoll, eine


  Geste, die wie ein menschliches Schulterzucken aussah. »Ja. ich bin gestorben«, sagte der Droide. »Und ich wurde ein Geist, und schließlich hat es mich hierherverschlagen, und ich habe mir diesen mutierten Klonkörper einverleibt, um meinen Vorfahren, den Corellianern, beistehe.«


  »Das ist kein Klonkörper«, widersprach Ben. »Das ist ein Droidenkörper.«


  Der Kopf schwang vor, sodass der Droide auf sich selbst herabschauen konnte. »Du irrst dich, kleiner Cousin. Oder du versuchst absichtlich, mich zu verwirren. Ich vermute Letzteres. Du bist hier, um diese Station zu sabotieren, nicht wahr? Um sie zu zerstören, damit die Corellianer niemals in den Genuss von Freiheit und Unabhängigkeit kommen.«


  »Junge, haben die dir eine Programmierung verpasst.« Ben trat einen Schritt vor, sein Lichtschwert kampfbereit erhoben. Mit der freien Hand deutete er auf den Kopf des Droiden. Wenn er die Macht einsetzen konnte, um ihn zur Seite zu drehen, gelangte er so vielleicht aus dem Sichtbereich der optischen Rezeptoren, was es ihm erlauben würde, vorzuspringen und anzugreifen, ohne dass der Droide sah, was auf ihn zukam.


  Ben krümmte sich, und sein Blickfeld verschwamm. Er spürte, wie sich sein gesamter Körper wand, und hörte, wie sein Lichtschwert auf den Boden schlug und davonrollte, um noch einen Augenblick lang zu summen, bevor die Sicherheitsschaltkreise in der Waffe die Energie ausschalteten.


  Er schüttelte den Kopf, und sein Blick klärte sich wieder.


  Er befand sich einen Meter über dem Boden, die Luft rings um ihn her schimmerte. Seine Beine zuckten immer noch.


  Der Droide zuckte erneut die Schultern. »Das tut mir sehr leid. Das ist eine Jedi-Abwehr-Verteidigungsfunktion, die mir mein anderer Cousin. Thrackan Sal-Solo, eingebaut hat. Diese Funktion überwacht fortwährend die Hirnwellenaktivität in einem bestimmten Gebiet. Sobald Bereiche des Gehirns entdeckt werden, die aktiv zu werden pflegen, wenn Machtkräfte zum Einsatz kommen, schaltet sie sich ein. Repulsoren unter dem Boden halten den Jedi sicher über dem Boden, und elektrische Emissionen - meistens schmerzlos -stören die Konzentration des Jedis. Siehst du. du hast aufgehört, Machtkräfte einzusetzen, und dafür bekommst du keine Stromschläge mehr. Wirkungsvoll, nicht wahr?«


  »Ja. sicher, was auch immer.« Ben griff nach unten, um sein Lichtschwert wieder zurück in seine Hand wandern zu lassen -und tanzte und zuckte erneut, als das Verteidigungssystem ihn ein zweites Mal elektroschockte. Nach einigen Sekunden der Erholung sagte er: »Ich schätze, das funktioniert wirklich.«


  »Also, was beabsichtigst du hier zu tun?«


  »Die Station zu zerstören oder zumindest das außer Betrieb zu setzen, was auch immer sie dazu benutzen, um die Kontrolle über die Repulsorwaffe wiederzuerlangen.« Ben sah den Droiden zweifelnd an. »Ich nehme an, das bist du.«


  Jemand begann, gegen die andere Seite der Tür zu hämmern. Ben zuckte zusammen. Die Wachen draußen würden Verstärkung rufen. Und ganz egal, wie übel er die Tür auch beschädigt hatte, es würde trotzdem bloß ein paar Minuten dauern, bevor sie sie offen hatten.


  Er hatte versagt.


  Nun, vielleicht noch nicht ganz. »Sie sagen dir, dass sie die Waffe der Station dazu benutzen wollen, um unabhängig zu bleiben«, sagte Ben. »Und das wäre in Ordnung, wenn es nur darum ginge. Aber dem ist nicht so. Sie lügen dich an. Die erste große Lüge ist, dass du Anakin Solo bist und dass du in einem lebenden Körper steckst. Aber du bist nicht Anakin Solo. Du bist ein Droide.«


  Der Droide seufzte. »Ja, ja. Natürlich.«


  »Es ist wahr! Sie brauchten Anakin Solos Bio. Bio-was-auch-immer...«


  »Biometrik.«


  »Ja, sie brauchen seine biometrischen Daten, um die Repulsorwaffe zu kontrollieren. Also haben sie sieh aus alten Unterlagen seine Fingerabdrücke besorgt. Vermutlich haben sie seine Hirnwellen aus irgendwelchen medizinischen Aufzeichnungen, die sie finden konnten, rekonstruiert. Wahrscheinlich mussten sie sie anpassen und damit herumprobieren, bis sie damit die Steuerung der Station beeinflussen konnten. Und das alles haben sie in dich reingepackt, um einen Anakin Solo zu haben, der so denkt und sich verhält wie ein Mensch - aber alles tut, was sie sagen.«


  »Ich bin Anakin Solo. Ich bin ein Jedi. Ich beherrsche die Macht. Siehst du?« Der Droide streckte einen Arm aus, und Bens Lichtschwert flog von dort, wo es hingerollt war, in seine Hand.


  »Das war nicht die Macht. Wenn das die Macht gewesen wäre, hätte ich das spüren können.« Ben dachte nach. »Da sie nicht überall in diesem Raum Repulsorliftauslässe eingebaut haben können, war das wahrscheinlich zielgerichteter Magnetismus. Du hast den metallenen Handgriff des Lichtschwerts mit Magnetkraft gepackt.« Er versuchte, einen Ausdruck von Bestürzung und Traurigkeit aus seinem Gesicht fernzuhalten. Er glaubte nicht, dass ihm das sonderlich gut gelang. Es ging nicht bloß darum, dass seine Mission in Gefahr war. Diese Situation hatte etwas Groteskes an sich. Es war irgendwie unwirklich, mit einem Droiden fertig werden zu


  müssen, der ehrlich glaubte, er wäre sein Cousin.


  Er würde einen Weg finden müssen, ihn zu zerstören. »Hier drin gibt es Überwachsungsholokameras. nicht wahr?«, fragte Ben. »Gewiss.«


  »Wie siehst du auf denen denn aus?«


  »Ich bin ein sehr großer menschlicher Jugendlicher. Mit etwas überentwickelten Knochen, um dem Kraftaufwand gerecht zu werden, den meine gewaltige Masse erfordert.«


  »Ich werde jetzt meinen Beutel öffnen«, sagte Ben. »Ich werde eine kleine Holokamera herausholen. Bitte, lass mich dich damit aufnehmen.«


  »Mach nur.«


  Ben griff in seinen Beutel und zog die Holokamera daraus hervor, die er auf Adumar benutzt hatte. Doch sobald das Gerät den Saum seines Beutels passierte, machte der Droide eine Geste, und die Holokamera schnellte quer durch den Raum in die andere Hand des Droiden.


  »Hey«, sagte Ben. »Du warst damit einverstanden.«


  »Nein, das war ich nicht.« Der Droide hob die Holokamera hoch zu seinem Kopf und untersuchte sie mit einer Reihe von Sensoren. »Ich muss sicher sein, dass es kein als Holokam getarnter Blaster ist.«


  »Nun, das ist es nicht. Du klingst wie jemand, der Angst davor hat, getötet zu werden.«


  »Ich habe Angst davor, getötet zu werden.«


  Ben verspürte einen Anflug von Triumph, als wäre es ihm gelungen, dem letztlichen Sieg einen Schritt näher zu kommen. »Anakin Solo hatte davor keine Angst. Du bist nicht er.«


  »Sei still. Ich werde jetzt das Programm dieses Dings überprüfen.« Im Kopf des Droiden glitt eine Luke auf, ungefähr an der Stelle, wo im Verhältnis zu den Augen der Mund eines


  Menschen gewesen wäre. Der Droide stopfte die Holokamera in die Luke, und sie schloss sich wieder.


  »Hey! Was glaubst du, was du da machst?«


  »Ich benutze meine Verbindung zur Macht und Computergerät, um das Programm zu analysieren.«


  »Das ist keine Machtfähigkeit, du Hohlkopf. Und ich meine damit, was du da gerade physikalisch getan hast? Du hast meine Holokam in deinen Kopf gestopft!«


  »Du bist verrückt.« Die Mundluke des Droiden öffnete sich und platzierte die Holokamera wieder in der Hand des Roboters. Die Hand zuckte, und mit einem Mal flog die Holokam quer durch den Raum auf Ben zu. Ben fing sie auf. »Also?«


  »Ich bin zu dem Schluss gelangt, dass es sich bei dem Gerät nicht um eine Waffe handelt und es auch nicht irgendwelche Programmierungen aufweist, um Funktionen auszuführen, die nicht Teil der normalen Aufgaben einer Holokamera sind.«


  Ben hielt die Holokam hoch, stellte sicher, dass die Magneten des Droiden die Funktionsfähigkeit der Kamera nicht beeinträchtigt hatten, und begann mit der Aufzeichnung. »Tu mir einen Gefallen«, sagte er. »Wink mal. Als wärst du in den Ferien. Hast du eine Nachricht für deine Eltern? Sag irgendwas.«


  »Das ist eine gute Idee.« Der Droide winkte unbeholfen. »Hallo, Mom. Hey, Dad. Ich arbeite viel, aber mir geht es gut. Ich hoffe, ich kann euch bald wiedersehen.« Der Droide hielt inne. »Wie war das?«


  »Ziemlich gut.« Bens Gefühl des Bedauerns wuchs. Die Worte des Droiden, so banal wie die jedes durchschnittlichen Jugendlichen, der von seinen Eltern getrennt war, machten ihm schwer zu schaffen.


  Er stoppte die Aufzeichnung und streckte die Holokamera aus. »Jetzt sieh dir an, was wir gerade aufgenommen haben.«


  Die Holokamera glitt aus seinen Fingern und in die Hand des Droiden. Erneut hob der Droide das Gerät zu seiner Mundluke und nahm es in sich auf.


  Ben wartete. Draußen im Gang ertönten weitere Stimmen, und man hörte das Klirren von Ausrüstung, die abgestellt wurde. Die einzigen anderen Geräusche waren das Summen die ganze elektronische Ausstattung des Raums und Bens eigenes Atmen.


  »Das ist eine Lüge«, sagte der Droide schließlich.


  »Du hast es auf der Holokam selbst gesehen. Du hast gesagt, das Gerät hat keine von der Norm abweichende Programmierung.«


  »Ich habe irgendetwas übersehen.«


  »Nein, das hast du nicht. Du weißt, dass du das nicht hast. Diese Holokamera ist unkomplizierter als ein Mausdroid. Nichts da drin könnte dir verborgen bleiben.«


  Der Droide drehte seinen Oberkörper so. als würde er Ben erneut ansehen. Der Junge hätte schwören können, dass der Droide in sich zusammensackte.


  Ben traten Tränen in die Augen. Er wischte sie weg. »Es tut mir so leid«, sagte er. »Aber es ist die Wahrheit. Du bist, ein Droide, der so programmiert wurde, dass er denkt, er sei Anakin Solo. Aber wenn du wirklich Anakin wärst, würdest du mir jetzt helfen, die Station zu zerstören, weil die Leute, die dich geschaffen haben, sie als Waffe benutzen und damit ganze Sterne zerstören könnten.«


  »Wie wolltest du mich zerstören?«


  »Ich bin nicht hergekommen, um dich zu zerstören. Ich bin hergekommen, um die Station zu zerstören. Ich habe die


  Möglichkeit, diesen Kontrollraum dazu zu bringen, einen bestimmten Impuls durch die Station zu schicken und sie so zu vernichten.«


  »Und alle an Bord zu töten.«


  »Nein, zuerst wird ein Notfallevakuierungscode geschickt, und dann dauert es noch zehn Minuten.«


  »Zehn Minuten?« Der Droide klang beleidigt. »Glaubst du wirklich, dass jeder auf einer Station dieser Größe innerhalb von zehn Minuten zu den Rettungskapseln gelangen kann?«


  Schuldbewusst zuckte Ben die Schultern. »Ich habe mir den Plan nicht ausgedacht.«


  »Gib mir die Daten.«


  Ben griff in seinen Beutel und packte die von einer Art Nadel gekrönte Datenkarte. Nach einem Moment des Zögerns ergriff er ebenfalls die anderen Datenkarten, die, die von anderen Kontrollräumen der Station aus die Selbstzerstörungs- oder Abschaltsequenzen eingeleitet hätten. Er hielt sie hoch, und die Magnetkräfte des Droiden rissen sie ihm aus der Hand. Einen Moment später wanderten sie in die Mundluke des Droiden.


  »Analysiere«, sagte der Droide in seinem todunglücklichen Ton. Dann: »Oh, ich weiß, wo diese Schnittstelle ist. Aber ich habe sie bislang für einen Süßigkeitenspender gehalten.«


  »Das ist. verkehrt«, sagte Ben.


  »Ich muss die Daten im Hinblick darauf, worum es sich dabei tatsächlich handelt, neu interpretieren. Diese Befehle. Nein, ich werde nicht unnötig Leben nehmen.«


  »Unnötig? Denk daran, was passieren wird, wenn du es nicht tust!«


  »Es stimmt. Jemand wird sterben. Die oder ich. Ich oder die.«


  »Abgesehen davon, dass du nicht sterben würdest«, sagte Ben. »Du bist ein Droide. Du bist nicht wirklich lebendig.«


  Der Droide beugte sich zu ihm vor, und mit einem Mal wirkte seine Haltung bedrohlich. »Wenn ich das tue, werde ich nicht mehr sein. Alles, was ich bin, wird einfach aufhören und nie wieder zurückkommen. Sag mir, dass das kein Sterben ist. Na los, sag mir das noch mal.«


  Ben wich beschämt vor dem Droiden zurück. »Es tut mir leid.«


  Der Droide nahm seine vorige Positur wieder ein. »Analysiere Programm«, sagte er mit abgelenkter, beinahe droidenmäßiger Stimme. »Sicherheitsüberbrückung. Passwörter. Hey. da ist einiges brillantes Zeug dabei.«


  »Unsere besten Spione haben daran gearbeitet«, sagte Ben abwesend. Das Klappern und die Stimmen aus dem Korridor wurden lauter. Erhörte ein quietschendes Geräusch, und die Tür hob sich genug, dass ein zentimeterbreiter Streifen Flurlicht hindurchschien.


  »Ich gehe Orte durch, über die ich bislang nichts wusste. Sehe durch die Überwachungsholokams, auf die ich zuvor keinen Zugriff hatte.« Der Droide blickte auf und winkte in Richtung Decke. »Schau, da bin ich.« Seine Stimme wurde verträumt. »Es gibt Orte, Abzweigungen in die alten Systeme. So alt. Wundervoll entworfen. Ich kann. beinahe... reinkommen.« Er seufzte, ein Laut der Verzweiflung. »Sie wollen mich nicht reinlassen.«


  »Uns läuft irgendwie die Zeit davon«, sagte Ben. »Was wirst du jetzt tun, Anakin?«


  »Ich bin nicht wirklich Anakin, oder?«


  »Du bist. ein Anakin. Nicht Anakin Solo.«


  »Anakin Sol-Solo.« Der Droide lachte, aber es war ein humorloses Geräusch. »Thrackans Nachkomme. Genau das bin ich.«


  Mit einem Mal fiel Ben. Er landete in der Hocke auf dem Boden. Dann schaute er vorsichtig zu dem Droiden auf.


  »Ich werde diese Station nicht zerstören«, sagte der Droide. »Wenn du sie so fühlen könntest, wie ich es tue. ihr Leben fühlen könntest. und es gibt hier so viel Wissen. Aber ich werde meinen Vater und seine Freunde daran hindern, sie einzusetzen. Ich nehme an, das bedeutet, dass ich sterben muss.«


  »Es tut mir leid«, sagte Ben. Und das tat es wirklich. Er konnte den Droiden vielleicht nicht unbedingt als seinen Cousin anerkennen, doch unvermittelt wurde ihm klar, dass er den Roboter als lebendes Individuum betrachtete - und als edelmütiges noch dazu.


  »Hier ist es. genau an dieser Schnittstelle«, sagte der Droide. »Der Code, der Anakin Solo Zugriff auf diese Station gewährt. Ich speise ein Programm in das System ein, das all das löscht, was Anakin Solo der Station zufolge ist.


  Und ein weiteres, um meinen Speicher zu löschen - und alle entsprechenden Sicherungsdateien. Ich bezweifle, dass sie jemals wieder in Ordnung bringen können, was ich gerade getan habe.«


  Mit einem Mal schoss die Tür einen Meter nach oben. Ohne hinzusehen machte der Droide eine Handbewegung in diese Richtung. Die Tür krachte wieder zu. so hart, dass sich der Rahmen verzog. Von draußen hörte Ben alarmierte Schreie und Tumult.


  »Hier ist mein eigener Code, meine Programmierung«. fuhr der Droide fort. »Kontrollen und Sicherungsmechanismen aktiv. Schaffen wir uns die vom Hals.« Er seufzte, ein Laut gewaltiger Erleichterung. »Das war's. Keine Angst mehr vor dem Tod. Geh drei Schritte nach rechts.«


  Ben brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass der Droide mit ihm sprach. Er gehorchte.


  Das Lichtschwert flog aus der Hand des Droiden auf ihn zu, und er fing es aus der Luft.


  »Unmittelbar unter der Stelle, wo du jetzt stehst«, sagte der Droide, »befindet sich eine unbewachte Kammer, die zu einem Korridor führt, der parallel zu dem draußen verläuft. Du solltest jetzt gehen.«


  »Vielen Dank«, sagte Ben. Er fühlte sich wie betäubt. Er aktivierte sein Lichtschwert und drückte die Spitze der Klinge in den Fußboden. Rauch kräuselte empor, als er die Klinge langsam im Kreis herumzog.


  »Ich denke, ich werde diesen Evakuierungsalarm trotzdem auslösen«, sagte der Droide. »Weißt du, warum?«


  »Warum?«


  »Weil es lustig sein wird zuzusehen, wie all diese Leute herumlaufen.« Wieder lachte der Droide. und diesmal lag echte Heiterkeit darin. »Ist das keine gute Art zu sterben? Keine Schmerzen und Leuten zuschauen, die närrische Dinge wie in einer Holokomödie tun?«


  »Das ist eine gute Art, keine Frage.« Bens Kreis war fast fertig. Die Klinge seines Lichtschwerts zischte lauter, als seine Tränen darauf fielen, und kleine Dampfwölkchen stiegen auf, um sich mit dem Rauch zu vermischen.


  Jacen holte Thrackan bei einer Korridorkreuzung ein. Am Boden sah er zwei silbern schimmernde Scheiben von etwa einem Meter Durchmesser. Darüber ragten durchsichtige Röhren aus der Decke. Sie sahen aus wie irgendeine Art


  Notausstieg, doch es führten keine Leitern zu ihnen hinauf.


  Thrackan war gerade dabei, die Hand nach einer Kontrolltafel an der Wand auszustrecken, als Jacen mithilfe der Macht zuschlug und Thrackan gegen die Mauer rammte. Der ältere Mann prallte ab und brach auf einer der silbernen Scheiben schmerzhaft in die Knie.


  Und dann war Jacen bei ihm und hielt Thrackan die glühende Spitze seines Lichtschwerts direkt unters Kinn. Jacen sah, wie die Spitzen von Thrackans Barthaaren durch die Hitze verkohlten.


  Sein Cousin - keuchend und beinahe benommen - sagte: »Ich schätze, du gewinnst.«


  »Ich schätze, ich.«


  »Zeit zu sterben, Solo!« Die Stimme gehörte Thrackan, aber sie kam von hinten. Reflexartig drehte sich Jacen um und riss sein Lichtschwert hoch, um sich zu verteidigen.


  Hinter ihm ertönte der Widerhall eines Blasters. Der Schuss traf den Griff seines Lichtschwerts und prellte ihm Waffe aus den Händen.


  Er wirbelte erneut herum. Thrackan - einen Blaster in der Hand - erhob sich vollends und schoss auf Jacens Brust.


  Jacen fing den Schuss ab - mit bloßer Hand ließ er die Energie der Sähe verfliegen, bevor sie seine Haut berührten. Er lächelte und öffnete seine Hand, um Thrackan seine unverletzte Handfläche zu zeigen.


  Thrackan feuerte erneut. Jacens Hand zuckte nach links, fing den zweiten Schuss ab.


  Dann krümmte er einen Finger seiner Linken. Der Blaster flog aus Thrackans Griff in seine Hand. Jacen warf einen Blick dorthin, wo sein Lichtschwert lag. und vollführte eine Geste in diese Richtung. Das Schwert flog die vier Meter, die zwischen ihnen waren, und landete in seiner Rechten. Er schaltete es wieder ein und setzte die Spitze vorn an Thrackans Hals.


  »Erstaunlich«, sagte Thrackan. Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er aufrichtig beeindruckt war. »Ich habe Gerüchte gehört, dass Darth Vader dazu in der Lage war. Können das alle Jedi?«


  »Nein. Wie habt Ihr das gemacht? Eine Aufzeichnung?«


  »Ja, ein kleines Stimmaufnahmegerät. Es wurde aktiviert, als ich sagte: Ich schätze, du gewinnst.«


  »Zeit zu sterben, Solo!« ertönte der Ruf hinter Jacen.


  Jacen schnaubte, trotz der Dringlichkeit seiner Mission amüsiert. »Ich verstehe.«


  »Abgesehen davon verlierst du in Wahrheit. In einer Minute werden sämtliche Streitkräfte hier sein, die ich hergerufen habe. Sie werden dich weiter jagen, dich weiter auslaugen, bis einer von ihnen dich zu Fall bringt. Und dein Plan, diese Station zu zerstören, wird scheitern. In dieser Hinsicht ist er bereits gescheitert.«


  Ein fernes Heulen erfüllte die Luft, ein Geräusch wie eine Totenklage, das aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen schien. Das Heulen hallte wider und überlagerte sich, als würde ein stadtgroßer Droide unvermittelt um seine gemeuchelte Nachkommenschaft trauern.


  Thrackan erbleichte.


  Jacen grinste. »Das ist der Evakuierungsalarm. Das bedeutet, wir haben zehn Minuten Zeit, um von dieser Station zu verschwinden, bevor sie sich selbst zerstört. Was wiederum bedeutet, dass mein Schüler, der das Glück hat. nicht mit Euch blutsverwandt zu sein, die Zerstörung der Station erfolgreich in die Wege geleitet hat.« Er beugte sich weiter vor; seine Lichtschwertklinge brachte Thrackan dazu, sich nach hinten zu lehnen. »Ich kann seinen Erfolg noch immer teilen, zumindest ein kleines bisschen. Ich könnte Euch töten, den Schandfleck, der Ihr seid, aus der Galaxis tilgen.«


  Thrackan schüttelte den Kopf. »Jedi töten keine Gefangenen, die sich ergeben haben.«


  »Ihr habt Euch nicht ergeben.«


  »Ich ergebe mich.« Thrackan hob die Hände.


  Einen jüngeren Jacen hätten die beiläufigen, sogar verächtlichen Beeinflussungsversuche des älteren Mannes beleidigt. Dieser Jacen jedoch beherrschte das Manipulationsspiel seines Gegenübers nicht minder perfekt. »Vielleicht tun Jedi das nicht - aber ich vielleicht schon. Seit ich ein Kind war, habt Ihr nichts anderes getan, als Corellia Schaden zuzufügen. Und der Neuen Republik. Und meiner Familie. Wäre das Universum ohne Euch nicht ein besserer Ort?«


  »Sehr witzig«, sagte Thrackan. Allerdings konnte Jacen in den Emotionen des Mannes eine winzige Spur zunehmender Betrübnis spüren.


  Betrübnis und. Nein, er spürte etwas anderes, von irgendwo anders. Schmerz. Tod. Aus der Zukunft.


  Aus einer Zukunft, einer von einer Reihe möglicher Zukünfte. Jacen spähte hinein, ließ die Ereignisse dieser potentiellen Zeitlinie über sich hinwegbranden, ohne seinen Cousin dabei aus den Augen zu lassen.


  Ereignisse blitzten zu schnell an ihm vorüber, um ihre gesamte Bedeutung erfassen zu können. Raumjäger feuerten Laser und Raketen ab, ließen Tod auf die Unschuldigen herniederregnen. Warum nicht auf die Schuldigen? Er konnte keine Schuldigen sehen. Pilot gegen Pilot. Soldat gegen Soldat, niemand war schuldig. Keine Seite war böser oder dunkler.


  Von Corellia ausgehend, breitete sieb der Krieg ans wie die


  Kreise auf einem Teich, dessen Oberfläche von einem Stein getroffen wird, und dieser Stein war ein Bild von Jacen und Thrackan. Jacen sah dort Wolken sich ausbreitenden Gases, wohin die Tapferen geflohen waren, leichenübersäte Schlachtfelder, wo die Tapferen gekämpft hatten, ausgebrannte Trümmer, die einst gewaltige Raumschiffe gewesen waren.


  Und Schmerz - Schmerz, der die Macht so sehr erschütterte wie nichts anderes seit dem Yuuzhan-Vong-Krieg. Schmerz suchte seine Verwandtschaft heim. Schreie des Verlusts erfüllten seine Ohren.


  Er konzentrierte sich auf den Stein in dem Teich, auf das Bild von sich und Thrackan, und sah. dass all diese Ereignisse mit diesem Augenblick zusammenhingen, dem Hier und Jetzt, wenn es ihm nicht gelang, Thrackan zu töten.


  Erschüttert schüttelte er die Vision ab und stand schwer atmend da.


  »Was ist los. Junge?«, fragte Thrackan, und sein Tonfall war fast freundlich. »Du bist ganz blass geworden.«


  Jacen sah ihn blinzelnd an. Er fühlte sich, als würde er an einem Haken hängen. Sein Verstand sagte ihm, dass er nicht tun konnte, was sein Bauchgefühl von ihm verlangte. Er konnte keinen Gegner niederstrecken, der sich ergeben hatte.


  Vertrau auf die Macht, hatte Luke so häufig zu ihm gesagt. Vertrau auf deine Gefühle in die Macht.


  Er war außerstande, diesen Gegner nicht niederzumachen, selbst wenn sich der Mann ergeben hatte.


  Jacen verlangsamte seinen Atem, seinen Herzschlag. Er bekam seine Stimme unter Kontrolle. »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er. »Um ehrlich zu sein, muss ich Euch jetzt töten.«


  »Du bist wahnsinnig. Ich habe mich ergeben.«


  »Das genügt nicht. Ihr verfinstert die Zukunft, Thrackan.« Nein, das war nicht ganz richtig. Doch die Zukunft war finster, wenn er am Leben blieb. »Für das übergeordnete Wohl muss ich Euch trotz unserer Jedi-Traditionen töten.«


  »Aber meine Droiden sind hier.«


  Hinter Jacen eröffnete ein Blaster das Feuer. Er drehte sich um. um den Schuss abzufangen - und verfluchte sich noch während seiner Bewegung selbst dafür, dass er zweimal auf denselben Trick hereingefallen war.


  Niemand stand im Korridor. Das Geräusch von Blaster-feuer drang aus einem kleinen, runden Gerät, das nahe einer Glühstabvorrichtung unter der Decke klebte.


  Jacen drehte sich weiter, bis er komplett herumgewirbelt war. Sein Lichtschwert, das um 360 Grad herumschwang, würde Thrackan in zwei Hälften teilen.


  Stattdessen traf es auf eine glänzende Metallsäule.


  Jacen blickte auf. Die Säule erhob sich aus dem Fußboden, um die Metallscheibe, auf der Thrackan stand, zur Decke emporzuhieven. Die Scheibe erreichte die Ränder der transparenten Röhre, und ein lautes Tschuk-Geräusch ertönte -Thrackans Füße hoben sich von der Scheibe und waren verschwunden.


  Jacen trat auf die zweite Scheibe und drückte alle vier Knöpfe auf der Kontrolltafel. Die Scheibe, auf der er stand, hob ihn rasch in Position, hoch zur zweiten Röhre, und einen Augenblick später katapultierte ihn ein zweites, ohrenbetäubendes Tschuk aufwärts.


  Emporgetragen von einer Energie, die er sich noch nicht erklären konnte - RepuIsoren? Pneumatische Luftströmungen? Traktorstrahlen? -. flog er durch seine Röhre nach oben, zischte an Korridoren vorbei, sah zuweilen offene Kanäle, die raus in den Weltraum führten, dann wieder erleuchtete Gänge, durch die Leute rannten.


  Manchmal wurde der Schacht, in dem sich die beiden Röhren befanden, von dicht gedrängter Maschinerie oder Technik beherrscht, manchmal war er offen. Das erste Mal, als sich der Schacht öffnete, schaute Jacen auf und konnte Thrackan in seiner eigenen Röhre hundert Meter oder mehr über sich sehen.


  Thrackans Röhre wand sich, eine rechtwinklige Kurve, und plötzlich wurde er davongerissen. Unter normalen Umständen hätte die Kurve aus einem Menschen Mus gemacht. Gravität, dachte Jacen. Allein durch die Manipulation der Schwerkraft konnte Thrackan dies hier nicht überleben.


  Jacen erreichte dieselbe Höhe. Seine Röhre zweigte in die andere Richtung ab. Er spürte, wie sein Magen einen Satz machte, und mit einem Mal entfernte er sich rasch von seinem Gegner - von dem Mann, den er so dringend töten musste.


  Er heulte auf, ein Laut der Wut und des Kummers, den er über den Lärm des Windes hinweg, der im Innern der Röhre dahinpeitschte, kaum hören konnte. Dann schaltete er sein Lichtschwert aus, klemmte es an seinen Gürtel und steckte Thrackans Blaster in einen Beutel seines Gewands.


  Es war Zeit, sich zu beruhigen. Zeit, von dieser Station zu verschwinden, Zeit herauszufinden, wie es um Ben bestellt war.


  Thrackan hatte recht. Jacen hatte versagt. Nicht im Hinblick auf die Mission, die ihn hierhergeführt hatte - sondern in seiner größeren Verantwortung.


  16.


  CORONET, CORELLIA


  



  »Das Datenpad sagt, es ist Sechs Sechs Sechs Neununddreißig«, rief Doran vom Passagierabteil nach vorn.


  Auf dem Kopilotensitz wand sich Zekk unbehaglich und rief zurück: »Und ich sage dir, auf dem Schild stand WEDGE-ANTILLES-BOULEVARD.«


  »Seid still«, schnappte Jaina auf dem Pilotensitz. »Es muss dieselbe Route sein. Städte ändern andauernd ihre Straßennamen.«


  Ihr Schiff - eine gewöhnliche Raumfähre der Lambda-Klasse, die Flügel für den Flug in der unteren Position eingerastet -sauste mitten auf dem Boulevard von Coronet dahin. Das Shuttle passte nicht hierher. Da nichts Größeres als einige mit Fracht beladene Speeder auf derselben Straße unterwegs waren, fiel die Raumfähre natürlich gleich auf. Ihre Flugschwingen ragten zu beiden Seiten über die Spur, und der obere Stabilisator ging ein gutes Stück über den für diese Verkehrsspur vorgegebenen Sicherheitsbereich hinaus. Und auch in jeder anderen Hinsicht war das Gefährt nicht eben unauffällig - farblich im hellen Braun von Wüstensand gehalten, auf jeder Seite mit einem corellianischen Sandpanther in Angriffspose, der mit seiner Pranke zuschlug, war die Raumfähre noch aufgedonnerter als die meisten corellianischen Zivilfahrzeuge.


  Zekk wand sich, um wieder nach vorn zu schauen. »Dieser Sitz ist zu klein für mich.«


  »Er ist zu klein für jeden«, sagte Jaina. »Ich glaube, er ist eigentlich für ein Kind gemacht.«


  »Und er riecht wie Fell.«


  Jaina schaute hinüber. »Ja, da löst sich Fell vom Sitz und klebt an deinen Kleidern. Vielleicht von einem Bothaner?«


  Zekk lehnte sich zurück, um am Kopfende des Sitzes zu schnüffeln. »Riecht nicht wie ein Bothaner.«


  »Wir rieschen nischt alle gleisch!« Kolirs empörter Ruf drang aus dem Passagierabteil nach oben. »Wer hat diesches Gerüscht in Umlauf gebrascht?«


  »Gönn deinem Mund eine Ruhepause, du bist verletzt«, rief Jaina zurück.


  Ein Speeder stieg von einer tieferen Spur auf und setzte sich vor den Bug der Raumfähre, nah genug, dass der Annäherungsalarm des Shuttles losging - was genau das war, was der gereizte corellianische Pilot vor ihnen beabsichtigte. Jaina knurrte. Überall um sie herum reagierte der normale Speederverkehr entsprechend auf die Gegenwart des Shuttles in ihrer Verkehrsspur. Sie drängten sich von hinten dicht an die Raumfähre heran, bremsten vor ihr ab, um Jaina zum Langsamerwerden zu zwingen, gingen unmittelbar über den Flügeln des Shuttles in Position. »Die ungehobeltsten Piloten des Universums«, sagte sie. »Wo ist Onkel Luke?«


  »Ganz in der Nähe«, beruhigte Thann sie aus dem Hauptabteil.


  Ein neues Geräusch drang durch die Hülle der Raumfähre -die trillernde Alarmsirene eines CorSic-Landspeeders. Seufzend überprüfte Jaina ihre Sensortafel und fand den Monitor, der das Fahrzeug zeigte. Es befand sich hinter dem Shuttle; die Blinklichter drehten sich, und der Pilot bedeutete ihr winkend, sie sollte niedergehen. Zweifellos funkte der Pilot auch eine Warnung, doch das Kommunikationsgerät der Raumfähre war auf die Frequenzen des Hardpoint-Geschwaders und der


  Operationsteilnehmer eingestellt.


  »Sind wir noch auf Corellia?«, fragte Zekk.


  »Bei der ersten Gelegenheit befördere ich dich ins All«, sagte Jaina.


  Sie erreichten eine Stelle, wo der Wedge-Antilles-Boulevard unter einer sogar noch breiteren Straße hindurch verlief, bei der es sich sowohl laut Datenpad, als auch laut der Leuchtschilder in Bodenhöhe um die Straße der fünf Brüder handelte. Der Verkehr auf der Straße der Fünf Brüder war dichter als auf dem Wedge-Antilles-Boulevard. aus dem einfachen Grund. dass dies hier ein erhöhter Verkehrsweg war. eine von Schubdüsen blank gescheuerte Transparistahlbrücke. die so breit war, dass selbst die schnellsten Schiffe auf dem Wedge-Antilles-Boulevard darunter für lange, lange Sekunden im Schatten verschwanden.


  Doch als sich Jainas gestohlenes Shuttle der Kreuzung näherte, fiel ihr und Zekk der Verkehr oben auf der FünfBrüder-Überführung ins Auge - genauer: eine Formation von X-Flüglern. die sich geschickt zwischen den Luftspeedern hielt und ebenfalls von einem CorSic-Speeder verfolgt wurde, der ohne jeden Zweifel von einem ausgesprochen verärgerten Beamten geflogen wurde.


  Jaina aktivierte per Tastendruck ihre Kommunikationskonsole. »Hardpoint. hier spricht Purella-Tauntaun. Wir haben Sichtkontakt. Over.«


  Sofort antwortete ihr Luke Skywalkers knisternde Stimme. »Seid ihr weltraumtauglich? Warte, ich sehe dich. Ist das nicht ein bisschen auffällig? Sandpanther? Over.«


  »Das Beste, was wir auf die Schnelle kriegen konnten. Und wir sind bereit für den Weltraum. Over.«


  »Beginnt mit dem Aufstieg. Ende.«


  »Schnallt euch an oder haltet euch fest!«, rief Jaina. Der triumphierende Ton in ihrer Stimme rührte daher, dass sie endlich in der Lage waren, den Beschränkungen des langsamen Verkehrs und einer vermasselten Operation zu entkommen. Ohne zu warten, ob ihre Teamkameraden ihrer Aufforderung nachkamen - immerhin hatte man ihnen bereits in dem Augenblick, in dem sie ursprünglich abgehoben hatten, gesagt, sie sollten sich anschnallen -, setzte sie ihre Repulsoren ein, um die Nase der Raumfähre hochzubringen.


  Das CorSic-Vehikel, das ihnen auf den Fersen war, kann ihrem Heck mit ein bisschen zu hoher Geschwindigkeit ein bisschen zu nahe. Jaina vernahm das Klong des Aufpralls, als der Luftspeeder in ihre Haupttriebwerkseinheit krachte. Sie gab Energie auf ihre Beschleuniger, gerade genug, um Erosionswasser von den Schubdüsen über die Haube des CorSic-Fahrzeugs zu spritzen, und ließ dem Piloten zwei Sekunden Zeit zu verschwinden. Dann gab sie volle Leistung auf ihre Schubdüsen und Repulsorlifteinheiten.


  Das Shuttle machte einen Satz empor in den Himmel.


  Es flog nicht so flink wie die X-Flügler auf der Brücke weiter vorn, die nun ebenfalls himmelwärts jagten. Im Vergleich dazu stieg ihr Shuttle auf wie ein träger Ballon.


  Aber es war besser, als im Verkehr festzuhängen.


  Vier der X-Flügler reduzierten ihre Geschwindigkeit und fielen hinter ihr in Position, um an ihrem Heck eine Schutzformation zu bilden. Drei begaben sich rings um sie herum in Stellung, einer über ihnen, einer an Backbord, einer an Steuerbord, ein schützendes Dreieck. Und Luke und Mara übernahmen die Führung.


  Jaina grinste. Sie hätte es vorgezogen, da draußen bei ihnen zu sein, in einem wendigen Raumjäger, um ein anfälligeres Ziel zu beschützen - aber wenn sie schon einen Babysitter brauchte, gab es nichts Besseres, als zu wissen, dass Luke und Mara diese Aufgabe erfüllten.


  



  CORELLIANISCHER WELTRAUM


  



  Die Schiffe von Admiral Klauskins Kampfverbund entfernten sich von Corellias Gravitationsfeld. Es würde einige Zeit - lange Minuten - dauern, bevor sie weit genug von der Massenanziehung des Planeten weg sein würden, um in den Hyperraum springen zu können.


  Die Schiffe der corellianischen Flotte folgten ihnen, zu kleinen Gruppen von vier oder fünf Schiffen formiert. »Aber sie haben nicht vor, uns ernsthaften Schaden zuzufügen«, sagte Fiav Fenn. »Sie haben ihre Kampfjägergeschwader zurückgerufen.«


  »Dann werden wir lediglich Störfeuer abbekommen«, sagte Klauskin. »Vermutlich.«


  »Was ist mit ihrer Fregatte?«


  »Treibt manövrierunfähig im Weltraum. Minimale Verluste, soweit wir das bestimmen können, aber ein bestätigter Todesfall. All ihre Rettungskapseln wurden von ihrer Seite eingesammelt.«


  »Gut, gut.« Klauskin nickte geistesabwesend.


  Die Streitkräfte an der Spitze von Klauskins Kampfverbund einschließlich der Dodonna erreichten den vorderen Rand der sich neu formierenden corellianischen Flotte. Die Dodonna begann zu erzittern, als sie aus großer Entfernung von Lasergeschützfeuer getroffen wurde. Aber wie Klauskin vorhergesagt hatte, gab es keine schwereren Treffer; nichts, was die Schilde des Schiffes beeinträchtigt hätte.


  Störfeuer.


  Der Admiral grinste. »In ungefähr einer halben Stunde werden sie sich wünschen, sie hätten versucht, uns vom Himmel zu pusten.«


  »Ja, Sir.« Fenns Stimme klang dumpf. Klauskin fragte sich, was passiert war, dass ihr Enthusiasmus für ihre Arbeit so nachgelassen hatte.


  Als sie das Störfeuerfeld passierten, erzitterte und vibrierte die Dodonna, aber Klauskin fühlte sich nie ernsthaft bedroht. Weitere Berichte gingen auf der Brücke ein. Ein GA-Schiff nach dem anderen erreichte den Punkt, an dem sie in den Hyperraum eintreten konnten. Die voraussichtlichen Verluste an Kampfjägern während des Gefechts wurden zahlenmäßig bemessen. Die Rolle des zufälligen Eindringlings, des Millennium Falken, in der Schlacht wurde analysiert. Das Hardpoint-Geschwader meldete einen erfolgreichen Abflug aus dem corellianischen Luftraum.


  Das letzte nachziehende Schiff von Klauskins Kampfverbund meldete Bereitschaft zum Eintritt in den Hyperraum.


  »Alle Schiffe springen«, befahl Klauskin.


  Einen Moment später schienen sich die Sterne jenseits des vorderen Sichtfensters zu winden und zu tanzen, ein verwirrendes Kaleidoskop visueller Eindrücke. Dann stabilisierten sie sich wieder, und der von weißen Wolken umgebene blaugrüne Planet Tralus kam weiter vorn in der Ferne in Sicht.


  »Alle Kampfjäger-Geschwader«, sagte Klauskin. »Startfreigabe.«


  Zwei Stunden später war es vollbracht - die Welt war besetzt und bezwungen.


  Gewiss, das war keine tolle militärische Leistung. Tralus war nur schwach besiedelt, und die Verteidigung gegen eine Invasion bestand aus ein paar verstreuten CorSic-Einheiten plus einer gefährlichen, gut bewaffneten Kommandotruppe; die sicherte die Repulsoreinheit, die mit der CenterpointStation in Verbindung stand.


  Klauskins Streitkräfte hielten sich nicht mit den Verteidigern der Repulsoranlage auf. Stattdessen spülten sie einfach über die Stadt Rellidir hinweg, deren Bevölkerung von einer Million Individuen den Ort in den Maßstäben des Planeton Tralus zu einer Metropole machte, und nahmen die Führer der Stadt und des Planeten in Gewahrsam. Einheiten von Klauskins Kampfverbund landeten in der Stadt und besetzten mehrere Gebäudeblöcke im Zentrum. Ein paar Angriffsraumfähren voller Elitesoldaten umstellten die Repulsoranlage mit dem Befehl, die Garnison, die sich darin verschanzt hatte, in Schach zu halten. Der Rest der Kampfverbandsschiffe blieb im Orbit, um eine Verteidigungslinie zu bilden.


  Einheiten der corellianischen Flotte tauchten in den nahe gelegenen Weltraum ein, kreisten umher, erkundeten und versuchten bedrohlich zu wirken. Für Klauskin war offensichtlich, dass ihre Kommandanten aus dem Konzept gebracht waren.


  Er lächelte. Er hatte seinen Zweck erfüllt, indem er diesen Brückenkopf gesichert hatte. Er hatte den Feind verwirrt, hatte ihn eingeschüchtert.


  »Weitere gegnerische Verstärkung trifft ein«, sagte er, und sein Tonfall war tönend und militärisch, »doch aus Angst vor Vergeltungsmaßnahmen gegen die Zivilbevölkerung oder dafür, selbst bei einem Angriff Schaden anzurichten, unternehmen sie nichts.« Er dachte einen Moment lang nach, in dem Versuch, eine weitere Äußerung von Hoffnung und frohem Mut zutage zu fördern, doch dann schüttelte er den Kopf. »Operation Karussell unter dem Befehl von Admiral Matric Klauskin.« Er nickte Fenn zu, um ihr zu bedeuten, dass sie die Aufzeichnung beenden sollte.


  Sie drückte auf den entsprechenden Knopf auf ihrem Datenpad. »Soll ich die Nachricht vor dem Abschicken bereinigen. Sir?«


  »Nein, schicken Sie sie so. wie sie ist. Lassen wir Admiral Pellaeon nicht länger darauf warten, als unbedingt nötig. Er kommt langsam in die Jahre, wissen Sie.«


  »Ja, Sir.«


  »Ich brauche eine kurze Ruhepause. Ich bin in meinen Quartieren.« Klauskin wandte sich von den Bugsichtfenstern ab, die seine Aufmerksamkeit in den letzten paar Stunden in Anspruch genommen hatten, und begann den langen Marsch zu seinen Quartieren.


  Minuten später glitt die Tür zu seinen Quartieren auf. und er ging mit großen Schritten hindurch. Erst dann veränderte sich sein Tempo, seine Schritte verblassten von energiegeladen zu langsam und erschöpft.


  Und er war erschöpft, sowohl körperlich als auch emotional. Diese Mission zu leiten, die geradewegs auf einen sicheren Fehlschlag zugesteuert war, und das Blatt doch noch so zu wenden, dass er das Ergebnis als Erfolg werten konnte, forderte seinen Tribut.


  Die Flaggschiffquartiere des Admirals waren groß und konnten in wahrer Opulenz erstrahlen, doch Klauskin hatte nie viel von solchen Dingen gehalten. Statt als Wohnzimmer voller Unterhaltungsmöglichkeiten und Annehmlichkeiten zu dienen, war sein größtes Gemach als Konferenzraum möbliert, mit einem großen ovalen Tisch und unzähligen gepolsterten Stühlen, mit Fenstern, die einen wundervollen Ausblick auf die Sterne an Steuerbord gewährten. Er ging an dem Tisch vorbei, ohne ihn wahrzunehmen, und betrat sein Schlafzimmer. Er setzte sich aufs Bett, hielt sich lange genug aufrecht, um seine Stiefel auszuziehen, und legte sich zurück.


  Die Luft über ihm schimmerte, und Edela erschien.


  Sie war leicht übergewichtig, war jedoch gut genug gekleidet, um das zu kaschieren: sie trug ein förmliches grünes Kleid mit einem tiefen Ausschnitt. Ihr langes Haar - braun, durchzogen von grauen Strähnen - war in einem Coruscanti-Stil aufgetürmt, den einige als altmodisch empfanden, den Klausin allerdings stets als klassisch geschätzt hatte. Sie trug keinen Schmuck. Sie verachtete Schmuck.


  In all den Jahren, in denen sie verheiratet gewesen waren, hatte sie nie strahlender ausgesehen. In diesem Moment sah sie viel glücklicher und gesünder aus. als in dem Monat, bevor sie gestorben war.


  Er hatte längst aufgehört, sich zu fragen, womit er das Glück verdient hatte, dass sie wieder in sein Leben getreten war. Er lächelte einfach zu ihr empor. »Ich bin froh, dass du gekommen bist.«


  »Pssst.« Sie legte einen Finger auf ihre Lippen. »Du musst dich ausruhen. Du hast heute sehr gute Arbeit geleistet.«


  »Das habe ich, nicht wahr?«


  »Ja. Lass dir niemals von irgendjemandem etwas anderes einreden.« Ihr Tonfall war beinahe streng. »Du musst nur abwarten. Schon bald werden alle sagen, wie du unmögliche Befehle entgegengenommen und daraus einen Sieg gemacht hast. Du wirst berühmt sein. Man wird dich zum Flottenadmiral befördern.«


  »Ja. Schatz.«


  »Das ist die einzige akzeptable Belohnung. Alles andere wäre eine Beleidigung.«


  »Ja, Schatz.«


  »Schlaf, Matric.« Das tat er.


  



  CORUSCANT


  



  Zwei Tage später wurde Luke Skywalker, in die vollständigen Gewänder eines Jedi-Meisters gekleidet, zu einem Konferenzraum in einem der emsigsten Regierungsbezirke auf Coruscant geleitet.


  Mehrere der zu dem Treffen eingeladenen Leute waren bereits da und hatten Platz genommen. Am Kopf des Tisches saß Staatschef Cal Omas, ein hagerer, heiterer Mann mit dünner werdendem Haar. Die Belastungen seines Amtes und sein spätes mittleres Lebensalter ließen den Mann ausgezehrt aussehen, sogar gebrechlich, doch Entschlossenheit hielt ihn aufrecht und verlieh ihm Würde. Er trug Gewänder, die in der Art einer GA-Militäruniform von früher geschnitten waren, allerdings in nicht vorschriftsmäßigem, dunklem Violett.


  Zu seiner Rechten saß Admiral Gilad Pellaeon. amtierender Oberbefehlshaber des GA-Militärs. In den Tagen der Alten Republik war er ein erfolgreicher, grimmiger Raumflottenoffizier gewesen, und noch immer, mehr als sechzig Jahre später, führte er mit Scharfsinn, Einfallsreichtum und unerschütterlichem Willen das Kommando. Er und Luke tauschten Blickt; und die kaum merkliche Andeutung eines ironischen Lächelns: vor gut dreißig Jahre waren die beiden Feinde gewesen, Luke hatte für die Neue Republik gekämpft und Pellaeon für die Restwelten des Imperiums, doch nun standen sie auf derselben Seite. Trotz seines fortschreitenden Alters war Admiral Pellaeon nach wie vor eine beeindruckende Erscheinung: mit kräftiger Brust, das weiße Haar noch immer buschig, sein Schnauzbart noch immer ungezähmt. Seine GA-Admiralsuniform war so steif wie seine Manieren.


  Wiederum rechts von ihm saß Admiralin Niathal, eine Mon-Calamari-Frau. Im Gegensatz zu Ackbar - vielleicht der bekannteste Mon-Cal-Militäroffizier in jüngster Vergangenheit - war sie für ihr eisiges Gemüt und ihre bissigen Kommentare bekannt. Ihre übergroßen Augen folgten Luke, als er den Raum betrat. Er schenkte ihr einen Blick und ein knappes freundliches Nicken; er kannte sie nicht besonders gut und empfand für sie weder Sympathie noch Verachtung.


  Überall sonst am Tisch saßen Berater und Referenten der drei. Die personelle Zusammensetzung des Treffens verriet Luke, dass es bei der Diskussion ausschließlich um Militärangelegenheiten und ihre Auswirkungen auf politische Belange gehen würde - und das bedeutete, um das Chaos auf Corellia.


  Minister Omas deutete auf einen freien Stuhl zu seiner Linken, und Luke nahm dort Platz. »Gut, Euch zu sehen. Meister Skywalker. Habt vielen Dank, dass Ihr so schnell gekommen seid.«


  »Ich freue mich. Eurer Bitte nachkommen zu können. Sir.« Luke war tatsächlich schnell hierhergekommen - der Transporter, der ihn. sein Jedi-Team und andere von der Operation Karussell geradewegs hierhergebracht hatte, war vor weniger als einer Stunde gelandet.


  »Also.« Omas schaute Pellaeon an. »Admiral, wären Sie so freundlich, den Anfang zu machen?«


  »Ja.« Pellaeon warf einen Blick auf das Datenpad vor sich.


  »Meister Skywalker, wie würdet Ihr die Jedi-Operationen beschreiben, die Teil des Unternehmens Karussell waren?«


  »Als Erfolg«, sagte Luke. »Wenn auch als keinen sauberen. Wir hatten fünf Einsätze: Schlitzerratte, Purella, Tauntaun, Wompratte und Mynock.«


  Pellaeon brachte ein kleines Lächeln zustande. »Jede dieser Kreaturen ist entweder übel gelaunt oder riecht schlecht.«


  »Ja, Sir. Schlitzerratte, unter dem Kommando von Meister Corran Horn, bestand aus zwei Einsatzkräften, die den Hauptraumhafen von Coronet auf maßgebliche RaumjägerStartaktivitäten hin observierten. Da der Großteil der Raumjäger-Geschwader von Coronet offensichtlich für den Dienst in der corellianischen Flotte abgezogen worden waren, wurde der Nutzen von Schlitzerratte größtenteils zunichtegemacht.


  Purella und Tauntan unter dem Kommando von Jaina Solo beziehungsweise Tahiri Veila war die Aufgabe zugewiesen. Premierministerin Aidel Saxan und Staatschef Thrackan Sal-Solo aus ihren jeweiligen Wohnsitzen zu entfuhren.«


  Einer der Adjutanten am Fuß des Tisches, ein Bothaner. räusperte sich. Sein Fell sträubte sich vor Unbehagen, zumindest deutete Luke es so. »Vermutlich ist es unangemessen«, sagte er. »das Wort entführen zu gebrauchen.«


  Niathals Augen zuckten herum, und ihr Blick nagelte den Sprecher fest. »Meister Skywalker spricht hier nicht mit der Öffentlichkeit oder der Presse«, sagte sie. ihre Stimme schroff und rau. »deshalb ist es nicht nötig, ein Blatt vor den Mund zu nehmen. In dieser Runde sollten wir die Dinge beim Namen nennen, statt Ihre Floskeln für die Pressearbeit zu bemühen. Oder nicht?«


  Wieder sträubte sich das Fell des Bothaners, und Luke konnte spüren, dass es von einer Mischung aus Furcht und Verärgerung darüber herrührte, zurecht gewiesen zu werden. »Ja, Admiralin«, sagte der Mann.


  »In Zukunft«, fügte Niathal hinzu, »sollten Sie versuchen, sich auf nützliche Bemerkungen zu beschränken.«


  »Ja. Admiralin.«


  Luke unterdrückte ein Lächeln. Er wandte sich wieder Pellaeon zu. »Ihre Mission war ein fast vollständiger Fehlschlag, und zwar allem Anschein nach aufgrund von Vorwissen auf corellianischer Seite. Saxan und Sal-Solo blieben auf Corellia.


  Wompratte, das Team, das ich befehligte, hatte die Aufgabe, Tauntaun und Purella zu evakuieren, und war erfolgreich, wenn auch nicht ohne Verluste. Wir haben eine Raumfähre und ihre zwei Mann starke Besatzung verloren und einen X-Flügler mit einem Jedi-Piloten.


  Und schließlich«, sagte Luke, »ist da noch Mynock, der wichtigste der Einsätze und derjenige, für den die anderen Operationen, so bedeutsam sie auch gewesen sein mögen, in gewisser Weise auch als Ablenkungsmanöver gedient haben. Sowohl auf kurze, als auch auf lange Sicht war Mynock beeindruckend erfolgreich. Durch das Ausschalten des Kontrollmechanismuses. den die Corellianer entwickelt haben, um die Centerpoint-Station gänzlich einsatzbereit zu machen, wurde diese Bedrohung eliminiert. Allerdings wurde die Station seihst nicht zerstört, was bedeutet, dass sie langfristig gesehen weiter untersucht und erforscht werden kann. Es gab einige Verluste unter den Mitgliedern der corellianischen Sicherheitskräfte, die die Einrichtung verteidigt haben, doch keiner der an dieser Mission beteiligten Jedi wurde verletzt -und das alles trotz des Umstands. dass die Corellianer. die auf der Station das Kommando haben, ganz genau wussten, dass Einsatzkräfte kommen würden. Dass Jedi-Einsatzkräfte kommen würden.«


  Pellaeon fixierte Luke mit einem starren Blick, den man -freundlich ausgedrückt - als unzufrieden beschreiben konnte. »Ihr seid Euch sicher, dass sie wussten, dass Jedi kommen würden.«


  Luke nickte. »Ja, Sir. Laut der Berichte von Mynock hatten sie Taktiken parat und haben Kampfdroiden eingesetzt, die eindeutig für den Einsatz gegen Jedi optimiert waren. Sie haben Waffen mit großem Wirkungsbereich benutzt, wie Schallattacken und Sprengstoff, denen Jedi nur schwer ausweichen können. Sie hatten schnelle, sehr mobile Einheiten, die imstande waren, sich über längere Zeit gegen starke, einzelne Infiltratoren zu behaupten. Ihr Holokamera-Sensor-Netzwerk war offenbar darauf ausgelegt, Individuen aufzuspüren, die sich durch die Station bewegen. Sie hatten sogar eine Falle, die speziell dazu entworfen war, Jedi daran zu hindern, die Macht einzusetzen. Darüber hinaus berichtet eine Quelle, die auf Corellia geblieben ist« - Luke nannte Dr. Seyah nicht beim Namen, da all jene hier, die autorisiert waren, diesen Namen zu kennen, bereits damit vertraut sein würden -, »von Unterhaltungen unter den CorSic-Streitkräften über die verhältnismäßige Effektivität ihrer kurzen Anti-Jedi-Ausbildung.«


  »Ah.« Pellaeon schien nicht im Geringsten überrascht über die Behauptung, dass die Corellianer nicht bloß im Vorfeld vor der Operation gewarnt worden waren, sondern ebenfalls über spezielle Einzelheiten wie die personelle Zusammensetzung der Unternehmung Bescheid wussten. »Ich habe gehört, Ihr eigener Sohn war dafür verantwortlich, dass Mynock erfolgreich war.«


  »Das ist korrekt, Sir.«


  »Ihr dreizehn Jahre alter Sohn.«


  Luke lächelte. »Ja, Sir.«


  »Ihr seid skrupelloser, als mir bewusst war, Meister Skywalker.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Ich schwimme einfach nur nicht gegen die Ströme der Macht an.«


  Niathal fragte: »Könnte General Wedge Antilles die Quelle für all die Einsatzinformationen gewesen sein, die die Corellianer erhalten haben?«


  Luke runzelte verwundert die Stirn. »Das glaube ich nicht. Wedge hat sich zur Ruhe gesetzt. Ich bezweifle, dass er überhaupt daran beteiligt war, ganz gleich, auf welcher Seite.«


  »Oh. er war daran beteiligt«, sagte Niathal. »Als Folge desselben Regierungsgrundsatzes, der zu den Operationen Tauntaun und Purella geführt hat, wurde er vor dem Beginn der Operation Karussell ausfindig gemacht und hierhergebracht. Um ihn aus Schwierigkeiten rauszuhalten.«


  Luke schlug eine Hand über seine Augen.


  »Kurz darauf ist er entkommen und offenbar nach Corellia zurückgekehrt«, fuhr Niathal fort. »Soeben wurde verkündet, dass Staatschef Sal-Solo den alten Kriegsminister des Amtes enthoben hat, um diese Position selbst zu übernehmen, und Antilles gilt als Bindeglied zwischen Sal-Solo und Premierministerin Saxan.«


  »Ich bin überrascht«, sagte Luke. Er schaute wieder zu der Mon-Cal-Offizierin auf. »Überrascht darüber, dass er eine solche Position annehmen würde.«


  »Ich nicht«, sagte Pellaeon. »Wäre ich Opfer einer solchen


  Behandlung geworden, würde ich der Regierung, die dafür verantwortlich ist, einen Privatkrieg erklären. Ich nehme an, Antilles kämpft nicht für Corellia. Er ist gegen uns - gegen uns persönlich.« Er deutete auf sich und auf Cal Omas, dann wandte er sich an Niathal. »Bringen Sie den Namen jedes Offiziers in Erfahrung, der irgendwie an dem Einsatz gegen Antilles beteiligt war. Vielleicht gibt er Ruhe, wenn wir jeden einzelnen davon zum Latrinenschrubber degradieren.«


  »Admiral, es wird mir ein Vergnügen sein.« Niathal wandte sich an Luke. »Ich erwarte, dass Ihr Logik und nicht Sentimentalität walten lasst, wenn Ihr folgende Frage beantwortet: Könnte Eure Schwester das Leck gewesen sein, das die Corellianer über die Beteiligung der Jedi informiert hat?«


  Luke schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«


  Niathal gab einen feuchten, gummiartigen Laut von sich, das Mon-Calamari-Äquivalent eines verächtlichen Schnaubens. »Nichts ist unmöglich, Skywalker.«


  »Ich werde Euch logisch erklären, warum ich glaube, dass es unmöglich ist. Wenn sie gewusst hätte, dass an dieser Operation Jedi beteiligt sein würden, wäre sie auch noch über weitere geheime Informationen im Bilde gewesen. Und diese weiteren geheimen Informationen hätten ihr verraten, dass ihr Sohn und ihre Tochter und mein Sohn Teil dieser Operation waren. Könnt Ihr Euch vorstellen, dass Sie den Corellianern Informationen zugespielt hätte, die zum Tod ihrer Kinder und ihres Neffen hätten führen können?«


  Niathal breitete ihre Hände aus, Handflächen nach oben -eine Ich-weiß-es-nicht-Geste. »Das hängt davon ab. wie stark ihre Überzeugungen sind - und wie diese Überzeugungen aussehen. Ihr habt keinen Beweis dafür erbracht, dass ihre


  Ideale die corellianische Unabhängigkeit nicht über das Überleben ihrer Familie stellen.«


  »Das reicht«, sagte Staatschef Omas. »Das steht außer Frage.«


  »Aber irgendwo gibt es ein Leck«, räumte Luke ein. »Im Orden, hier im Regierungssitz, ich bin mir nicht sicher, wo. Wir müssen es finden und stopfen.«


  »Noch eine Frage«, sagte Pellaeon. »Welchen Eindruck habt Ihr von Admiral Klauskin?«


  Luke dachte darüber nach. »Größtenteils einen positiven, zumindest, als die Operation geplant wurde. Er wirkte weitsichtig und entschlossen. Als die Dinge allerdings aus dem Ruder liefen. Nun, es scheint offensichtlich, dass er schlechte Entscheidungen getroffen hat. Zu improvisieren gehört anscheinend nicht zu seinen Fähigkeiten.«


  »Das drückt es noch milde aus«, sagte Omas. »Aber im Ernst - ist das alles, was Ihr oder irgendein anderer Eurer Jedi über ihn sagen können?«


  »Nun. nein.« Luke unterdrückte ein Seufzen. Der Widerwillen, schlecht über jemanden zu sprechen, war hier fehl am Platz. »Abgesehen von mir ist die Zahl der Jedi, die mit ihm zu tun hatten, sehr begrenzt. Alle Teamleiter mit Ausnahme von Corran Horn - also Jaina, Tahiri. Jacen und ich -kennen ihn von der Einsatzbesprechung her. und alle anderen Jedi haben ihn bei einem Abendessen kennengelernt. Nach dem Essen hat eine meiner Jedi, Tin Zax, die unlängst zur Jedi-Ritterin ernannt wurde, gesagt, dass er einen höchst befremdlichen Eindruck auf sie macht.«


  »Warum?«, fragte Niathal.


  »Weil er beim Essen auf einmal in gewisser Weise >nicht mehr da< war. Ich war gerade dabei,


  Kampfjägerpilotengeschichten mit Jaina auszutauschen, als Klauskin einfach. verschwand, mental. Sein Geist war so abwesend, dass sie es sogar durch die Macht gespürt hat. Nur für ein paar Sekunden.«


  Niathals Augen wölbten sich vor. eine Geste, die vermutlich einschüchternd wirken sollte. »Und das habt Ihr nicht gemeldet?«


  »Was sollte ich denn melden?« Luke zuckte die Schultern. »Genau dasselbe kann passieren, wenn jemand in einen Zustand der Meditation eintritt, oder sich in eine besonders private Erinnerung vertieft. Tiu ist so jung, dass sie dergleichen bis dahin noch nicht erlebt hatte. Ich schon, und ich halte es nicht für ungewöhnlich. Glaubt Ihr, das könnte ein Beleg für ein ernsteres Problem sein?«


  »O ja.« Niathal nickte: die Größe ihres Kopfes, länger als der jedes Menschen, ließ die Bewegung übertrieben wirken. »Offenbar hat er einen kompletten emotionalen und mentalen Zusammenbruch erlitten. Zwölf Standardstunden nach der Besetzung von Tralus hat seine Adjutantin, Colonel Fenn, ihn in den Korridoren der Dodonna gefunden, in seinem Morgenrock, auf der Suche nach seiner Frau. Seine Frau ist tot. Seitdem hat er auf Fragen oder Befehle nicht nennenswert reagiert. Den Offizieren der Dodonna wurde gesagt, dass er vor Erschöpfung zusammengebrochen ist.«


  »Was uns zum letzten wichtigen Thema bringt, für das wir Eure Dienste benötigen, Meister Skywalker.« Staatschef Omas rieb sich das Kinn. »Die Besetzung von Tralus und ihre Folgen. Operation Karussell war dazu gedacht, dass die Corellianer erkennen, dass sie ihren Riesenblaster im Weltall nicht einfach so wieder in Betrieb nehmen können. Wir wollten ihnen den Riesenblaster wegnehmen und ihnen eins auf die Finger geben. Es ist uns nicht gelungen, ihnen auf die Finger zu hauen - das Auftauchen der corellianischen Flotte hat das verhindert -, doch zumindest haben wir ihnen ihren Riesenblaster abgenommen. Und wäre unser Kampfverbund an diesem Punkt nach Coruscant zurückgekehrt, lägen wir in diesem Spiel immer noch vorn, wenn auch nur um Haaresbreite.«


  »Aber die Besetzung von Tralus«, sagte Niathal. »hat sie wütend gemacht. Kampfhungrig ist. glaube ich. der Ausdruck dafür.«


  »Corellia bewaffnet sich weiter«, sagte Pellaeon. »Andere Planeten äußern ihren Unmut über die Art und Weise, wie Operation Karussell durchgeführt wurde. Commenor. Fondor. Bespin. Koalitionen im Genossenschaftssektor. Von Stunde zu Stunde werden es mehr. Natürlich spielen einige von denen bloß politische Spielchen, aber es ist denkbar, dass sich andere Corellia in einer Militärallianz anschließen.«


  »Ich weiß.« Lukes Stimme wurde verzagt. »Vielleicht würden diese anderen Planeten umschwenken, wenn wir ihnen die Beweise zeigten, die Ihr über die geheime corellianische Angriffsflotte gesammelt habt.«


  »Das können wir nicht«, sagte Omas. »Unsere Beweise sind nicht unanfechtbar, und selbst, wenn sie es wären, würden sich einige dieser Welten mit Corellia verbünden. Wir würden uns für nichts und wieder nichts verraten.«


  »Und den Standort der Flotte würden wir immer noch nicht kennen«, sagte Pellaeon. »Aber durch Diplomatie können wir die Situation immer noch in den Griff bekommen. Premierministerin Saxan hat angedeutet, dass sie gewillt wäre, sich im Zuge einer Friedensmission mit uns zu treffen - dass sie für dieses Treffen sogar Corellia verlassen würde. Aber nicht, um hierherzukommen. Nicht nach Coruscant.«


  »Nun, wohin dann?«, fragte Luke.


  »Steht noch nicht fest«, sagte Pellaeon. »Das ist auch nicht von Bedeutung. Es muss ein System sein, das beide Parteien in dieser Angelegenheit als neutral betrachten. Jedoch kann Staatschef Omas die Galaktische Allianz nicht repräsentieren, da sein Rang wesentlich höher ist als der von Saxan - für den Anführer von Hunderten von Welten wäre es ein zu großes Zeichen von Schwäche, eine Reise anzutreten, um sich mit der Anführerin von fünf Welten zu treffen.«


  »Natürlich«, sagte Luke. Er atmete tief durch und verdrängte Kraft seines Willens den plötzlichen Anflug von Übelkeit, der ihn überkam. Das war die Art Politik, die er am meisten hasste - belanglose Einzelheiten, bei denen es ganz allein um die Zurschaustellung potentieller Verdienste oder der eigenen Wichtigkeit ging.


  »Deshalb werde ich diese Aufgabe übernehmen«, fuhr Pellaeon fort. »Jede Seite wird eine Sicherheitsdelegation bei sich haben. Allerdings hat Premierministern! Saxan ein interessantes Zugeständnis gemacht. Sie ist bereit, die Neutralität der Jedi in dieser Angelegenheit anzuerkennen und so viele Jedi vor Ort zu dulden, wie Ihr, Luke Skywalker, wünscht. Um die diplomatische Mission zu schützen.«


  Luke nickte. »Gebt mir die Einzelheiten, und ich werde ein Team zusammenstellen. Aber ich verstehe nicht, warum sie das tut. Der Orden der Jedi verteidigt ausdrücklich die Galaktische Allianz. Wir sind nicht vollkommen, unparteiisch.«


  »Ich kann hierzu lediglich eine Vermutung äußern«, sagte Staatschef Omas. »Eine Vermutung, die auf Jahrzehnten politischer Beziehungen beruht. Ich glaube, Saxan will Frieden - nicht einmal notwendigerweise um ihrer selbst willen, sondern weil ein Krieg es Staatschef Sal-Solo erlauben würde, den Notfall auszurufen und die Kontrolle über Ressourcen zu erlangen, die sie nicht regulieren oder eingrenzen kann. Doch sie muss den Frieden auf eine Weise aufrechterhalten, der es den Corellianern erlaubt, das Gesicht zu wahren. Was bedeutet, dass wir dies auch tun.«


  »Wir könnten die Einheiten abziehen, die Tralus besetzt halten«, sagte Luke.


  Staatschef Omas nickte. »Richtig. Aber das soll einer von Saxans Verhandlungspunkten sein. Sie wird gewiss darauf bestehen, und wir werden dem zustimmen.«


  »Das sollten wir nicht tun.« Es war Niathal. die dies sagte, und in ihrer Stimme schien noch mehr Murren zu liegen, als zuvor - falls das überhaupt möglich war. »Wir sollten unsere Streitkräfte dort jetzt massiv verstärken, eine unfreiwillige Umsiedelung der Zivilbevölkerung in Angriff nehmen. Wir werden den Planeten als Ausgangspunkt brauchen, wenn sich die Corellianer uns nicht beugen und wir das System erobern müssen. Tralus nicht zu unserer Verfügung zu haben, könnte uns teuer zu stehen kommen.«


  Staatschef Omas bedachte sie mit einem ermahnenden Blick. »Wir werden dem zustimmen«, fuhr er fort und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Luke zu. »Dies ist eher ein politisches als ein militärisches Vorgehen. Wenn wir uns jetzt einfach zurückziehen, werden die Corellianer nur noch angriffslustiger, weil sie unser Vorgehen als Schwäche deuten werden. Wenn wir Saxan bei den Verhandlungen in diesem Punkt allerdings zustimmen, sehen wir nicht schwach aus. und Saxans Position wird gestärkt.«


  »Ich verstehe.«


  Pellaeon sagte: »Bitte stellt eine Liste von potentiellen Mitgliedern Eures Jedi-Sicherheitsteams zusammen. Wir


  werden Euch wissen lassen, wie sich die Dinge entwickeln.«


  Luke erhob sich. »Möge die Macht mit Euch sein, Admiral.«


  Pellaeon grinste. »Es gab eine Zeit, da war ich mir gewiss, dass niemals wieder jemand diese Worte zu mir sagen würde.«


  Luke antwortete mit einem Lächeln. »Die Zeiten ändern sich.« Er nickte den anderen respektvoll zu und eilte aus dem Raum.


  17.


  CORUSCANT


  



  Der Luftspeeder war von innen und außen groß und geräumig, auf eine Art, die seit mehreren Jahren nicht mehr in Mode war. Der Speeder war himmelblau, wenn auch voller Schrammen, und verbeult von einer - so schien es zumindest - Generation kleinerer Zusammenstöße und Unfälle, und er sah aus, als wäre er so langsam wie ein Bantha zur Schlafenszeit.


  Auf dem Rücksitz lümmelte ein Menschenmann, die Füße in Richtung des erhöhten Laufstegs hochgelegt, an dem der Speeder angedockt hatte. Er trug eine dunkle Hose mit schmalen roten Streifen, die an den Außenseiten der Beine emporliefen, ein braunes, langärmliges Hemd, eine dunkle Weste und abgetragene Stiefel. Ein gelber Stofffetzen war über seinem Gesicht drapiert. Auf den ersten Blick sah er aus. als würde er schlafen; der Stofffetzen hielt das Sonnenlicht von seinem Gesicht fern, aber etwas an der Art, wie sein Kopf gegen die Seite des Sitzes gestützt war, die Augen auf den angrenzenden Laufsteg gerichtet, etwas an der Art. wie sein erhobenes rechtes Knie seine Hand und womöglich die Blasterpistole darin verbarg - die hier illegal, aber schwerlich etwas Ungewöhnliches war-, hielt seihst die diebischsten Passanten davon ab. zu eingehend darüber nachzudenken, den Speeder zu stehlen.


  Eine junge Frau in einem braunen Reisegewand, die Kapuze hochgeschlagen, um ihr Gesicht zu verhüllen, löste sich mit raschen Bewegungen aus dem Strom des Fußverkehrs und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.


  Der Mann auf dem Rücksitz zog den Stofffetzen von seinem Gesicht und rollte nach vorn in den Pilotensitz, schnell und anmutig. Er hatte mit dem Speeder dreißig Meter zurückgesetzt und steuerte in die entgegengesetzte Richtung, um auf der Verkehrsspur voraus mit einer Geschwindigkeit davonzuschießen. die für einen so plumpen Speeder beachtlich wirkte, bevor andere Passanten den Umstand zur Kenntnis zu nehmen begannen, dass es sich bei ihm um Han Solo handelte.


  »Was hast du herausgefunden?«, fragte er.


  Der Fahrtwind wischte die Kapuze von Leias Gesicht; sie fiel nach hinten, gegen ihren Rücken. Sie machte sich nicht die Mühe, sie wieder aufzusetzen. Noch gab sie sich Mühe, ihre Unzufriedenheit zu verbergen. »Vielleicht sollten wir erst einmal nach Hause fliegen, bevor wir das diskutieren.«


  »Ich habe bereits mehrere Stunden gewartet«, sagte Han.


  »Vielleicht solltest du irgendwo anhalten.«


  Endlich warf er ihr einen durchdringenden Blick zu. »So schlimm?«


  »Noch schlimmer.«


  »Sag's mir.«


  Es folgte eine beinahe unmerkliche Pause. Han wusste, dass Leia die Fakten ordnete, eine Reihenfolge festlegte, in der sie ihm die Informationen unterbreiten würde.


  »Einiges hiervon sind Vermutungen meinerseits, ausgehend von Dingen, die gesagt wurden, und anderen, die nicht gesagt wurden. Einiges, über das ich mir sicher bin. beruht auf Dingen, die ich zufällig mitbekommen habe. Ich schätze, ich fange am bestem mit dem Wichtigsten an und arbeite mich dann nach unten vor. Die corellianischen Behauptungen, dass die Centerpoint-Station von Jedi sabotiert wurde, sind wahr. Die Station wurde ernstlich beschädigt, was das corellianische


  Wissenschaftskorps mehrere Jahre zurückwirft. Und die Jedi. die dafür verantwortlich sind. sind Jacen und Ben.«


  Han warf ihr einen durchdringenden Blick zu. Er sah, wie sich ihre Augen weiteten, und konzentrierte sich wieder auf den Verkehr. Innerhalb von Sekundenbruchteilen hatten die Ablenkung und der Umstand, dass seine Hände die Kontrollen fester umklammerten, dazu geführt, dass sein Speeder teilweise aus seiner Verkehrsspur glitt, auf ein winziges Hochgeschwindigkeitsmodell mit einem ältlichen, dunkelhäutigen Menschenpärchen darin. Er schenkte ihnen ein Tut-mir-leid-Lächeln und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Leia zu, während er gleichzeitig umsichtiger flog. »Jacen.«


  »Ja.«


  »Und Ben.«


  »Ja.«


  »Ist Luke verrückt geworden?«


  Diesmal antwortete sie nicht, sondern fuhr fort: »Außerdem haben Jedi-Teams den Versuch unternommen, einige wichtige corellianische Politiker aus Coronet zu entführen. Jaina gehörte zu einem dieser Teams.«


  Hans Kiefer verkantete, und er sah, wie Leia unbewusst ein paar Zentimeter zurückwich. Sie hatte keine Angst, hatte niemals Grund dazu gehabt, Angst vor seinen Reaktionen zu haben, doch er erinnerte sich an etwas, das ihm einst ein Kollege erzählt hatte - wenn Han Solo wütend wurde, sah er durchgeknallter aus als jeder andere Mensch im bekannten Universum.


  »Er macht es schon wieder«, sagte Han. »Er bringt meine Kinder - unsere Kinder - in gefährliche Situationen, mit denen sie nichts zu tun haben sollten. Was muss ich tun, um ihn von so was abzuhalten?«


  »Da ist noch mehr. Bist du sicher, dass ich dich nicht dazu überreden kann, rechts ranzufahren?«


  »Was könntest du mir wohl sagen, das dazu führen würde, dass ich meine Fähigkeiten als Pilot einbüße?« Als ihm bewusst wurde, dass er gereizt klang, und weil er seinen Unmut nicht an Leia auslassen wollte, zwang er allen Arger aus seiner Stimme. »Erzähl's mir einfach.«


  »Die Corellianer hatten Hinterhalte und Fallen für sie gelegt. Hinterhalte und Fallen, die für Jedi bestimmt waren.«


  Mehrere lange Augenblicke flogen sie schweigend dahin.


  Selbst in seiner Aufgewühltheit bemerkte Han. dass eine Erschütterung durch den Speeder lief. Behutsam experimentierte er mit der Beschleunigung, mit der Steuerung in den Kurven.


  Nein, der Speeder lief ganz normal. Doch seine Arme und Hände zitterten so heftig, dass es sich auf das Vehikel auswirkte.


  Abrupt löste er sich aus dem Verkehr, schlüpfte mit absurder, gefährlicher Genauigkeit in einen freien SpeederHalteplatz auf der Fünfhundert-Meter-Ebene, neben dem Bürgersteig eines Restaurants. Das rasante Tempo seines Anflugs und sein Abbremsen in letzter Sekunde brachte Passanten auf dem Bürgersteig zum Kreischen und dazu, aus dem Weg zu springen, denn es hatte fast den Anschein, als hätte er vor. durch sie hindurchzupflügen. Doch Zentimeter von der Andockstation entfernt kam er ruckartig zum Stehen und ließ sich vom Fangstrahl des Docks bis auf eine letzte Handbreite Abstand heranziehen. Automatisch schob er eine Kredikarte in den Schlitz anbei.


  Lange Sekunden konnte er sich nicht dazu durchringen, seine Frau anzusehen. Seine Stimme war leise und zittrig, als er schließlich sagte: »Also bin ich dafür verantwortlich. Ich hätte sie beinahe umgebracht.«


  »Nein.«


  »Doch. Mir hätte klar sein müssen, dass unsere Kinder in das verwickelt werden würden, was da mit Corellia vorgeht. Lind ich bin hingegangen und habe den Corellianern gesagt, dass sie ihre Geschütze auf unseren Jungen und unser Mädchen richten sollen.«


  »Han. du hast ihnen deine Vermutungen mitgeteilt. Aber du hörst mir nicht richtig zu. Ich sagte, sie waren auf Jedi vorbereitet. Was von all dem, was du den Corellianern erzählt hast, hätte sie vor Jedi warnen können, genau dort und in jenen Moment, da tatsächlich Jedi gegen sie eingesetzt wurden?«


  Han dachte darüber nach. »Nichts.«


  »Das stimmt, nichts. Also?«


  »Also, hat jemand anders ihnen gesagt, wo und wann Jedi eingesetzt werden würden.«


  »Das ist richtig. Und diese ganze Sache mit der CenterpointStation. Die Corellianer sind unaufrichtig, wenn sie behaupten, die Jedi wären einfach so gekommen, um die Station zu sabotieren. Sie verschweigen, dass sie die Station wieder voll operationsfähig gemacht hatten oder zumindest unmittelbar davor standen.«


  Han sah sie an und versuchte, den tieferen Sinn dessen zu ergründen, was sie sagte. Obzwar kein Politiker, war er doch ein fähiger Taktiker, und er verglich die militärische Stärke von Corellia mit und ohne die einsatzbereite Station. Das Ergebnis beunruhigte ihn. Mit der Station hätte Corellia vermutlich schnell und unblutig die Unabhängigkeit erlangt. Aber das wäre dem System nur gelungen, hätte man Drohungen -


  Terrordrohungen - gegen die Galaktische Allianz geäußert. Plötzlich war er sich nicht mehr sicher, ob er die Unabhängigkeit Corellias unter diesen Bedingungen unterstützen konnte, und dieser Mangel an Überzeugung sorgte dafür, dass er sich beklommen fühlte. »Du bist so voller guter Neuigkeiten«, sagte er in dem Versuch, humorvoll zu sein, der - selbst in seinen eigenen Ohren - kläglich scheiterte.


  »Da ist noch mehr. Und ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat.«


  »Schieß los.«


  »Ben hat tatsächlich den Hauptbeitrag bei der Sabotage der Station geleistet. Das war eine ziemliche Leistung. Aber er redet nicht darüber. Er hat ausschließlich seinem Vater Bericht erstattet, und Luke hat keine dieser Informationen weitergegeben. Er tut sich schwer damit. Glückwünsche entgegenzunehmen. Und als ich hinging, um ihm meine zu entrichten, konnte er sich nicht dazu durchringen, mit mir zu reden. Er hat sich einfach nur versteift und irgendwie genickt, und dann hat er sich so hastig aus dem Staub gemacht, wie er nur konnte. Er sah. schuldbewusst aus.«


  »Vermutlich ist ihm klar geworden, wie ich die Neuigkeit aufnehmen würde.«


  »Vielleicht.«


  Er nahm einen langen, tiefen Atemzug. »Sonst noch was?«


  Sie nickte. »Sie haben immer noch vor, alles auf diplomatischem Wege in Ordnung zu bringen. Es wird ein Treffen zwischen Saxan und Pellaeon geben. Beide Parteien -und die Jedi - werden für die Sicherheit sorgen. Luke hat mich gebeten, mich an dieser Aktion zu beteiligen. Und er hofft, dass du das ebenfalls tust.«


  »Hast du eingewilligt?«


  »Ich habe für mich eingewilligt.«


  Er nickte. »Dann willigst du auch für mich ein.«


  Endlich lächelte Leia. »Ich habe gehofft, dass du das sagst. Und es gibt noch ein letztes Problem, um das wir uns kümmern müssen.«


  »Spuck's aus, mir platzt allmählich der Schädel. Was für ein Problem?«


  »Bewunderer.«


  Han schaute auf. Nur wenige Meter entfernt hatte sich eine Gruppe von mindestens zwanzig Leuten auf dem Bordstein angesammelt, um den Fußverkehr zu bremsen: ihre Aufmerksamkeit war auf Han und Leia gerichtet. Als Han sie ansah, winkten einige; andere schauten weg; wieder andere standen wie gelähmt da, als wären sie von einer Blasterbetäubungssalve getroffen worden.


  »Han Solo! Prinzessin Leia!«, rief einer, ein Devaronianer. Seine rosige rote Haut und die weißen Hörner wirkten an diesem von hellem Sonnenlicht beschienenen Ort irgendwie fehl am Platz. »Können wir eine Holoaufnahme mit Ihnen machen?«


  »Unsere Fans«, murmelte Han.


  »Du liebst das. Du weißt, dass du das tust.«


  Er warf ihr ein Lächeln zu, erhob sich und bot ihr seine Hand an, eine galante Geste, um ihr beim Aufstehen zu helfen. »Sicher«, rief er zurück. Dann flüsterte er seiner Frau zu: »Ich hoffe, keiner von diesem Haufen kann Lippenlesen.«


  



  KUAT-SYSTEM, TORYAZ-STATON


  



  Fünf Tage später fand sich eine seltsame Ansammlung von Raumschiffen bei einer Raumstation im Kuat-Sternensystem


  ein.


  Die Station selbst war eine ungewöhnliche Konstruktion. Als Kern diente eine Scheibe von zwei Kilometer Durchmesser, dreihundert Meter dick, die Ränder abgeschrägt und geglättet wie eine antike, polierte Kredimünze, die Oberfläche voll dicht gedrängter leuchtender Sichtfenster in jeder vorstellbaren Farbe, überwiegend blau. Vom Rand der Scheibe gingen in regelmäßigen räumlichen Abständen ein Dutzend flacher Speichen von einem Viertelkilometer Länge ab. Am Ende jeder Speiche befand sich eine Kapsel mit einem Durchmesser von ebenfalls einem Viertelkilometer, an der dicksten Stelle vierzig Meter hoch. Sechs dieser Kapseln waren Scheiben, die dem zentralen Kern ähnelten, und sechs waren dreieckig, die an einem Punkt des Dreiecks mit den Speichen verbunden waren.


  Die Scheiben wechselten sich mit den Dreiecken ab. was der Station ein symmetrisches Design verlieh.


  Die Toryaz-Station war ein Ort der Erholung und des Wettkampfs, der Verhandlungen und der Romantik, kaltherziger Berechnung und heißblütiger Wut. Die Kernscheibe barg Hotels und Geschäfte, Gärten und Wasserfälle. Auf Anweisung der Handelsfamilien hin, die die Station betrieben, boten die Hotels keine Einzimmerquartiere. Die bescheidensten Unterkünfte, die man buchen konnte, waren luxuriöse Suiten, die am Tag so viel Miete kosteten, wie eine Mittelstandsfamilie im Jahr verdiente. Unternehmen und Händlersippen pachteten oder besaßen hier Suiten, bewirteten Holodrama-Stars, machten Geschäfte, die das Schicksal Tausender Angestellter und Leben bestimmten.


  Die zwölf Raumkapseln dagegen waren weniger glamourös, zumindest auf den ersten Blick. Jede davon wäre eine komplett eigenständige Raumstation gewesen, war jedoch durch die


  Hauptspeiche - einen robuste, breiten Verkehrskanal - mit der Hauptstation verbunden, auch wenn jede der Kapseln in Krisenzeiten vom Hauptkörper der Station abgetrennt werden konnte, mittels einer zwar langsamen, aber leistungsfähigen Antriebseinheit, um tage- oder wochenlang im Weltall auszuharren, bis Rettung eintraf.


  Jede Raumkapsel, die Hunderte von Quartieren, Konferenzräumen, Trainings- und Freizeiteinrichtungen, Kinos, Küchen, Fahrzeughangars, Sicherheitsbüros, Zellenblocks für randalierende Feiernde und weitere Räumlichkeiten beherbergte, konnte als komplette Einheit für alle Arten von Firmenveranstaltungen gemietet werden. Händlerprinzen ließen mehrere Hundert ihrer besten Freunde einfliegen. um in diesen Raumkapseln ihre hundertsten Geburtstage zu feiern; »Kuat Antriebssysteme«, das größte unabhängige Industrieunternehmen im System, veranstaltete in diesen Kapseln seine Messen und Firmenpräsentationen.


  Und jetzt war eine davon, eine dreieckige Raumkapsel, die als Narsacc-Habitat bekannt war, von der Regierung der Galaktischen Allianz angemietet worden - kurzfristig und für unbestimmte Dauer, um eine unversehens sehr verärgerte Versammlung von Luftspeeder- und Swoop-Herstellern überall aus der Galaxis quasi obdachlos zu machen. Das Personal des Narsacc-Habitats, bestehend aus Butlern, Köchen, Bereitschaftskräften, Reinigungs- und Wartungsdroiden, Kammerdienern und Moderatgebern, war für die Dauer des GA-Aufenthalts bei vollem Gehalt beurlaubt worden, um durch sorgsam überprüfte Regierungsangestellte ersetzt zu werden. Die einzigen Beschäftigten der Toryaz-Station, die übrig blieben, war eine Stammmannschaft aus Sicherheitsoffizieren, massiv verstärkt und überwacht von GA-Sicherheitsfachleuten.


  Die ersten Schiffe, die am Narsacc-Habitat andockten - ein großer Personentransporter sowohl von Coruscant als auch von Corellia - , luden Horden von Soldaten und Sicherheitskräften aus, die unverzüglich damit begannen, die Raumkapsel nach Abhörgeräten, Sprengladungen und versteckten Waffen zu durchforsten. Sie fanden jede Menge, viele davon Jahre oder Jahrzehnte alt, offensichtlich alles von früheren Veranstaltungen - die vergessenen Überbleibsel versuchter Spionage und Verrat in vergangenen Zeiten. Nach zwei Tagen gründlicher Durchsuchung meldeten beide Seiten ihren jeweiligen Anführern, dass es keinerlei Anzeichen für böswillige Absichten seitens ihrer Gegenpartei gab.


  Hinlänglich beruhigt, dass die Angelegenheit vorangehen konnte, entsandten beide Seiten Protokolldroiden und Statusbewerter, die die Einrichtungen des Habitats in Augenschein nahmen, sie auf die Anforderungen der anstehenden Konferenz hin überprüften und sofort zu verhandeln begannen, um sicherzustellen, dass ihre jeweiligen Fraktionen über die Quartiere des Habitats verfügte, die geringfügig besser waren als die der anderen Seite. Von den Suiten, die entlang der äußersten Hülle lagen, hatte man den besten Ausblick, deshalb mussten hier die Delegierten untergebracht werden, ungeachtet des Umstands, dass dies höhere Anforderungen an die Sicherheitsteams stellte: von den Suiten am Rand der Achse hingegen bot sich einem dieser Anblick bei jeder Drehung zuerst, weshalb jede Seite sie für seine eigene Delegation beanspruchte. In den Gemächern von Saxan und Pellaeon würde gleichzeitig Frühstück serviert werden, ohne Rücksicht auf die bevorzugte Frühstückszeit der Delegierten selbst. Das ging noch einen ganzen Tag lang so weiter.


  Wedge Antilles ignorierte das alles. Nachdem er mit der ersten Gruppe von Sicherheitsfachleuten an Bord gegangen war, ohne jedoch wirklich Teil der corellianischen Streitkräfte zu sein, suchte er den Ort auf, von dem er fand, dass dies der beste Platz im ganzen Habitat war - einen üppigen grünen Wassergarten unter einem Außenhüllenfenster mit einem Durchmesser von hundert Meiern, das in den Stunden, in denen keine Wachstumslichter eingeschaltet waren, prächtige Sternenfelder zeigte -. und verbrachte dort den Großteil seiner Zeit. Keine anderen Männer oder Frauen der Sicherheitsdelegationen verirrten sich hierher, wenn man von den gelegentlichen Routineüberprüfungen und Waffenscans absah.


  Am Morgen des vierten Tages, während er im Dunkeln in einem Liegestuhl saß, der sich seinem Körper bei jeder seiner Bewegungen anpasste, hörte er ein Rascheln auf der anderen Seite der zentralen Lichtung. Er legte die Hand auf seinen im Halfter steckenden Blaster. ohne sich ansonsten zu rühren. Wenige Augenblicke später trat ein anderer Mensch auf die Lichtung, ohne auf die Farne und den künstlichen Wasserfall und den Teich zu achten, der sich nur ein Dutzend Meter entfernt befand. Steif aufgerichtet wie ein Stock, trug er die Uniform eines Generals der Galaktischen Allianz, die Mütze unter den Arm geklemmt, und seine Aufmerksamkeit war auf die Sterne über sich gerichtet. Er war ungefähr so alt wie Wedge. mit blondem Haar und einem Gesicht, das von Verantwortung und altem, altem Kummer zerfurcht war, jedoch nicht vom Alter. Er sah wie ein Prinz aus, mit Zügen, die auf kühle Weise aristokratisch gewirkt hätten, wäre er je schlechter Laune gewesen, doch Wedge hatte nie mitbekommen, dass er je ein derartiges Verhalten an den Tag


  gelegt hätte.


  Wedge grinste und nahm einen tiefen Atemzug. »Vagabund Zwei!«, schnappte er. »Nach Backbord abdrehen!«


  Bevor Wedge seinen Ruf auch nur zur Hälfte über die Lippen gebracht hatte, war der Neuankömmling abgetaucht, rollte hinter eine lange Kiste mit schimmernden Wooshapflanzen von Naboo und richtete sich dann wieder auf. Seine Mütze fehlte. Sein Gesichtsausdruck wäre grimmig gewesen, wäre er imstande gewesen, das Grinsen zu unterdrücken. »Wedge! Das war nicht nett.« Er klopfte sich ab und trat hinter der provisorischen Deckung hervor.


  Wedge stand auf, um die Hand des Mannes zu ergreifen und ihn zu umarmen. »Tycho. Ich wusste nicht, dass du bei diesem fröhlichen Schlamassel mit von der Partie sein würdest.«


  General Tycho Celchu klopfte Wedge auf den Rücken, bevor er sich von ihm löste. »Ich wusste aber, dass du dabei bist. Leider ist es ein bisschen schwierig, dir in diesen Tagen Nachrichten zukommen zu lassen.«


  »Ich weiß.« Wedge deutete auf den Liegestuhl neben seinem, dann nahm er seinen ursprünglichen Platz wieder ein.


  Tycho ließ sich nieder, blieb jedoch aufrecht sitzen, seine Körperhaltung perfekt. Nach und nach wich die Fröhlichkeit aus seinem Antlitz. Lim eine Mischung aus Neugierde und Bedauern zurückzulassen. »Ich kann nicht glauben, dass wir hier sitzen und unterschiedliche Uniformen tragen.«


  Wedge fühlte sich so. wie Tycho dreinschaute. Er nickte. »Geht mir auch so.«


  »Was hat das alles zu bedeuten?« Tycho klang beinahe wütend. Fraglos war er verärgert. »Ich habe von der Entführung und deiner Flucht gehört. Das hat eine Schockwelle durch den Geheimdienst geschickt, und eine Menge von den


  Idioten, die dafür verantwortlich waren, wurden degradiert. Was mir nur recht ist. Aber was machst du in dieser Uniform?« Dann kniff er die Augen zusammen und schaute sich um. »Oder sollten wir hier nicht offen reden?«


  Wedge nickte unbekümmert. »Doch, das können wir. Diese Räume wurden von deiner und von meiner Seite so oft auf Wanzen überprüft, dass es mich mehr überraschen würde, hier ein Abhörgerät zu finden, als einen Rancor in Festgewändern zu sehen. Aber, Tycho - wir unterhalten uns hier rein inoffiziell. Richtig?«


  Tycho nickte.


  »Corellias Regierung ist eine Koalition«, sagte Wedge. »Saxan steht an der Spitze einer ganzen Reihe von Ministern und Unterministern, von denen die meisten entweder selbst ihr Amt wollen oder darüber entscheiden möchten, wer ihr Amt als Nächster kriegt.«


  »Das ist mir bekannt.«


  »Nun, auf Druck von verschiedenen Seiten hin musste sie Sal-Solo zu ihrem Kriegsminister ernennen.«


  »Auch davon habe ich gehört.« Tychos Gesicht zeigte seine Abneigung für den langjährigen Politiker. »Das ist in etwa so, als würde man einen Piranhakäfer zum Minister für Fleischvorräte machen. Wie konnten die Corellianer so verrückt sein, ihn irgendetwas tun zu lassen, das von der Tragweite her über das Kehren von Gehsteigen hinausgeht?«


  »Das Volk verzeiht seinen Helden viel«, sagte Wedge. Er hörte den Unwillen in seiner eigenen Stimme. »Sal-Solo ist ein verurteilter Verschwörer. Hau Solo war ein Spice-Schmuggler. Luke und Leia sind Kinder des berüchtigtsten Massenmörders in der Geschichte.« Er hielt inne. als ihm klar wurde, dass er mit seinen Vergleichen womöglich einen Schritt zu weit gegangen war - Vaders Beteiligung an der Zerstörung von Tychos Heimatplanet Alderaan war allseits bekannt -, aber Tycho verzog keine Miene. »Wie auch immer. Saxan braucht jemanden, der vor Ort ist, um Sal-Solos Züge zu deuten, um ihm strategische Ratschläge zu geben, wenn er die Einheiten auf dem Strategiebrett eher aus dem Bauch heraus herumschiebt, statt sein Gehirn zu benutzen, und so weiter. Und um ihr hier Gesellschaft zu leisten und zu sehen, was ich tun kann, um die Friedensverbandlungen zu fördern. Wiedervereinigung.«


  Tycho nickte. »Dir ist schon klar, dass du am Ende als Kriegsverbrecher dastehen könntest, wenn die Dinge schlecht laufen.«


  »Daran habe ich gedacht.« Wedge streckte sich und legte die Hände hinter den Kopf, um es sich bequemer zu machen. »Es ist mittlerweile etwas mehr als vierzig Jahre her, seit ich Schmuggler war.«


  »Oh, sag nicht so was.«


  »Ich wette, ich könnte mir einen guten, schnellen Frachtraumer besorgen, einige meiner alten Kontakte wiederherstellen.«


  »Vielleicht sind ein oder zwei davon noch am Leben.«


  Wedge zuckte die Schultern. »Syal macht Karriere, und Myri wird in Kürze ihre Ausbildung abschließen. Iella und ich können die Raumstraßen unsicher machen, hier ein bisschen was kaufen, dort ein bisschen was verkaufen, Ich könnte einen guten Kopiloten brauchen.«


  Tycho wurde still und dachte nach.


  »Du behältst Syal doch trotzdem für mich im Auge, oder?«. fragte Wedge.


  »O ja. Wenn sie will, kann sie sich zu einem


  Testfluggeschwader versetzen lassen. Davon weiß sie aber noch nichts.«


  »Bei Corellia hat sie auf mich gefeuert.«


  »Nein.«


  »O doch. Wenn man bedenkt, wie grün sie noch hinter den Ohren ist, war sie nah dran, mich zu kriegen.« Wedge lächelte stolz, dann seufzte er. »Tycho, lass uns diese Situation irgendwie in Ordnung bringen. Wenn es zum Krieg kommt, habe ich mit dir und Syal Familie auf beiden Seiten.«


  »Brrr. Gleich bringst du mich zum Weinen.«


  Beide Männer lächelten. Sie wandten ihre Aufmerksamkeit wieder den Sternen über sich zu und verfielen in geselliges Schweigen.


  18.


  Später an diesem Tag landeten die verbliebenen Raumschiffe, die der diplomatischen Mission angehörten, in den Hangars, die sich in der Umgebung des Narsacc-Habitats befanden. Ein Hangar war größer als alle anderen, doch die Statusbewerter beider Seiten hielten es für unangemessen, ihn für sich zu beanspruchen - das wäre eine zu große Beleidigung der Diplomaten der jeweils anderen Fraktion gewesen -, also blieb er ungenutzt. Die Abgesandten der Galaktischen Allianz und der Corellianer landeten in Hangars von gleicher Größe, während die Jedi in einem Hangar runtergingen, der ein bisschen kleiner war als die anderen.


  Dann trafen sich die drei Gruppen im größten Konferenzraum des Habitats. geräumig genug, dass dort zwei Zonenballspiele gleichzeitig stattfinden konnten. Mehrere Tische waren zu einem Konferenzbereich zusammengestellt worden, dessen sorgsam arrangierte Sitzordnung vom jeweiligen Rang der Person abhing, die dort Platz nahm. Auf einer weiteren Tischreihe stand Essen bereit, ein Büfett aus Speisen von mehreren Welten, einschließlich Coruscant und Corellia. Ein dritter Bereich war frei von Möbeln, doch entlang einer Wand war eine Phalanx von Musikdroiden - der Zweck des Areals als Tanzfläche war offensichtlich.


  Han Solo, der die Jedi-Gruppe technisch gesehen als Berater begleitete, trat an der Seite seiner Frau mit großen Schritten ein und ließ den Blick rasch durch den weitläufigen Bereich schweifen. »Das hier ist kein Verhandlungstreffen.«


  Leia lächelte zu ihm auf. »Nein, ist es nicht.«


  »Das ist eine Party.«


  Sie nickte.


  »Wir veranstalten eine Party für zwei Fraktionen, die kurz davor stehen, gegeneinander in den Krieg zu ziehen?«


  Luke, der zwei Schritte weiter vorn neben seiner Frau wartete, grinste seinen Schwager über die Schulter hinweg an. »Niemand zieht in den Krieg, während die Delegierten hier sind. Wahrscheinlich der Einzige, der daran Interesse hat, ist Thrackan Sal-Solo, weil ein Krieg ihm eine bessere Chance verschaffen würde, die Kontrolle über das gesamte corellianische System zu erlangen - und unsere Geheimdienstkontakte sagen, dass er bislang noch nicht genügend Einfluss über die vier anderen corellianischen Staatschefs ausübt, um das zu bewerkstelligen.«


  »Und diese Art Zusammenkunft vermittelt den Eindruck, dass die Lage entspannt ist«, fügte Leia hinzu. »Hier tummeln sich Reporter und Historiker. Sie werden die Gelassenheit, die Sorglosigkeit sehen, und sie werden heute im HoloNetz darüber berichten.«


  Han zog eine Grimasse. »Ich brauche meinen Blaster«, sagte


  er.


  Jacen, der mit Ben direkt hinter seinem Vater ging, sagte: »Fühlst du dich ohne deinen Blaster wehrlos, Dad?«


  »Nichts dergleichen. Ich will nur jeden erschießen, der sich diesen Protokollblödsinn ausgedacht hat.«


  Jacen nickte zustimmend. »Würde ich über das Universum herrschen, hättest du meine Erlaubnis dazu, als Dienst an der galaktischen Zivilisation.«


  Lukes Lächeln währte zwei weitere Schritte, dann drückte er den Rücken durch und blickte nach vorn. Er trat an die Seite der Jedi-Formation, um sie vorbeizulassen, und begann, nach rechts und links zu schauen.


  Mara, Han und Leia gesellten sich zu ihm und ließen die anderen weitergehen. Jacen. Ben. Jaina und Zekk begaben sich in die Mitte des Raums, wobei Ben seinem Vater einen merkwürdigen Blick zuwarf. »Was ist los?«, fragte Mara.


  »Er war hier«, sagte Luke. »Der Mann, der nicht existiert.«


  Mara nahm den Raum langsam und sorgfältig in Augenschein und fragte: »Wie lange ist das her?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, gestand Luke. »Ich habe durch die Macht bloß gerade einen flüchtigen Blick auf ihn erhascht. Doch das Bild war klar und deutlich - und wieder kein Traum.«


  »Dann muss er existieren«, sagte Mara.


  Han räusperte sich. »Würde sich vielleicht jemand die Mühe machen, einem Nicht-Jedi zu erklären, worüber ihr da redet?«


  »Ich stehe ebenfalls im Dunkeln, Han«, sagte Leia.


  »Ein Feind«, erklärte Luke. »Ich bin seiner gewahr geworden, als er noch nicht existierte. Und jetzt fange ich an zu glauben, dass er manchmal existiert und manchmal nicht.«


  »Das wird es schwierig machen, ihn zur Strecke zu bringen«, meinte Han.


  Luke warf Han einen mahnenden Blick zu, dann folgte er den anderen Jedis.


  »Er ist deswegen tatsächlich besorgt«, sagte Han.


  Mara nickte. »Und er macht sich immer mehr Sorgen darüber.«


  Leia hakte sich mit ihrem Arm bei ihrer Schwägerin unter. »Also, erzähl uns von diesem Mann, der nicht existiert.«


  Luke musste zugeben, dass die Party ihren hauptsächlichen Zweck - den Nachrichtensammlern Informationen zu verschaffen, die den Großteil der Öffentlichkeit wahrscheinlich beruhigen würden - ebenso erfüllte wie ihren sekundären


  Zweck, nämlich als Eisbrecher zu fungieren.


  Zu Beginn standen die Abgesandten in starren kleinen Gruppen herum, die von ihrer Funktion und ihrer Herkunft bestimmt wurden - hier corellianische Politiker, die Rücken einer Politikergruppe von Coruscant zugewandt, die die gleiche Aufgaben erfüllte und nur einen Meter entfernt stand, dort ein Haufen Jedis. An verschiedenen Stellen entlang der Wände standen Zweier- und Dreiergruppen Sicherheitskräfte - hier GA, dort CorSic, daneben Profis der Toryaz-Station.


  Seltsamerweise war es ein Paar alternder Piloten, die das Eis zwischen den Gruppen zu schmelzen begannen. Gemeinsam gingen Wedge Antilles und Tycho Celchu von Gruppe zu Gruppe, schüttelten Hände, klopften anderen auf den Rücken und erzählten Geschichten. Ihr aufrichtiges Interesse an den Leuten, mit denen sie sprachen, war offensichtlich, ebenso wie ihre ungekünstelte Sorglosigkeit gegenüber den politischen Einschränkungen der Zusammenkunft.


  Tycho war als Erster mit Premierministerin Saxan auf der Tanzfläche, und Wedge war mit Leia der Nächste. Bald stieg der Geräuschpegel im Raum an, und die Grenzen zwischen den einzelnen Gruppen verwischten zusehends.


  Jaina, die mit ihrem Vater tanzte, sagte zu ihm: »Das kannst du auch.«


  Han warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Tanzen? Natürlich kann ich das. Wenn man darunter versteht, die Zehen meiner Tochter eine nach der anderen zu zerquetschen.«


  »Das habe ich nicht gemeint. Hast du gewusst, dass es hier jemanden gibt, den alle auf beiden Seiten mögen und bewundern?«


  »Sicher.« Han sah sich um. »Luke ist da drüben. Er spricht gerade mit Pellaeon.«


  »Nein.« Jaina schüttelte den Kopf, was ihr Haar schwingen ließ. »Ich meine dich. Ein Held für die Corellianer und den Rest der GA. Du könnest hier herumgehen, alle begrüßen und dafür sorgen, dass sich jeder wohler dabei fühlt, hier zu sein.«


  Han zog eine spöttische Grimasse. »Ich hasse so was.«


  »Mein Vater, der Held, ist nicht bereit, lächelnd herumzugehen, selbst wenn das einen Krieg verhindern könnte?«


  »Das ist nicht fair. Wer hat dir beigebracht, so zu argumentieren?«


  »Mom. Abgesehen davon brauchst du im Grunde nichts anderes zu tun, als hier auf der Tanzfläche zu bleiben. Nur für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast: Da stehen Damen von beiden Seiten bereit, die nur darauf warten, dass du ohne Tanzpartnerin bist. Wie jetzt.« Die Musik, eine bekannte Tanznummer, verlangte nach einer Drehung, und als Han sie beendete, war Jaina zwei Meter weit weg, tanzte mit Zekk und schenkte ihrem Vater ein letztes fröhliches Lächeln.


  Han zeigte mit dem Finger auf sie, eine Das-wirst-du-mir-büßen-Geste. Dann spürte er, wie ihm jemand auf die Schulter tippte. Er drehte sich um. Vor ihm stand eine junge Frau mit kurzem blondem Haar und in der Uniform eines Unteroffiziers des GA-Sicherheitsteams. »General Solo?«, fragte sie. »Ich bin Leutnant Elsen Barthis. Dürfte ich um diesen Tanz bitten?«


  »Natürlich.« Han setzte ein Lächeln auf und zeigte eine Fröhlichkeit, die er nicht empfand. Er warf einen flüchtigen Blick zu der Stelle hinüber, wo Wedge mit seiner Frau tanzte. Er hatte die Geschichte von Wedges Flucht von Coruscant gehört und wusste, dass Barthis eine von denen war. die ihn gefangen gehalten hatten. Er gelangte zu dem Schluss, dass es der Entspannung der Situation nicht förderlich sein würde, sie auf ihre kürzliche Degradierung anzusprechen. »Ihr Akzent -sind Sie Corellianerin?«


  »Ja, ursprünglich. Ich bin überrascht, dass Ihnen der Akzent auffällt. Ich arbeite schon seit mehreren Jahren daran, ihn loszuwerden.«


  »Oh, einige Dinge wird man nie gänzlich los.«


  Vier Stunden nachdem sie begonnen hatte ging die Party zu Ende. Eine Handvoll Abgesandter und Berater begaben sich nach nebenan in eine wesentlich kleinere Kammer, in der sich ein langer Konferenztisch befand. Premierministerin Aidel Saxan saß an einem Ende, Admiral Gilad Pellaeon am anderen, und ihre jeweiligen Begleitgruppen belegten die Plätze zwischen ihnen mit Beschlag.


  »Also«, sagte Pellaeon. »Protokollvorschriften?«


  »Lasst uns darauf verzichten«, sagte Saxan. Sie sah müde aus, aber nicht schlecht gelaunt.


  »In diesem Fall«, kündigte Han an, »ziehe ich meine Stiefel aus. Niemand kann gute Entscheidungen treffen, wenn ihm die Füße wehtun.«


  Die erfahrenen Politiker - mit Ausnahme von Leia - sahen ihn überrascht an, doch Han ließ seinen Worten Taten folgen und griff unter den Tisch, um seine Stiefel abzustreifen. Am gegenüberliegenden Ende des Tisches kniete sich ein Sicherheitsoffizier hin, um darunterzuspähen, zweifellos, um sicherzugehen, dass Han keinen versteckten Blaster hervorholte - und dann hatte der Offizier eine Menge zu tun, als andere Abgesandte Hans Beispiel folgten und sich ihres Schubwerks entledigten, das seit Stunden schmerzte und drückte. Pellaeon beteiligte sich nicht daran. Mit einem Anflug von Neid mutmaßte Han, dass der alte Admiral erfahren und klug genug gewesen war, sich mit perfekt sitzenden,


  bequemen Stiefeln auszustaffieren.


  »Kommen wir zur Sache«, sagte Pellaeon. »Premierministerin - darf ich Sie Aidel nennen?«


  »Gern.«


  »Gilad. Ich bin damit einverstanden, die Ankunft der Flottenstreitkräfte der GA im corellianischen System als unfreundlichen Akt anzuerkennen, wenn Sie dasselbe Zugeständnis in Bezug auf die geheime Wiederinbetriebnahme der Centerpoint-Station machen. Lassen Sie uns das aus der Welt schaffen. Lassen Sie uns nicht so tun. als träfe die eine oder die andere Seite keinerlei Schuld.«


  Saxan lächelte in aufgesetzter Freundlichkeit. »Man könnte sich immer noch darüber streiten, welches davon die gröbere Aggression ist.«


  Pellaeon nickte. »Das könnten wir. Wobei Sie im Vorteil wären.«


  Saxan schaute überrascht drein. »Sie gestehen das ein?«


  »Natürlich. Ich bin ein sehr alter Mann. Ich komme gern direkt zum Punkt. Immerhin könnte ich jeden Augenblick sterben.« Der alte Stratege lächelte, um seine Worte als Scherz kenntlich zu machen.


  Saxan atmete aus. und auch sie lächelte. »In Ordnung. Dann lassen Sie uns Prioritäten setzen. Ich werde nicht so tun, als wäre das einzig mögliche Resultat dieser Zusammenkunft die corellianische Unabhängigkeit. Es gab Zeiten, in denen Corellia als Teil eines größeren Regierungssystems florierte. Auch als unabhängiger Staat hat Corellia floriert. Doch als entwaffneter Staat, der von CA-Streitkräften abhängig ist, um das System zu schützen, können wir nicht florieren. Der corellianische Stolz wird das nicht zulassen. Wenn Sie uns das aufzwingen, sind wir keine Corellianer mehr.« Bei diesen Worten deutete sie auf


  Han und Wedge. »Denken Sie darüber nach, wie die Dinge in der GA heute wären, wenn es keine Corellianer wie diese; gebe. Es gäbe keine Galaktische Allianz. Keine Neue Republik. Dann würde immer noch das Imperium herrschen.«


  Schweigen breitete sich über die Versammelten, als sich alle im Raum daran erinnerten, dass Pellaeon zu der Zeit, als das Imperium gegründet worden war, als Offizier in imperialen Diensten gestanden hatte, und dass er dem Imperium treu gedient hatte während der Kriegsjahre mit der Rebellenallianz und während der Neuen Republik und auch noch in den Jahrzehnten, in denen das Imperium nichts als eine Restregierung gewesen war, bis zu den letzten Jahren, als sich das Imperium und der Rest der Galaxis verändert hatten und die imperialen Restwelten Teil der Galaktischen Allianz geworden waren. Jene, die in der Lage waren, irgendetwas Gutes über das Imperium zu äußern, sagten stets, dass Pellaeon und Offiziere seines Schlages das Beste davon verkörperten, dass sie imstande gewesen wären, aus dem Imperium ein moralisches und zivilisiertes Regime zu schmieden, hätten sie von Anfang an das Kommando gehabt.


  Außerdem war auch Pellaeon Corellianer.


  Pellaeon lächelte wieder, und diesmal ließ er dabei die Zähne blitzen. Die naheliegendste Erwiderung wäre gewesen: Und was wäre daran so verkehrt? Stattdessen sagte er: »Also ist das, wofür Sie sich einsetzen, im Prinzip das Aufstellen einer corellianischen Raumflotte, die über die corellianische Vorteidigungsarm.ee hinausgeht.«


  »Selbstverständlich.«


  »Das ist nicht gänzlich unmöglich«, sagte der Admiral. »Aber wäre Corellia dann nach wie vor imstande, dem GA-Militär -abhängig von der Höhe des Bruttosozialprodukts - in einem


  Maße Mittel zur Verfügung zu stellen, wie es auch andere GA-Unterstaaten tun? Würde das nicht signifikante Einbußen für die corellianische Wirtschaft nach sich ziehen.«


  »Nun, offenkundig müsste unsere Beteilung am GA-Militär in angemessenem Verhältnis zu unserer Raumflotte reduziert werden. Und diese Flotte würde dem GA für militärische Aktionen zur Verfügung stehen, falls erforderlich.«


  »Inakzeptabel. Die Unterstützung für das Militär der Galaktischen Allianz muss Vorrang haben.«


  Das war der Moment, in dem Hans Aufmerksamkeit abschweifte. Er nahm an, dass die beiden Diplomaten mit dieser - in politischen Kreisen vermutlich spektakulären -Geschwindigkeit die ganze Tagesordnung durchgehen würden; andernfalls wäre er der Diskussion nicht einmal bis zu diesem Punkt gefolgt. Allerdings hatte der Wortschwall nun ein bedenkliches Ausmaß erreicht, und er konnte sich nicht länger darauf konzentrieren.


  Er sah sich am Tisch um, sah in jedes Gesicht, in dem Bemühen, darin zu lesen wie ein guter Sabacc-Spieler.


  Saxan und Pellaeon waren die interessantesten Studienobjekte. Beide waren wachsam, energiegeladen, scheinbar unverrückbar auf ihre jeweilige Meinung festgelegt. Doch sie mussten hier zu irgendeiner Art Übereinkunft gelangen, oder beide Seiten würden verlieren - Krieg war ein inakzeptables Ergebnis. Unter der starren Oberfläche hatte also jeder einen gewissen Spielraum. Die Frage war, wann sie davon Gebrauch machen würden und im Angesicht welcher Umstände.


  Leia verfolgte die Diskussion aufmerksam, auch wenn Han auffiel, dass sie jedes Mal, wenn eine provozierende Äußerung fiel, nicht Saxan oder Pellaeon ansah, sondern den


  Chefratgeber des Politikers, gegen den der jeweilige Kommentar gerichtet war.


  Luke war gelassen, fast, als befände er sich in einem Zustand der Meditation. Nein - Han korrigierte sich. Luke war ruhig, nicht gelassen. Nach wie vor barg sein Verhalten einen vagen Schatten von Besorgnis. Offenbar bereitete ihm diese ganze Sache mit dem »Mann, der nicht existiert« weiterhin Sorge.


  Auch Han war deswegen beunruhigt. Luke konnte Dinge wahrnehmen, die ihm verborgen blieben. Dinge, die Luke nicht wahrnahm, konnte wahrscheinlich kein Lebewesen in der Galaxis wahrnehmen.


  Abgesehen von. Hans Aufmerksamkeit fiel auf seinen Sohn. Genau wie Leia, verfolgte auch Jacen die Diskussion mit dem gebotenen Ernst. Allerdings wandte er sich gelegentlich von dem aktuellen Gespräch ab. um in eine Richtung zu starren, die stets wie zufällig wirkte. Han vermutete, dass Jacen mit seiner Ausbildung in den verschiedenen und ungewöhnlichen Aspekten der Macht in Richtungen schaute, in die niemand sonst zu sehen in der Lage war.


  Vielleicht konnte er Dinge sehen, die selbst Luke verborgen blieben.


  Han beschloss, später mit seinem Sohn zu reden.


  Dieses erste Treffen zwischen Pellaeon und Saxan dauerte vier Stunden. Schließlich einigten sich die beiden Diplomaten darauf, sich für den Abend zurückzuziehen und ihre Gespräche am Morgen wieder aufzunehmen, Stationszeit.


  Die Delegierten und ihre Berater stellten fest, dass sie alle in einem einzigen Korridor des Narsacc-Habitats einquartiert waren, wo die Zimmer den besten Ausblick auf die Sterne und den Mond Ronay boten. Der Korridor wurde Kallebarthweg genannt. An jedem Ende des 275 Meter langen Gangs sowie an jeder Stelle, wo ein Querkorridor darauf stieß, war eine Sicherheitsstation eingerichtet worden.


  Der Delegation der Galaktischen Allianz wurde das vordere Ende des Korridors zugewiesen; dieses Recht auf die etwas luxuriöseren Quartiere hatten sie sich schlichtweg dadurch erworben, dass sie für diese Konferenz bezahlt hatten. Die corellianische Delegation war am hinteren Ende untergebracht. Die Unterkünfte der Jedi befanden sich in der Mitte. In den Bereichen zwischen den Quartieren der Delegationen lagen etliche leere Suiten. Die Korridore unmittelbar über und unter dem Kallebarthweg waren abgeriegelt, sämtliche Zimmer waren verriegelt, in dem Bemühen, Saboteure daran zu hindern, die Abordnungen aus irgendeiner Richtung anzugreifen.


  Ein paar Stunden nach dem Abbruch des ersten Treffens saß Han, noch immer wach, auf einem Sofa gegenüber des größten Sichtfensters in der Suite der Solos, eine gewaltige Fläche aus strahlungsabweisendem Transparistahl. fünfzehn Meter lang und fünf hoch. Im Augenblick schaute man dadurch ins All hinaus, doch das Sternenfeld wurde von der Gegenwart der GA-Fregatte Feuerdorn verschandelt, die für ihre Sicherheit verantwortlich war. bloß einen Kilometer weiter draußen. Die Fregatte blieb nicht an derselben Stelle: vielmehr patrouillierte sie entlang der bewohnten Ränder des Narsacc-Habitats und veränderte so - zumindest aus Hans Perspektive - draußen vor dem Fenster nie ihre Position.


  »Ich glaube, wir haben die Suite genau in der Mitte«, äußerte Han. »Zufall oder Absicht?«


  »Absicht«, sagte Leia. Sie saß in einem Stuhl, der dem Sichtfenster zwei große Schritte näher war als Hans Sofa.


  »Selbst wenn Luke der Meister des Ordens ist. werden wir aufgrund unserer. ahm, einzigartigen Umstände von sämtlichen Gruppen hier - mit Ausnahme der Sicherheitskräfte der Toryaz-Station - vermutlich als die Neutralsten angesehen. Also stehen wir quasi in der Mitte.«


  Han zuckte die Schultern. »Trotzdem eine nette Aussicht.« Er wandte seine Aufmerksamkeit Jacen zu, der am anderen Ende des Sofas saß. »Also?«


  Sein Sohn sah nachdenklich aus. »Mir gefällt dieses Zeug über den >Mann, der nicht existiert< nicht.«


  »Mir auch nicht«, sagte Han. »Und deiner Mutter ebenfalls nicht.«


  »Schon möglich, aber ich nehme an, dass es uns aus unterschiedlichen Gründen nicht gefällt.« Jacen schenkte Leia einen entschuldigenden Blick. »Seit Dad angefangen hat. darüber zu sprechen, habe ich die Augen offen gehalten. Meine mentalen Fühler ausgestreckt. So weit in die Zukunft und die Vergangenheit gespäht, wie es mir möglich ist.«


  Leia nickte. »Und?«


  »Und nichts. Ich sehe oder spüre in dieser Hinsicht nicht das Geringste.« Er blickte finster drein. »Da ist lediglich die ganz vage Andeutung einer weiblichen Präsenz, die sich feindselig anfühlt, boshaft. Das Ganze trägt einen gewissen Beigeschmack der Macht in sich. Aber es ist so vage, dass es nichts mit dem Hier und fetzt zu tun haben muss. Es könnte ein Überbleibsel von etwas sein, das Jahre oder Jahrzehnte zurückliegt. Es könnte aus der Zeit vor dem Imperium stammen.«


  »Könnte es sich um eine in der Macht Bewanderte handeln, die jetzt hier ist und ihre Fähigkeiten dazu einsetzt, um ihre Anwesenheit zu verschleiern?«, fragte Leia.


  Jacen nickte. »Vielleicht.«


  »Warum sollte es sich dann nicht um Lukes >Mann, der nicht existiert< handeln, der dieselben Fähigkeiten benutzt, um das Gefühl eines anderen Geschlechts zu vermitteln, vielleicht, um Luke an der Nase herumzuführen?«


  Jacen lächelte. »Mom, das ergibt nicht den geringsten Sinn. Erstens: Wenn ich die Gegenwart aufspüren könnte, die Onkel Luke fühlt, dann würde ich sie vermutlich auf dieselbe Art und Weise wahrnehmen, zumindest anfangs. Wenn es für ihn ein Mann ist, sollte es für mich ebenfalls ein Mann sein. Zweitens -und ich denke, das ist sehr wichtig: Warum hat Luke diese weibliche Gegenwart, die mir aufgefallen ist, nicht erwähnt? Hat er sie überhaupt nicht bemerkt, oder hat er sie abgetan, weil sie nicht so stark oder so augenfällig wie sein >Mann, der nicht existiert< ist?« Er nahm einen tiefen Atemzug. »Mom, ich glaube, Onkel Luke tut viele Informationen und Vorahnungen, die er vielleicht bekommt, einfach deshalb ab, weil sie nicht zu dem passen, was er glaubt. Er hat nicht viel von meiner Vermutung gehalten, dass die Corellianer nicht so rasch klein beigeben würden, wie sie es laut der GA tun würden, und schaut euch an. was passiert ist. Jetzt hat er eine Lieblingstheorie über irgendeinen geheimnisvollen Feind, und nichts anderes scheint zu ihm durchzudringen.«


  »Ich weiß, dass er nicht jede esoterische Machtdisziplin studiert hat, die du dir angeeignet hast«, sagte Leia, »aber das bedeutet nicht, dass er falschliegt. Man sollte seine Überzeugungen nicht außer Acht lassen.«


  »Meine aber auch nicht.« Jacens Tonfall war schärfer, als er beabsichtigt hatte. Bei seinen nächsten Worten klang seine Stimme sanfter. »Ich hatte nicht die Absicht, wütend zu klingen.«


  »Du bist wütend«, sagte seine Mutter.


  »Vielleicht. Aber trotzdem sollte man sich meinen Standpunkt anhören. Seit Jahren muss Onkel Luke die Bürde des Überlebens des gesamten Jedi-Ordens ganz allein tragen. Er hat mit Zwängen und einem Druck zu kämpfen, die kein Jedi in der Geschichte jemals bewältigen musste. Nachdem er das vierzig Jahre lang gemacht hat, ist er möglicherweise ausgebrannt.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Leia. »Jacen, die Art, wie er sein Leben gelebt hat, die Art, wie er sein Wissen um die Macht erlangt hat, das ist ein Weg zur Erkenntnis. Deiner ist ein anderer. Glaubst du wirklich, deiner ist besser?«


  »Bei allem Respekt, Mom - ja, das tue ich. Ich glaube. Onkel Luke ist einigen Pfaden des Lernens gegenüber unzugänglich, und das bedeutet möglicherweise, dass es Dinge gibt, die zu sehen er niemals in der Lage sein wird.«


  »Wie dem auch sei«, sagte Han. »Halt die Augen nach Fremden offen. Warnungen in den Wind zu schlagen, ist ein guter Weg, sich umzubringen.«


  Jacen grinste. »In diesem Punkt sind wir uns einig.«


  19.


  Zwei Ebenen über dem Kallebarthweg und näher in Richtung Habitatszentrum, in einem behelfsmäßigen Quartier des Sicherheitskommandos, das normalerweise nur in Zeiten von Notfällen besetzt war, überprüfte Captain Siron Tawaler auf der Suche nach Ärger eine Reihe von Computeranzeigen.


  Die Anzeige ganz links zeigte ihm die äußeren Radarsensoren der Station, die im Umkreis von mehreren tausend Kilometern jedes Raumschiff, jedes Trümmerstück und jeden Asteroiden erfassten, der größer war als ein Landspeeder. Der Weltraum auf dem Bildschirm war mit zahlreichen grünen und damit »freundlichen« Punkten übersäht.


  Die nächste Tafel zeigte eine wesentlich dichtere Ansicht; hier war nur die Toryaz-Station zu erkennen. Auf dem Bildschirm bewegte sich ein grüner Punkt mit ansehnlicher Präzision inmitten der Speichen, die die Station mit ihren Trabantenhabitaten verbanden.


  Der dritte Schirm in dieser Reihe zeigte einen beinahe identischen Anblick, jedoch nicht den grünen Punkt. Diese Ansicht war es, die die Kommandocrew auf der Brücke sehen würde; diese Ansicht war es, die für die Unterlagen der Station aufgezeichnet wurde.


  Der Bildschirm ganz rechts zeigte ein Schaubild vom Grundriss der Station, jede Sektion farblich entsprechend des jeweiligen Bereitschaftsstatus dargestellt. Alles war im grünen Bereich, mit Ausnahme einer gelben Reihe, dem Kallebarthweg; das Gelb wies auf die erhöhte Sicherheitsstufe hin.


  Tawaler fühlte, wie sich eine Person über seine Schulter beugte. Ihre Stimme war leise und sanft, als sie sagte: »Ich bin immer wieder verblüfft über das Engagement, das Sicherheitsoffiziere an den Tag legen, damit sie auch ja durch jedes Paar Holokameralinsen auf einem Raumschiff spähen, ihre Nase in jede vertrauliche Computerdatei stecken und sich Zugriff auf alle Funktionen jedes Raumschiffs verschaffen können - selbst wenn sie dazu gar keine Befugnis haben.«


  Normalerweise hätte sich Tawaler bei einer solchen Bemerkung in die Defensive gedrängt gefühlt, doch in diesem Fall klangen die Worte wie Musik in seinen Ohren. Er riskierte einen Blick über seine Schulter.


  Die Frau, die dort stand, war eine Schönheit - groß, schlank und aristokratisch, mit dunklen, intelligenten Augen. Sie trug bunte, aber plumpe Gewänder in der aktuellen Kuati-Mode, und das tat sie mit einer Anmut, deren Ursprung in enormem Selbstbewusstsein lag.


  Tawaler zuckte die Schulter und gab sich Mühe, unbekümmert zu wirken. »Ein Sicherheitsoffizier muss in der Lage sein, für Sicherheit zu sorgen. Selbst, wenn die befehlshabenden Offiziere getötet oder ausgeschaltet werden. Er muss in der Lage sein, zu sehen, wo sich jedermann aufhält, zu wissen, was jedermann denkt. Andernfalls sind die Dinge nicht sicher.«


  »Natürlich hast du recht.« Im Tonfall der Stimme lag Belustigung, und wieder war Tawaler überrascht, dass ihn das nicht einmal ein bisschen verletzte. Die Worte der Frau klangen gönnerhaft. Aber selbstverständlich waren sie das nicht.


  Selbstverständlich waren sie das nicht. Diese Frau war mit der Neuigkeit zu ihm gekommen, dass er. Captain Siron


  Tawaler, in die engere Wahl gezogen worden war, der Telbun einer Dame zu sein - der Gemahl, der ihr Kind wie ein Vater in den uralten Traditionen der großartigen herrschenden Handelshäuser von Kuat unterwies. Seine Intelligenz, seine persönliche Stärke, seine Entschlossenheit hatten ihm ihre Aufmerksamkeit eingebracht - und irgendwie hatte sie über die mittelmäßigen Dienstberichte hinweggesehen, die über ihn verfasst worden waren, hatte die kleinlichen Eifersüchteleien und hinterhältigen Rivalitätskämpfe, die einen Vorgesetzten nach dem anderen dazu gebracht hatten, ihn als »unmotiviert« und seine Leistung als »ausreichend« zu bezeichnen, einfach abgetan. Seine persönlichen und finanziellen Erfolge - und die seiner Familie - waren jetzt gewiss, ungeachtet des sonderbar geringen Ansehens, das die Bevölkerung anderer Welten der Rolle des Telbun entgegenbrachte.


  Doch zuerst musste er seine Loyalität unter Beweis stellen. Er musste dieser vornehmen Dame dabei helfen, ihr Haus vor Schaden zu bewahren, indem er sie dabei unterstützte, den Jedi-Söldner zu eliminieren, der darauf angesetzt war, sie zu töten.


  Warum ein Jedi eine Händlerprinzessin von Kuat umbringen wollte, ging über Tawalers Verständnis. Aber das war schon in Ordnung. Er mochte die Jedi nicht. Sie stolzierten ohne den geringsten Respekt für Sicherheit oder Autorität umher, sie kleideten sich wie Bettler oder Einsiedler, obwohl doch jeder wusste, dass sie reich waren - und die Qualität ihrer Stiefel verriet sie jedes Mal. denn arme Leute konnten sich kein so hochwertiges Schuhwerk leisten -, und wegen ihrer so genannten mystischen Kräfte schwangen sie sich über das gemeine Volk auf. Unakzeptabel, unakzeptabel.


  Erneut überkam Tawaler ein Moment der Beklemmung. Die


  Frau, die sich über seine Schulter lehnte, hatte Dokumente vorgelegt, die sie als Angehörige eines angesehenen Hauses ausgaben, doch just in diesem Augenblick konnte er sich nicht an den genauen Inhalt dieser Unterlagen erinnern - bloß daran, dass er sie ohne irgendwelche Zweifel anerkannt hatte, dass er die Erklärung der Flau und ihre Mission ohne zu zögern hingenommen hatte.


  Nun - nur noch mehr Belege dafür, dass Tawaler nicht unmotiviert war, dass er wesentlich besser war als »ausreichend«. Er war entschlossen und kühn, wie er gerade jetzt unter Beweis stellte - wie er es in seiner neuen Position von nun an fortwährend unter Beweis stellen würde. Sein Schicksal stand fest.


  Seine Augen wurden von einer andauernd aktualisierten Anzeige auf dem ersten Informationsschirm angezogen. »Vier Minuten bis zum Andocken«, sagte er.


  »Gut. Gehen wir und treffen wir uns mit ihnen.«


  Es waren insgesamt zwanzig, alles Menschen, Männer und ein paar Frauen, die schimmernde schwarze Körperpanzer trugen. Die Brustplatten waren starre Schalen, die Helme schmaler als die Schutzausrüstung von Piloten. Die Oberarme, Beine und Hände wurden von maschendrahtähnlichem Material geschützt, schwer, aber flexibel, die Unterarme und Beine waren vom selben schweren Material umschlossen wie die Torsos. Sie waren mit glänzenden schwarzen Gewehren eines Typs bewaffnet, der Tawaler unbekannt war, drei verschiedene Varianten, alle sonderbar überdimensional, eins davon - wie die Position der Polsterung und des Visiers nahelegten -ausschließlich zum Abfeuern von der Schlüter aus gedacht.


  Und ihre Gesichter. Tawaler wusste nicht, was er von ihren


  Gesichtern halten sollte. Von den bernsteinfarbenen Gesichtsplatten der Helme ein wenig verdeckt, schien irgendetwas damit nicht ganz zu stimmen. Der analytische Teil seines Gehirns machte sich daran, an dem Problem zu arbeiten, als die Männer und Frauen bereits durch die Luftschleuse hereinströmte.


  Altersspanne: Dreißig bis sechzig, schätzte er, älter als gewöhnliche Rekruten, vom Durchschnitt her sogar älter als eine normale Einheit von Elitestreitkräften. Heimatplaneten: Es war nie einfach, so etwas zu bestimmen, doch eine gewisse charakteristische Hagerkeit in ihren Zügen und die Art. wie sie Blickkontakt herstellten, deutete auf Corellia hin. In anderer Hinsicht war ihr Verhalten jedoch vollkommen nicht-corellianisch: Tawaler sah nichts von der guten Laune und Großspurigkeit, die für die Soldaten und Bürger dieses Systems für gewöhnlich so bezeichnend waren.


  Und irgendetwas mit ihnen stimmte nicht. Wie eingefallen ihre Wangen waren, die merkwürdige Intensität ihrer Gesichtszüge.


  »Sie sterben.« Die Frau flüsterte die Worte in Tawalers Ohr. als würde sie seine unausgesprochene Frage beantworten. »Jeder Einzelne von ihnen - an verschiedenen auszehrenden Krankheiten, die medizinisch nicht heilbar sind. Sie bekommen Schmerzmittel, und sie machen sich keine Gedanken über irgendwelche moralischen Grundsätze, die sie hindern könnten. Das ist herrlich, nicht wahr?«


  Tawaler versuchte, einen Schauder zu unterdrücken, doch es gelang ihm nicht zur Gänze. »Herrlich«, wiederholte er, als würde er zustimmen.


  Die Frau schloss die Luftschleuse, dann hielt sie ein Datenpad hoch und trat vor. um sich an die Spitze der Reihe gepanzerter Soldaten zu setzen. »Ich übermittle jetzt die Stationspläne und die Standorte eurer Ziele. Diese Informationen sollten auf dem Einsatzdisplay eurer Helmvisiere angezeigt werden.«


  Tawaler sah, wie schwach leuchtende grüne Formen über die Visiere flackerten, und mehrere der Soldaten nickten. Keiner sprach.


  Die einprägsamen Züge der Frau verzogen sich zu einem Lächeln. »Gut. Macht euch ans Werk.«


  In zwei Reihen - lautlos bis auf das schwache Knarren ihrer Rüstungen - marschierten die Soldaten zu beiden Seiten an der Frau vorbei und eilten den Korridor hinunter. Kurz darauf verschwanden sie hinter der Biegung des Korridors aus Tawalers Blick. Er war froh, dass sie weg waren.


  »Die Raumfähre, die sie hergebracht hat. wird dich nach Kuat bringen«, sagte die Frau. »Du gehst jetzt besser an Bord.«


  Tawaler drehte sich um und schlug auf die Kontrolltafel der Luftschleuse. Er trat in die Schleuse und spähte mit einiger Verwirrung durch das Transparistahlsichtfenster in der Tür auf der gegenüberliegenden Seite - es zeigte nichts als Sterne. »Sie ist fort«, sagte er. »Die Raumfähre.«


  Er hörte, wie sich die Tür der Luftschleuse zischend hinter ihm schloss. Die Stimme der Frau drang aus dem Lautsprecher. »Nein, sie ist noch da. Sieh genauer hin.«


  Tawaler war schwindelig. Er wollte nichts lieber, als sich hinzusetzen und sich für eine Minute auszuruhen. Doch er tat, wie ihm geheißen, und beugte sich näher zu dem Sichtfenster.


  Oh. ja, er hatte sich geirrt. Durch das Fenster konnte er sehen, dass die Andockröhre an Ort und Stelle war. und die Tür in den Bauch des Shuttles stand einladend offen.


  »Du solltest dich lieber beeilen.«


  Tawaler drückte den Knopf, um die Luftschleusentür zu öffnen. Aus dem Lautsprecher kam ein unangenehmer Lärm, und die Textanzeige bli nkte rot auf. Er musste sich konzentrieren, um die Worte zu lesen, die auf dem Schirm auftauchten.DEKOMPRESSIONSPROZESSNICHT


  DURCHGEFÜHRT. Das war falsch. Es war nicht nötig, den Druck auszugleichen. An der anderen Seite war eine Einstiegsröhre angedockt. Der Atmosphärendruck sollte annähernd gleich sein.


  Auf einmal klang seine Begleiterin wütend. »Na los. leite die Dekompression ein. Schließlich trägst du deinen Raumanzug.«


  Tawaler blickte an sich selbst hinab. Ja. er trug seinen Raumanzug. Er konnte sich nicht daran erinnern, ihn angelegt zu haben, doch er war von Kopf bis Fuß ins industrielle Grau eines der Vakuumanzüge der Station gehüllt. Er gab den Code ein. um die Luft aus der Luftschleuse zu pumpen und die Außentür zu öffnen.


  Einen Moment später platzten seine Trommelfelle, und ihm wurde sogar noch schwindeliger.


  »Keine Sorge. Tawaler.« Ihre Stimme wurde zunehmend schwächer. »Das Gefühl geht schnell vorbei.«


  Die Einheit aus zwanzig sterbenden Killern bewegte sich rasch den Korridor von der Luftschleuse zu einem Turbolift hinunter. Sie stiegen ein, gaben per Tastendruck die Anweisung, sie zwei Stockwerke nach unten zu bringen, und verließen die Kabine Sekunden später auf der Etage, auf der auch der Kallebarthweg lag.


  Der Gang lief in rechten Winkeln auf den Korridor zu, der ihr Ziel war, und war dunkel, von der Notfallbeleuchtung entlang des Korridors nur schwach erhellt. Doch in einer Richtung war


  Lichtschein auszumachen. Die Männer und Frauen wandten sich dorthin und begannen zu marschieren. Auf dem Schauplan dieses Stockwerks der Raumstation in ihren Helmvisieren bewegte sich ein roter Punkt, der ihnen ihren Standort zeigte.


  Schließlich entpuppte sich der Lichtschein als hell erleuchtetes Areal an der Kreuzung des Korridors und des Kallebarthwegs. Die gepanzerten Soldaten sahen die provisorische Sicherheitsstation, die aus einer Reihe von Sensoren und einem kleinen Kabuff bestanden, gerade groß genug für einen Schreibtisch und zwei Sicherheitsoffiziere. Der Rest des Korridors an dieser Stelle war abgeriegelt, ein Stück Flur mit einer Sicherheitstür an jedem Ende. Die Barrieren, die den Sensorbereich von der Sicherheitsschleuse sowie den Sensorbereich und die Schleuse vom ursprünglichen Korridor abtrennten, bestanden aus Transparistahl, ebenso wie die Sicherheitstüren selbst, was der gesamten Station ein sonderbar zerbrechliches, kristallenes Aussehen verlieh.


  Gerade, als die Killer nah genug waren, um diese Einzelheiten wahrzunehmen, verschwand die Richtungskarte in ihren Visieren, und das Wort WARTEN erschien. Sie blieben abrupt stehen.


  In der Wachstation saßen zwei Offiziere, Menschen in den grauweißen Uniformen des Toryaz-Station-Sicherheitsdienstes. Zu dieser späten Stunde, nachdem sich alle Mitglieder der Delegationsgruppen für die Nacht zur Ruhe gelegt hatten, waren sie entspannt, unterhielten sich über Becher mit Kaff hinweg.


  Dann ging ein Datenpad, das auf dem Tisch vor ihnen stand, in einer Wolke weichen Rauchs auf. Der Rauch füllte die winzige Kammer zur Gänze, sah aus wie ein Fetzen dicken Nebels, der von irgendeiner übernatürlichen Macht zu einem


  Quadrat zurechtgeschnitten worden war.


  Der Rauch begann sich zu lichten. Durch die Schwaden konnten die zwanzig Eindringlinge sehen, dass die beiden Sicherheitsmänner über ihrem Tisch zusammengesackt waren.


  Bunte Lichter tanzten über die Kontrolltafeln der Sicherheitsstationstüren, dann schwangen diese Türen auf.


  Die Anweisung auf den Helmvisieren schaltete von WARTEN zu VORRÜCKEN um, um dann ebenso abrupt durch die Karten der Zielorte der Eindringlinge ersetzt zu werden.


  Sie marschierten vorwärts.


  Jacen erwachte aus unruhigem Schlaf. Das Quartier, das man ihm und Ben zugewiesen hatte, eine von mehreren Kammern, die um den zentralen Wohnbereich herumgruppiert waren, der einem Zutritt zum Hauptkorridor gewährte, enthielt zwei Betten und einen eigenen Waschraum, ziemlich komfortabel, gemessen an den Standards umbereisender Jedis. Es war dunkel: das einzige Licht stammte von einer schwachen Glühtafel über der Tür zum Wohnzimmer.


  Irgendetwas war. nicht falsch, aber anders. Er schaute sich um und sah bloß die träge Gestalt von Ben auf seinem Bett sowie die rechtwinkligen Durchgänge zur Dusche und zur Toilette.


  Jacen setzte sich auf, überkreuzte die Beine und schloss die Augen, um ohne Mühe in einen nachsinnenden Zustand zu verfallen.


  Er suchte nach Verrat, Hass, Zorn. Er konnte kleine Stiche davon spüren, aber nicht mehr, als man sie bei jeder politischen Zusammenkunft erwarten durfte.


  Zufrieden legte er sich wieder hin.


  Nur ein paar Meter entfernt, in einer Kammer auf der anderen Seite desselben Wohnbereichs, setzte sich Luke Skywalker ebenfalls auf.


  Neben ihm öffnete Mara ein Auge und schenkte ihm ein verschlafenes Lächeln. »Nervös?«


  Luke schüttelte den Kopf, doch sein Blick ging in die Ferne. »Irgendetwas geht hier vor sich.«


  Mara streckte sich und öffnete das andere Auge, um ihren Ehemann aufgewühlt zu mustern. »Glaubst du, dass ich einen Angriff oder Gefahr nicht auch spüren würde?«


  »Ich denke, es ist ein Fehler, nach dem Gefühl der Gefahr zu suchen.« Luke schlüpfte unter der Bettdecke hervor und stand auf. Er trug lediglich Unterhose und Unterhemd. »Wenn man die Augen nach Banthas offen hält, entgehen einem womöglich die Falkenfurien.«


  Mara schlug ihre Decke beiseite und erhob sich, jetzt misstrauisch und wachsam. »Ich spüre noch immer keinerlei Aggressionen.«


  »Keine Aggressionen - Fatalismus. Krankheit.« Luke streckte seine linke Hand in Richtung der Tür aus, wie um einen Angriff abzuwehren.


  Mit einem Bumm, das den Boden und die Wände erzittern ließ und Mara vorübergehend taub machte, wurde die Tür der Kammer aus ihren Schienen gerissen und sauste auf Luke zu. Noch während er die Handbewegung ausführte, verzog Luke das Gesicht, und die Tür änderte unverzüglich die Richtung, um durch die Türöffnung zu donnern, die sie bedeckt hatte, und in der zentralen Wohnkammer dahinter auf den Fußboden zu krachen.


  Luke sprang auf den Türrahmen zu und vollführte eine erneute Geste mit der Hand. Vom Nachttisch neben dem Bett flog sein Lichtschwert in seinen Griff, und er schaltete es mit dem Daumen ein. Das knisternde Summen der Waffe war für seine erschütterten Ohren nur schwach zu vernehmen, ehe er draußen vor der Tür landete.


  Vor ihm war die Metalltür. Sie lag auf dem Boden, verbogen, um sich grob den Umrissen einer großen humanoiden Gestalt anzupassen - des Mannes, der die Explosion ausgelöst hatte.


  In dem kreisrunden Raum wimmelte es nur so vor Türen. Genau wie seine, waren drei weitere davon aus den Schienen gerissen worden und rauchten. Links von ihm befanden sich schwarz gepanzerte Gestalten, zwei Paare, ein Paar bei jeweils zwei zerstörten Türöffnungen, die einander gegenüberlagen. Rauch kräuselte aus den Läufen ihrer übergroßen Gewehre. Unmittelbar rechts von ihm war eine gepanzerte Gestalt in Reichweite, die ihr Gewehr schwang, um ihn niederzuschlagen, und dahinter stand ein weiteres Paar gepanzerter Gestalten vor einem weiteren ruinierten Türrahmen. Die Angreifer rückten durch die Türöffnungen vor.


  Ohne die Frau mit dem Gewehr neben sich zu beachten, deutete Luke nach rechts und links, und Stöße von Machtenergie rissen die gepanzerten Gestalten auf beiden Seiten von den Füßen, hämmerten sie gegen Türpfosten, brachten sie dazu, ihre Waffen fallen zu lassen. Gleichzeitig drehte er sich so. dass seine Körpermitte aus der Schusslinie der Frau herauskam.


  Sie feuerte. Der Schuss hätte eigentlich hinter Lukes Rücken verschwinden sollen, ohne Schaden anzurichten, aber es war keine Blastersalve. Irgendetwas Strahlendes und Strahlenartiges ging von der Mündung aus. um sich über Luke zu breiten, so unvermeidlich wie ein plötzlicher Waldnebel, dann spannte es sich um seinen Kopf, seine Arme, seine Beine.


  Es war ein silbriges Netz, das sich beim Kontakt mit seinem Ziel zusammenzog.


  Er hörte es knistern, als sich das Netz um die Klinge seines Lichtschwerts wickelte, sah, wie es schwarz verkohlte, wo es die grüne Energieklinge berührte. Er wusste, dass er in einer Sekunde imstande sein würde, seine Machtfähigkeiten einzusetzen, um sich von dem Netz zu befreien.


  Ihm blieb keine Sekunde. Als das Netz seine Arme an seine Seiten presste und seine Beine zu einer linkischen, unbalancierten Haltung zusammenzog, sah er. wie die Frau einen Schalter am Lauf ihrer Waffe betätigte. Das innere des Laufs glühte auf.


  Maras blaue Lichtschwertklinge zuckte aus der Türöffnung, schnitt schräg durch den Lauf und flog weiter zum Hals der Angreiferin. Die vordere Hälfte des Gewehrs und die Hand der Frau fielen zu Boden, dann flog ihr Kopf von den Schultern, an der Schnittstelle rauchend, und polterte zu Boden.


  Links von Luke drehten sich gepanzerte Eindringlinge, die sich darauf vorbereitet hatten, die nächste Kammer zu strömen, zu ihm und Mara um. um auf sie zu feuern. Einer hatte; eine Waffe wie die der Frau: ein anderer trug ein größeres, auf der Schulter aufliegendes Gerät. Luke konnte ihren jähen, wachsenden Zorn spüren. Von den Eindringlingen in der anderen Richtung empfing er identische Gefühlsregungen.


  Luke wandte sich nach links, drehte sich auf dem Ballen eines Fußes. Er ließ sein Lichtschwert fallen und vollführte eine Geste mit der Hand, in der er es gehalten hatte. Vor ihm wölbte sich die Decke, ein kühlblauer, geräuschdämmender Schaumstoff über Metall, riss sich los und krachte auf die Eindringlinge herunter. Die Angreifer feuerten, und innerhalb einer Sekunde überhitzte die zerstörte Decke durch die Blastersalven. Das Dämmmaterial am hinteren Ende ging in Flammen auf und ließ Rauchwolken in die Luft emporsteigen.


  Hinter sich vernahm Luke das Summen und Knistern von Maras Lichtschwert - und einen Schrei eines der Angreifer.


  Luke ließ sowohl seine Muskeln als auch seine Kontrolle über die Macht spielen, und das restliche silberne Netz wurde von ihm weggerissen. Sein Lichtschwert sprang wieder hoch in seine Hand. Er fokussierte seine Machtsinne, ging vorwärts, schob die glühende Metallpaneele vor sich her und schleuderte sie in Richtung seiner Angreifer.


  Jacen hatte die Augen kaum wieder geschlossen, als die Tür seines Quartiers nach innen explodierte. Die Wucht der Erschütterung überraschte ihn, machte ihn eine tödliche halbe Sekunde langsamer - doch als er aufsprang, als er die Hand nach seinem Lichtschwert ausstreckte, als der lange Lauf des schwarzen Gewehrs in den Händen des ersten Eindringlings zu ihm herüberschwang, wurde der Angreifer mit einem Mal von den Füßen gerissen. Jacen spürte den Machtimpuls, der dafür verantwortlich war, fühlte die charakteristischen Eigenheiten von Lukes Machtstoß darin. Das Lichtschwert in der Hand, schaltete Jacen es ein, nahm sich einen Sekundenbruchteil Zeit, eine winkende Handbewegung in Richtung von Bens Bett zu machen und es umzuwerfen, um den Jungen gegen die Wand krachen zu lassen und ihn mit dem Bett zu schützen. Erst dann sprang Jacen mit einem Satz in die zentrale Kammer hinaus.


  Vor ihm war der Angreifer, der gerade versucht hatte, in sein Quartier zu stürmen. Links von ihm befand sich eine weitere, schwarz gepanzerte Gestalt, die ihre Waffen in


  Anschlag brachte, um auf Mara anzulegen, die - in ein schwarzes Nachtgewand gehüllt - auf sie vorrückte. Also haben sie uns alle im Schlaf überrascht.


  Er vertraute darauf, dass Mara in der Lage war. mit dem zweiten Angreifer fertig zu werden. Er ließ die Klinge seines Lichtschwerts emporzucken, um die Waffe des ersten Eindringlings zu zerteilen.


  Schnell wie eine angreifende Schlitzerratte wich der Schütze zurück, ging in die Hocke, zog und feuerte mit einem zuvor geholsterten Blaster auf ihn, alles in einer einzigen geübten Bewegung. Mit einer lässigen Bewegung seiner Lichtschwertklinge wehrte Jacen den Schuss ab, dann stürmte er vor und stieß die Klinge an der Schulter durch die Rüstung des Mannes. Jacen spürte, wie sie durch die Panzerung drang, sich ihren Weg durch das Fleisch und die Kochen darunter brannte und dann auf der anderen Seite wieder aus der Rüstung austrat. Der Mann schrie und stürzte.


  Jacen blickte nach links. Maras Gegner ging zu Boden, eine rauchende Linie vom Schulterblatt bis zum Magen markierte die Verletzung, die er erlitten hatte. Dahinter stand Luke inmitten von vier Feinden, die alle feuerten. Der überdimensionale Bolzen einer ihrer Waffen ging weit vorbei und zischte auf Mara und Jacen zu, und die beiden Jedis duckten sich weg. Am Ende seiner Drehung stand Luke auf, und von jedem seiner Angreifer fiel etwas ab - ein Gewehrlauf, ein Arm. ein abgetrennter Kopf. Drei von ihnen stürzten. Der vierte warf seine zerstörte Waffe zu Boden, hob die Hände -und fiel dann seltsamerweise genau wie seine Kameraden mit erschlafftem Körper zu Boden.


  Jaina tauchte aus der Tür auf, die Luke am nächsten war. Sie trug ein braunes Nachthemd und hatte ihr Lichtschwert eingeschaltet. Aus der zerstörten Tür gegenüber von ihr erschien Zekk, Ruß verschmierte sein Gesicht, Rauch stieg vom vorderen Teil seines Haars auf. »Die versuchen immer wieder, mich in die Luft zu jagen«, beschwerte er sich.


  20.


  Han und Leia kuschelten sich auf dem Sofa aneinander, im Dunkeln sitzend, und betrachteten schweigend die Galaxis, die draußen jenseits des Sichtfensters kreiste. Hinter ihnen öffnete sich zischend die Tür zum Korridor, und Licht flutete in den großen Raum. Han und Leia wandten die Köpfe und sahen vier gepanzerte Gestalten hereinmarschieren, ruhig und entschlossen. Offenbar ohne die Solos auf dem Sofa zu bemerken, gingen sie geradewegs zu der Tür, die in das Hauptschlafgemach führte. Derjenige mit der größten Waffe, einer auf der Schulter aufliegenden Blastervorrichtung, schickte sich an. die Tür wegzusprengen. während die drei anderen ihre eigenen Waffen bereitmachten.


  Han und Leia tauschten einen verwirrten Blick. Leia zuckte die Schultern.


  Han zog seinen Blaster. Frustrierende Stunden lang hatten ihm die verschiedenen Sicherheitsmannschaften nicht erlaubt, seine Lieblingswaffe zu tragen, doch in dem Augenblick, als er in seine eigenen Quartiere zurückgekehrt war, hatte er sie unverzüglich angelegt, jetzt richtete er sie auf die vier Eindringlinge und stützte den Blaster oben auf der Sofalehne ab. »He«, sagte er.


  Die vier drehten sich um. Der. der am schnellsten schaltete, zielte auch schneller als die anderen. Han schoss ihm in den Hals.


  Leia sprang vom Sofa auf. ein von der Macht unterstützter Satz, der sie zur Decke des hohen Wohnzimmers trug. Auf dem Weg nach oben schaltete sie ihr Lichtschwert ein. Einer der Eindringlinge - der, der den Schulterblaster trug - legte auf sie an. Han. nicht sicher, ob ihre Fähigkeiten oder ihr Lichtschwert die Salve aus einer solchen Waffe abzuwehren vermochten, erschoss ihn ebenfalls - sein Blasterbolzen brannte sich seinen Weg seitlich durch den Helm des Mannes.


  Die beiden anderen schössen auf ihn. Der erste Schuss traf die Rückenlehne des robusten Sofas und hob das Möbelstück vom Boden hoch, um es in Richtung der Außenwand herumzuwirbeln. Han und das Sofa krachten gegen den Transparistahl des Sichtfensters.


  Han spürte, wie das Fenster beim Aufprall erzitterte, und einen Ewigkeiten währenden Sekundenbruchteil lang fragte er sich, ob es unter der Wucht nachgeben, sich aus seiner Verankerung reißen und ihn in die Kälte und das Vakuum des Weltalls hinausschleudern würde.


  Das tat es nicht. Das Fenster klirrte metallisch, als er dagegendonnerte, Schmerz schoss durch seine Schulterblätter, und auf einmal war er auf dem Boden, das Sofa oben auf sich drauf.


  Er hörte Leias Lichtschwert summen und zischen und rollte sich unter dem Möbelstück hervor. In dem Moment, den er brauchte, um sich mit dem Blaster in der Hand aufzurichten, war die Gefahr gebannt. Einer der beiden Angreifer, die noch übrig gewesen waren, hatte im wahrsten Sinne des Wortes den Kopf verloren, dem anderen, von Schmerz geschüttelt, fehlten ab dem Ellbogen beide Arme. Die von Han niedergestreckten Gegner lagen am Boden, Rauch stieg von den Stellen auf, wo die Blasterbolzen sie getroffen hatten.


  Leia wandte ihre Aufmerksamkeit der Tür zu, und Han brauchte keine Jedi-Kräfte, um zu wissen, was sie dachte. »Ja«, sagte er. »Du links, ich rechts.«


  Sie stürmten in vollem Lauf auf den Kallebarthweg hinaus.


  Han wandte sich in Richtung der Gemächer der corellianischen Delegation, während Leia zu den Quartieren eilte, in denen die Delegation von Coruscant untergebracht war.


  Die erste Tür. an der Han vorbeikam, glitt auf, und ein Mann sprang heraus. Han zielte und riss seinen Blaster mit einem Ruck wieder weg - der Mann, der vor ihm aufgetaucht war. war sein eigener Sohn. »Komm mit. Junge«, sagte er und rannte weiter.


  Han sah. dass die Doppeltür weiter vorn, die zu den Unterkünften der corellianischen Delegation führte, offen stand. Aus dem Durchgang drang das Blasterfeuer von Handfeuerwaffen, um die Wand des Korridors gegenüber mit Pockennarben zu überziehen. Während er hinsah, stolperte eine schwarz gepanzerte Gestalt durch den Durchgang nach hinten, ihre Brust rauchte von - wie es schien - Blastertreffern, und dann schwang sie ihr überdimensionales Blastergewehr wieder zurück zur Türöffnung. Der Blaster feuerte. Eine Lanze aus rotem Licht ging von der Waffe aus, und das Innere der Kammer jenseits der Türschwelle wurde unversehens von farbigen Flammen erhellt.


  Han feuerte. Sein Schuss traf den Körperpanzer des Angreifers direkt unter der Armbeuge, um ihn zwar schwanken zu lassen, jedoch, ohne ihn zu verletzten.


  Im selben Moment schleuderte Jacen sein Lichtschwert. Es drehte sich im Flug um sich selbst und erwischte den Angreifer, während er noch durch Hans Schuss aus dem Gleichgewicht war, seine Laserklinge sauste in Kniehöhe durch ihn hindurch und trennte beide Beine am Gelenk ab.


  Jacen verfiel in einen von der Macht beflügelten Sprint, ließ seinen Vater hinter sich zurück und ließ das Lichtschwert unmittelbar außerhalb der Tür der Suite durch die Luft wirbeln.


  Weitere Blitze drangen aus dieser Kammer, weiterer Handfeuerwaffenbeschuss. Er legte die letzten zwei Schritte mit einem flauen Gefühl im Magen zurück, schnappte sich den Griff seines rotierenden Lichtschwerts aus der Luft und trat in den Türrahmen.


  Der Raum stand in Flammen. Nein, das stimmte nicht ganz -drei Mitglieder der corellianischen Sicherheitsmannschaft standen in Flammen. Ihre Körper brannten wild. Auch von ihren Blastem kräuselte Rauch empor. Seltsamerweise war der Feueralarm in der Kammer nicht ausgelöst worden.


  Auf dem Boden lagen drei Leichen, die nicht rauchten. Es handelte sich um schwarz gekleidete Eindringlinge. Die Brandzeichen an ihren Köpfen verdankten sie dem zielgenauen Beschuss der toten CorSic-Offiziere.


  Eine der Innentüren war verschwunden, aus der Verankerung gerissen, der Rahmen versenkt von der Energie der Blastergewehre der Eindringlinge. Auf der Schwelle stand Wedge Antilles, bekleidet mit Shorts und einem alten Hemd der Rebellenallianz, einen Blaster in der Hand. Er sah Jacen in die Augen und schüttelte den Kopf, eine traurige Geste.


  Jacen trat ein und ging an Wedge vorbei. Auf dem Boden des luxuriösen Schlafgemachs lag Fünf-Welten-Premierministerin Aidel Saxan. Ein Loch mit versengten Rändern, groß wie ein Essteller, ging durch ihren kompletten Torso. Weitere verkohlte Brandspuren verschleierten den Gesichtsausdruck, den sie gehabt hatte, als sie gestorben war.


  Leia lief schneller und näherte sich der Tür zu den Hauptquartieren der Delegation von Coruscant. Die Tür stand offen, und dahinter konnte sie Blasterfeuer vernehmen. Als sie den Durchgang erreichte, beendete sie ihren Machtsprint und blieb mit der Plötzlichkeit eines toydarianischen Schrotthändlers stehen, der über einen Credit stolpert.


  Die Kammer jenseits der Schwelle - ein Vorraum, der einem Zutritt zu den verschiedenen Schlafzimmern und Gesellschaftsräumen gewährte - war voller Rauch und Leichen. Drei der am Boden liegenden Kämpfer waren Eindringlinge in schwarzen Körperpanzern. Viele waren vom GA-Sicherheitsdienst. Einer auf der anderen Seite des Raums, halb aufrecht sitzend, war ein älterer Mann in einer Admiralsuniform. Sein Kopf, sein Hals und der obere Teil seiner Brust fehlten, die Ränder von dem, was noch übrig war, von gewaltiger Energie versengt. Ein großes Loch in der Wand, in zwei Metern Höhe mittig darüber, zeigte, wo die oberen Regionen seines Körpers gewesen waren, als ihn die Salve erwischt hatte.


  Ein Stück näher lag ein vierter schwarz gepanzerter Eindringling auf dem Boden hingestreckt, sein Blastergewehr einen Meter außerhalb seiner Reichweite. Er mühte sich, aufzustehen, doch ein anderer Offizier in GA-Uniform saß rittlings auf ihm und hielt die Gesichtsplatte seines Helms gepackt. Als sich der Eindringling weiterhin zur Wehr setzte, drückte ihm der Offizier eine kleine Blasterpistole gegen den Nacken und feuerte, durch das Rückgrat. Der Angreifer zuckte und lag still.


  Der Offizier bemerkte, dass jemand neben ihm stand. Er wirbelte herum und zielte, und als er sich umdrehte, erkannte Leia, dass es sich um Tycho Celchu handelte. Der alte Pilot war noch immer unglaublich flink darin, Freund von Feind zu unterscheiden - als Leia noch ihre Klinge hob, um einen möglichen Schuss abzuwehren, senkte er bereits seine Waffe.


  Leia blickte an ihm vorbei zu der an der Wand lehnenden


  Leiche. »O nein«, sagte sie. »Nicht Pellaeon.«


  Tycho schüttelte den Kopf. »Nicht Pellaeon.«


  »Mein Doppelgänger.« Die Stimme drang aus einem schattigen Durchgang. Die Tür war geöffnet worden. Sie war noch intakt. Hindurch trat der alte Admiral, gekleidet in ein dunkles Gewand, ein Blastergewehr in seinen Händen. Er sah traurig aus, als er einen Blick auf den Mann warf, der an seiner statt gestorben war; selbst sein borstiger Schnauzbart schien herabzuhängen.


  Tycho fragte: »Ist Han.?«


  »Es geht ihm gut«, sagte Leia. »Hau hat zuerst geschossen.«


  Es war kein weiteres Blasterfeuer zu vernehmen: die lautesten Geräusche waren das Summen von Leias Lichtschwert und das Knistern der Flammen von einer der Leichen. Leia schaltete ihre Waffe aus, und es wurde sogar noch stiller. »Lassen Sie uns in Erfahrung bringen, wie schlimm der Schaden ist«, sagte sie.


  »Er hat mich angeschaut«, sagte Luke, »mit Schaum vor dem Mund, und ist tot umgefallen.«


  »Bei dem. den Jacen ausgeschaltet hat. war es genauso«, sagte Wedge.


  »Ich habe Schaum auf den Lippen von vielen von denen gesehen«, fügte Pellaeon hinzu.


  Sie drängten sich in einem Salon in der Nähe der Suite der Solos - Repräsentanten beider diplomatischer Parteien, sämtliche Jedi und ein paar Sicherheitsoffiziere der Toryaz-Station.


  Einer von ihnen. Leutnant Yorvin. dünn wie ein Schilfrohr und mit Haar, das von einem noch rostigeren Rot war als das von Mara, beschloss, die Sache in die Hand zu nehmen. »Wir müssen unverzüglich all Ihre Aussagen aufnehmen«, sagte sie. »sobald wir unsere Lügendetektoren einsetzen können. Ich werde einen Richter aus Kuat anfordern, der hier hochkommt, um die Untersuchung offiziell zu leiten. Mein Lord Solo.« Sie deutete auf Han. »Ich muss Sie bitten, uns Ihren Blaster auszuhändigen. Sie befinden sich jetzt wieder in der Gesellschaft der Abgesandten.«


  Han bedachtem sie mit einem Blick, der halb finsteres Starren und halb Verwirrung war. »Ich bin mir nicht sicher, womit ich auf eine derartige Äußerung reagieren soll«, sagte er. »Abgesehen von Gewalt.«


  Mit einem Mal stellte Leutnant Yorvin fest, dass sie von Wedge Antilles und Tycho Celchu flankiert wurde. »Sie scheinen darum zu betteln, Weltraumluft zu schnuppern«, sagte Wedge. »Wie meinen?«


  »Vermutlich ist diese Redewendung in der Kuat-Terminologie von Basic nicht gebräuchlich«, sagte Tycho. »Was er wissen will, Leutnant, ist. ob Sie es darauf anlegen, das Äußere der Station zu erkunden, ohne dabei einen Raumanzug zu tragen,«


  »Ich will nicht. Ich habe nicht.«


  »Pssst«, sagte Wedge. »Hören Sie zu. Ja, es wird eine Untersuchung stattfinden, aber nicht unter Ihrem Kommando. Sondern unter unserem. Hier sind Ihre Befehle.«


  »Ich.«


  »Erstens«, sagte Tycho, »halten Sie die Klappe. Zweitens: Riegeln Sie dieses gesamte Habitat ab. Machen Sie die Verbindung zur Toryaz-Station dicht, dann verschließen und verriegeln Sie jede Tür und sorgen dafür, dass sie sich ausschließlich von Ihrer Sicherheitsstation aus öffnen lassen.«


  »Wo wir gerade davon sprechen«, sagte Wedge. »Gibt es hier eine Notfall-Sicherheitsstation? Irgendwas, von wo aus man die Sicherheitskontrollen von der Brücke und vom Hauptsicherheitsbüro umgehen kann?«


  »Ja, Sir.« Leutnant Yorvins Aufmerksamkeit schwankte zwischen den beiden Piloten hin und her, und das Begreifen, das in ihrem Gesicht dämmerte, deutete darauf hin, dass sie zu verstehen begann, was sie in dieser Situation tun können würde, und was nicht. »Aber es ist einfacher, zu.«


  »Tun Sie's von hier aus«, sagte Tycho. »Und schicken Sie uns Ihren Captain. Wie ist noch gleich sein Name?«


  »Tawaler«, half Wedge ihm auf die Sprünge. »Also, keine Leiche, keine Waffe, keine versengte Stelle, kein Spritzer verschütteten Kaffs wird angerührt.«


  »Lassen Sie die Finger von den Sicherheitsaufzeichnungen, so lange wir Ihnen nicht die Erlaubnis dazu geben«, fügte Tycho hinzu. »Bleiben Sie einfach in der Sicherheitsstation in Bereitschaft, um Türen zu öffnen oder uns mit Informationen zu versorgen, wann immer ich Sie darum bitte oder General Antilles oder Admiral Pellaeon oder Meister Skywalker oder jeder andere, den wir dazu bevollmächtigen.«


  Leutnant Yorvin versuchte es ein letztes Mal. »Aber - so werden die Dinge hier nicht gehandhabt.«


  Wedge wandte sich wieder an Pellaeon. »Admiral, wenn diese Leute nicht genau das tun, was wir ihnen sagen, wird die Toryaz-Station dann die Miete für dieses Habitat bekommen?«


  »Nein, das wird sie nicht.« Pellaeon, einmal mehr in voller Uniform, lehnte sich in einem gepolsterten Sessel zurück.


  »Wird die Station verklagt, wenn sie diese Untersuchung weiterhin behindert?«, fragte Tycho.


  Pellaeon nickte und sah dabei wie ein gütiger alter Großvater aus, der nur widerwillig schlechte Neuigkeiten kundtut. »Und sie werden verlieren. Oh, und wie die verlieren werden.«


  Wedge schaute wieder zu der Offizierin. »Wegtreten«, sagte


  er.


  Sie ging. Um genauer zu sein, floh sie, wobei sie sich um ein Haar die Nase an der Salontür stieß, als sie ihr beinahe zu langsam aus dem Weg glitt.


  »Da es hier lediglich eine Gruppe gibt, die angemessen neutral ist«, sagte Wedge, »schlage ich vor, dass wir die Handhabung dieser Angelegenheit Meister Skywalker und seinen Jedi übertragen.«


  »Ich bin einverstanden«, sagte Pellaeon. »Was nicht heißen soll, dass ich will, dass sich ausschließlich Jedi darum kümmern.«


  »Keine Sorge«, sagte Luke. »Ich wäre erfreut, auf die Stärken aller hier zurückgreifen zu können.« Er blickte düster drein. »Erlauben Sie mir gleich die erste Frage, Admiral: Haben Sie üblicherweise einen Doppelgänger bei sich?«


  Der alte Offizier schüttelte den Kopf. »Aber üblicherweise begebe ich mich auch nicht auf diplomatische Missionen. Der Doppelgänger und die Schlafzimmer, die man uns zugewiesen hat, gegen welche zu tauschen, die eigentlich leer sein sollten, waren Einfälle von General Celchu. Und sie haben mir das Leben gerettet.«


  »Um ehrlich zu sein«, korrigierte Tycho, »haben Wedge und ich das gemeinsam ausgeknobelt.«


  Pellaeon flüsterte weithin hörbar: »Diese verräterische Kollaboration muss aufhören.« Sein Gesichtsausdruck belegte, dass es ihm nicht ernst damit war.


  Luke wandte sich an Wedge. »Aber Saxan wurde nicht mit den gleichen Maßnahmen geschützt.«


  Wedge nickte. »Ich habe es vorgeschlagen, aber vergiss nicht, dass ich nicht auf die Art und Weise für die Sicherheit der Premierministerin verantwortlich war wie Tycho für die des Admirals. Ich wurde von ihrem Sicherheitschef zurückgewiesen, einem Kerl namens Tommick. Er ist unter den Toten.«


  Han runzelte die Stirn. »Etwa Harval Tommick?« Wedge nickte erneut.


  »Ein Mitglied von Thrackan Sal-Solos politischer Maschinerie«, erklärte Han. »Wie kommt es, dass so jemand die Verantwortung für die Sicherheit einer politischen Konkurrentin trägt?«


  Wedge brachte ein humorloses Lächeln zustande. »In seiner zweiten Funktion als Kriegsminister war es Sal-Solo möglich, darauf zu beharren, dass Saxans Sicherheitsteam um Tommicks Mannschaft aufgestockt wird. Tommicks Leute haben die Aufgabe dann komplett übernommen.«


  »Wer wird als Fünf-Welten-Premierminister übernehmen?«, fragte Luke. »Saxans Stellvertreter?«


  Wedge nickte. »Ein Bursche namens Denjax Teppler. Tatsächlich war er mal mit Saxan verheiratet. Sie haben sich getrennt, sind jedoch befreundet geblieben. Er wird das Amt innehaben, bis sie eine neue Wahl ausrichten können. Vielleicht Monate.«


  Hau schnaubte. »Du meinst, bis er ebenfalls getötet wird.«


  Luke, sitzend, zog sich zu Ende an - er ließ seine Zehen in seinen Stiefeln spielen und zog dann den Reißverschluss an der Seite der Stiefel zu. Jetzt war er von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, düstere Kleidung für einen düsteren Anlass - und zudem eine unbestimmt drohende Aufmachung in einer Zeit, in der er Politiker und Bürokraten dazu bringen musste, ihm


  sehr genau zuzuhören.


  »In Ordnung«, sagte er. »Wenn ich diese Untersuchung leite - ein Umstand, der nur so lange Bestand haben kann, bis die Delegationen der GA und der Corellianer Anweisungen von ihrer jeweiligen Regierung erhalten -, dann werde ich schnell handeln müssen.« Er erhob sich. »Tycho, Wedge und die Jedi werden sich verteilen, um Nachforschungen anzustellen. Admiral, ich möchte Sie bitten hierzubleiben, um die Daten auszuwerten, die wir zusammentragen. Elan.«Er runzelte die Stirn, offensichtlich, weil er nicht recht wusste, wie er Hans Fähigkeiten in dieser Situation sinnvoll einsetzen sollte.


  Leia ergriff das Wort. »Hau kann hier für die Sicherheit sorgen. Und vielleicht kann der Admiral ihm ein oder zwei Dinge übers Sabaccspielen beibringen.«


  »Mir beibringen?«, wunderte sich Hau.


  »Zwei freundliche alte Corellianer«, fuhr Leia mit unschuldiger Miene fort, »die eine harmlose Partie Karten spielen.«


  Pellaeon sah Han ungläubig an. »Ihre Lady findet wirklich Gefallen am Anblick von Blut, nicht wahr?«


  Han deutete auf den alten Flottenoffizier, eine Bewegung, die irgendwie sagte: Ist gebongt. Luke warf einen letzten, raschen Blick in die Runde. Seine Aufmerksamkeit fiel auf seinen Sohn. Ben war blasser als gewöhnlich und unnatürlich still. Luke sah, wie Mara die Hand nach dem Jungen ausstreckte, vermutlich, um ihm liebevoll über die Stirn oder das Kinn zu streicheln, doch Ben wich zurück, ohne sie anzusehen. Luke wusste nicht, ob der Junge der Berührung aus dem Weg ging oder vor den anderen Jedi einfach nicht als verhätscheltes Kind dastehen wollte, doch er spürte einen vagen Stich des Kummers von Mara - einen Kummer, den sie schnell und unbarmherzig unterdrückte.


  Er empfand Mitgefühl für sie, hatte jedoch keine Zeit, mit ihr zu reden, mit Ben zu reden. Er erhob sich. »Los geht's«, sagte er.


  Zekk drückte auf die Kontrolltafel neben der Tür, und sie öffnete sich für Luke. Mit wehendem Umhang, seine Jedi-Kameraden im Schlepp, eilte Luke mit großen Schritten in den Korridor hinaus und bereitete sich innerlich auf eine, wie er wusste, lange Nacht voller Ermittlungen, Verhandlungen und Mutmaßungen vor.


  »Tut mir leid, bin ich in eine Veteranenparade reingeplatzt?«, fragte Jaina.


  Wedge, in anonymer grauer Zivilkleidung, und Tycho, noch immer in seiner Uniform, gingen Seite an Seite einen Korridor am Außenrand des Habitats entlang. Wedge schaute nach hinten zu Jaina und Zekk. dann wechselten er und Tycho einen Blick.


  »Jedi sind leise«, sagte Tycho. »Selbst wenn sie angeblich deine Freunde sind, schleichen sie sich an dich heran.«


  Wedge grinste. »Vielleicht hörst du einfach bloß schlecht.«


  »Der Lärm deiner knarrenden Gelenke hat mich taub gemacht.«


  »Das könnte es sein.« Wedge wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Datenpad in seinen Händen zu. Das Gerät war geöffnet, und der kleine Bildschirm zeigte eine Karte dieser Sektion des Narsacc-Habitats. Der Hintergrund der Karte war schwarz, die Trennwände und Schotts waren schmale gelbe Linien, und von hinter ihrer gegenwärtigen Position führte eine gepunktete rote Linie zu einer Stelle einige Meter weiter vorne. »Sag mir. warum ich mir sicher sein sollte, nicht mit


  einer Verräterin zu reden.«


  »General Antilles meint.«


  »Verräterin?« Jaina blieb entgeistert stehen. »Warten Sie mal. Ich bin zur Hälfte gebürtige Corellianerin. gewiss, aber ich wurde nicht als corellianische Bürgerin großgezogen. Und von uns Jedi erwartet man. dass wir das Wohl der Allgemeinheit vor planetare Angelegenheiten setzen.«


  »Das habe ich nicht gemeint«, sagte Wedge gelassen.


  Tycho nickte. »Sie ist jung. Sie zieht vorschnelle Schlüsse.«


  Wedge hantierte an dem Datenpad herum, sodass die Karte weiter nach vorn scrollte. Jetzt war zu erkennen, dass die gepunktete rote Linie bei einer Luftschleuse endete. »Sie redet auch zu viel.«


  »Das muss sie. Der Junge, der ihr überall hin folgt, sagt nichts.«


  Jaina schaute nach hinten zu Zekk. Er nickte, ein Zugeständnis, dass dieses Argument durchaus angebracht war.


  »Nein«, sagte Wedge, »was ich meinte, ist. dass jeder, der sich in einem Kampfjäger so gut schlägt wie du. das Fliegerdasein jedoch aufgibt, um in einer Kutte herumzulaufen und ein unpraktisches Energieschwert zu schwingen. Verrat an seinen natürlichen Begabungen begeht.«


  »Ich fliege immer noch«, sagte Jaina. »und ich fliege immer noch X-Flügler. und Sie versuchen, das Thema zu wechseln.«


  Wedge nickte. »In Ordnung. Kein weiteres Ausweichen mehr.« Er nahm einen tiefen Atemzug, dann ließ er ihn in einem schuldbewussten Seufzen entweichen. »Das hier ist keine Veteranenparade.«


  »Gut gemacht«, sagte Tycho. »Einsicht ist der erste Schritt zur Besserung, nicht wahr?«


  »Unbedingt«, stimmte Wedge zu.


  Jaina hielt ihre Hände hoch, die Finger gekrümmt, als wäre sie drauf und dran, nach Wedges Hals zu greifen. »Also, was haben Sie herausgefunden?«


  Tycho sagte: »Wie du weißt, wird der leitende Sicherheitsoffizier für das Habitat vermisst.«


  »Das wissen wir«, sagte Jaina reumütig. »Genau darum haben Zekk und ich uns gekümmert - wir haben nach ihm gesucht. Wir haben auf den Holokamera-Aufzeichnungen nach ihm gesucht.«


  »Von denen für den Kallebarthweg für den Zeitraum des Angriffs keine existieren«, sagte Tycho.


  »Korrekt. Wir haben uns außerdem seine Quartiere angesehen, haben versucht, ein Gespür für ihn zu entwickeln.« Sie blickte finster drein.


  »Was ist dabei herausgekommen?«, fragte Tycho.


  »Oh, also sind Sie zumindest neugierig. Zumindest kann ich irgendetwas berichten, das Sie wissen wollen.«


  Tycho rollte mit den Augen. »Sag's ihr lieber, Wedge. Sie könnte ziemlich zickig worden.«


  Wedge blieb so abrupt stehen, dass Jaina beinahe in ihn hineinlief. Sie befanden sich vor einer Luftschleuse: Wedges Datenpad zeigte an. dass sie sich am Ende der gepunkteten roten Linie befanden. Er klappte das Gerät zu. »Nach dem Angriff haben Tycho und ich als Erstes das Naheliegendste getan.«


  »Sie haben um einen Brandy gebeten?«, fragte Zekk. »Oh, der Baum kann sprechen.« Tycho schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben uns nach ebendiesen Holokam-Aufzeichnungen erkundigt, die es nicht gibt.«


  »Also haben Sie nichts gekriegt«, sagte Jaina.


  Wedge zog ein Kabel aus einer Tasche. Ein Ende steckte er in eine Buchse des Datenpads. Das andere Ende mündete in einem gewöhnlichen runden Wandstecker, den er in die Buchse unter der Kontrolltafel der Luftschleuse schob. »Diagnose läuft«, sagte er. »Scheint unter Druck zu stehen. Die internen Sensoren übermitteln keine ungewöhnlichen Impulse. Nein, Jaina. wir haben uns gefragt, ob die Toryaz-Station vielleicht einer von diesen Orten ist, wo die Technikabteilung sämtliche Gelegenheiten, bei denen sich Türen öffnen und schließen, aufzeichnet. Du weißt schon, um die Abnutzung zu messen, Reparaturbedarf vorherzusagen, Dinge in der Art.«


  »Das wäre mir nie in den Sinn gekommen«, gab Jaina zu.


  Wedge lächelte. »Mir auch nicht. Meine Frau hat mir das erzählt. Oder besser, sie hat es meiner jüngeren Tochter erzählt, während ich zufällig zugehört habe. Eine meiner Töchter tritt arbeitstechnisch in meine Fußstapfen, eine in die meiner Frau. Genetisch und in kultureller Hinsicht. Ist das nicht perfekt?«


  »Perfekt«, sagte Jaina in unverbindlichem Ton. »Also? Was ist jetzt mit den Türöffnungen?«


  Wedge pochte gegen die Tür der Luftschleuse. »Die hier war offen, kurz vor dem Angriff, für ungefähr eine Minute, und das zu einer Zeit, als laut Unterlagen kein Schiff angedockt war. Und vergiss nicht, dass wir uns auf der anderen Seite des Habitats befinden, am äußeren Rand, was bedeutet, dass diese Luftschleuse außerhalb des direkten Sichtbereichs der Fregatte Feuerdorn liegt - es ist die am ungünstigsten gelegene Luftschleuse des Habitats, die den unbequemsten Anflug erfordert, und nur geeignet für Raumfähren und kleinere Schiffe. Wie auch immer, eine Minute später durchlief die Schleuse den Dekompressionsprozess, das Außenschott öffnete und schloss sich, und dann erfolgte der


  Druckausgleich.«


  »Also ist hier jemand per Shuttle angekommen und ist auch wieder per Shuttle von hier verschwunden«, sagte Jaina.


  Tycho schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Du schaffst eine Gruppe von Attentätern hierher, du öffnest die Luftschleuse, um sie reinzulassen. Du schließt die Schleuse, führst den Druckausgleich durch, öffnest sie wieder - warum? Wenn du einfach verschwinden willst, warum lässt du die Schleuse dann nicht für sie sechzig oder neunzig Sekunden, bevor du dich wieder aus dem Staub machst, einfach offen?«


  »Anders ausgedrückt«, sagte Wedge, »stehen wir hier unterm Strich vor einem Rätsel. Hinzu kommt noch, dass sich ein paar Minuten später die Sicherheitstür des Korridors zur Hauptstation geöffnet hat. Also ist das Shuttle von hier abgeflogen, und dann hat irgendetwas den Druckausgleich der Luftschleuse durchlaufen - möglicherweise, um irgendwelches Beweismaterial rauszuwerfen -. und anschließend hat irgendwer das Habitat zu Fuß verlassen.« Sein Datenpad gab ein Piepsen von sich, und er klappte es auf, um einen Blick auf den Schirm zu werfen. »Sieht alles klar aus«, sagte er. »Sollen wir es riskieren?«


  »Lass die Kinder vorgehen«, sagte Tacho.


  Wedge grinste und tippte eine Reihe von Ziffern und Buchstaben in das Pad ein. Die Tür der Luftschleuse zischte und glitt auf. Aus einer anderen Tasche zog er ein Paar dünner Handschuhe hervor und streifte sie über. Er begann, gegen die Kanten von Zugangskontrolltafeln zu klopfen, fuhr mit den Fingern über die Oberseite leuchtender GEFAHR-Schilder, spähte in jede Ritze und Spalte in der Luftschleuse. »Ich wünschte. Iella wäre hier«, sagte er.


  »Oder Winter«, fügte Tycho hinzu.


  »Unsere Frauen sind beide Ex-Geheimdienstlerinnen«, sagte Wedge an Zekk gerichtet. »Tatsächlich hat Tychos Frau regelmäßig als Babysitterin auf Jaina aufgepasst. Was immer wir gelernt haben, haben wir größtenteils durch diese Art Osmose aufgeschnappt.«


  »Normalerweise schießen wir einfach nur auf alles«, ergänzte Tycho.


  »Wir versuchen immer noch, uns zur Ruhe zu setzen«, sagte Wedge. »Dieses Leben, in dem es nur darum geht, auf alles zu schießen, aufzugeben.«


  Tycho nickte. »Im Grunde unseres Herzens sind wir wirklich Männer des Friedens.«


  Wedge trat aus der Luftschleuse und zuckte die Schultern. »Nichts.«


  Jaina streckte ihre Hand aus. »Geben Sie das her.«


  Wedge schaute überrascht drein. »Was denn?«


  »Ich habe gesehen, wie Sie etwas in Ihrer Handfläche versteckt haben, als Sie sich vorbeugten, um den Boden in Augenschein zu nehmen. Geben Sie mal her.«


  Wedge schüttelte den Kopf. »Unser Anhaltspunkt, unsere Ermittlung. Du und dein pfostengleicher Schatten, ihr könnt euch vom Acker machen, wenn ihr wollt.«


  »Ein Tausch«, sagte Zekk.


  Wedge warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Was ist?«


  »Ein Tausch. Ich verrate euch meinen Anhaltspunkt, den, den ich selbst entdeckt habe, und ihr gebt uns. was immer Sie da haben.«


  »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du was entdeckt hast«, murmelte Jaina.


  Zekk ignorierte sie. »Gib Jaina. was du da hast. Ein fairer Tausch.«


  Wedge sah Tycho an. »Was meinst du?« Tycho schüttelte den Kopf. »Ein Jedi-Bluff.«


  Zekk lächelte. »Um euch den Handel zu versüßen, verrate ich euch, dass der Hinweis, den ich gefunden habe, falls ihr ihn haben wollt, bedeutet, dass ihr euch ein Shuttle oder ein Rettungsschiff besorgen und damit draußen herumfliegen müsst.«


  Wedge seufzte. »Es sind immer die Stillen. In Ordnung, Meistermotivator, wir sind im Geschäft.« Er zog einen sauberen orangefarbenen Lappen aus einer Seitentasche, der um etwas herumgewickelt zu sein schien. Er hielt ihn über Jainas Hand, ohne ihn jedoch loszulassen. »Deine Spur?«


  »Wie Jaina schon sagte, haben wir ebenfalls nach Tawaler gesucht. Sein Kommlink zeigt an, dass er nicht in der Basis ist«, sagte Zekk. »Also habe ich mir eine Weile nichts weiter dabei gedacht. Doch dann ist mir etwas eingefallen. Nicht in der Basis wird als Kommbegriff normalerweise auf Planetenbasen verwendet. Wir benutzen im Orden dieselben Begriffe, vermutlich, weil Meister Skywalker ein ehemaliger Soldat ist. Jedenfalls bedeutet das, dass der Kommträger zwar nicht in der Basis ist, sein Kommlink aber nach wie vor ein Signal übermittelt. Richtig?«


  »Richtig«, sagte Wedge. »Oh.«


  Jaina begriff ebenso schnell, was das bedeutete. »Also sendet der Kommlink unseres Verdächtigen immer noch irgendwo in der Nähe ein Signal - aber wir haben alle angenommen, dass das bedeutet, dass er zu irgendeinem Planeten irgendwo abgeflogen ist. Jetzt geben Sie her.« Sie wackelte mit den Fingern.


  Wedge ließ den Lappen in ihre Hand fallen. Der Gegenstand darin wog nicht allzu viel, vielleicht ein halbes Kilogramm.


  Jaina drehte den Lappen um und faltete ihn auseinander, um zu enthüllen, was darin lag. »Huch«. sagte sie.


  21.


  Die ganze Nacht über, während Diplomaten eigentlich schlafen oder die Verhandlungen des nächsten Tages planen sollten, durchforsteten die Jedi und andere Ermittler die relevanten Bereiche des Narsacc-Habitats.


  Mit Hilfe der Fregatte Feuerdorn konnten Wedge und Tycho in Erfahrung bringen, dass eine Raumfähre ungefähr zur selben Zeit, als der Angriff auf die diplomatischen Abgesandten begann, von einem anderen Habitat abgeflogen war. Mit einem Hyperantrieb ausgestattet, hatte sich das Shuttle mit einer Geschwindigkeit von Kuat und der Anziehungskraft des Planeten entfernt, die keinen Verdacht erregte, und war in den Hyperraum eingetreten, bevor vom Habitat die ersten Alarme übertragen wurden. Nach dem Alarm hatten die Sicherheitskräfte die Toryaz-Station abgeriegelt; keinerlei Schiffe oder Raumfahrzeuge erhielten mehr Erlaubnis, zu starten oder zu landen. Die naheliegende Schlussfolgerung war, dass das Individuum oder die Individuen, die durch die Hauptspeiche zur Toryaz-Station gegangen waren, entweder noch immer hier oder mit der Raumfähre abgeflogen waren.


  Leia und Mara sorgten dafür, dass mit Forensikern vergleichbare Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes hergebracht wurden, um die Leichen der Angreifer zu untersuchen. Alle waren an Wunden gestorben, die entweder durch Blaster oder Lichtschwert zugefügt worden waren, oder durch die Einnahme eines starken alkalischen Giftes, das durch kleine Injektoren in ihren Mündern verabreicht wurde. Die vorläufige Beweislage ergab, dass jeder von ihnen an einer unheilbaren Krankheit litt: außerdem erbrachte ein einfacher Gentest, dass wahrscheinlich drei Viertel oder mehr von den Angreifern Corellianer waren.


  Begleitet von Leia. akquirierten Wedge und Tycho eine Raumfähre und ein hoch entwickeltes Set Kommsensorausrüstung von Leutnant Yorvin. Nachdem sie eine Stunde von der Station entfernt waren, orteten sie das Signal, das von Captain Tawalers Kommlink gesendet wurde. Tawaler, so tot, wie man nur sein konnte. Opfer einer explosionsartigen Dekompression, befand sich noch immer im Besitz dieses Kommlinks. Sie bargen seinen Leichnam und brachten ihn zurück zur Station, um ihn den Forensikexperten zu übergeben, die sich um die Leichen der Angreifer kümmerten, doch diese Experten wussten lediglich zu berichten, dass Tawaler an Blutungen und Erfrierungen gestorben war, die sich tatsächlich mit explosionsartiger Dekompression erklären ließen. Sein Körper wies keine äußeren Wunden und im Innern keine Chemikalien auf, und es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass er gefesselt worden war. Allem Anschein nach war er freiwillig ins Weltall hinausgegangen, um einen grausamen, schmerzhaften Tod zu sterben.


  Jacen wanderte mit Ben im Schlepp durch das Habitat, auf der Suche nach zusätzlichen Eindrücken, die womöglich auf den Einsatz der Macht hinwiesen. Er fand sie in der NotfallSicherheitskammer, die nun von Leutnant Yorvin mit Beschlag belegt wurde, und in der Luftschleuse, in der Tawaler gestorben war. In beiden Fällen haftete den Impressionen ein weibliches Flair an, doch Jacen konnte keine klaren Eindrücke davon gewinnen - je angestrengter er sich darauf konzentrierte, desto mehr schienen sie zu verschwimmen.


  Mara und Leia führten eine gewissenhafte Untersuchung des Sicherheitskontrollraums für Notfälle durch und fanden dabei die Codemodifizierungen, die es dem Shuttle ermöglicht hatten, sich in Position zu begeben, ohne dabei von den Basissensoren entdeckt zu werden. Es gelang ihnen, die richtigen Aufzeichnungen auszugraben, die die Ankunft der Raumfähre und ihren raschen Abflug zeigten.


  Admiral Pellaeon leitete die Informationen, die von einer Gruppe von Ermittlern hereinflossen, an die nächste weiter, und verlor bei einem Sabacc-Spiel Hunderte von Credits an Han Solo, wenn er gerade nicht so beschäftigt war. Luke und seine Ermittler fänden sich ungefähr zu der Stunde, zu der sie normalerweise aufgewacht wären, erneut im Salon ein. Keiner sah müde aus: die Jedi schöpften durch Macht-Techniken Energie, während sich Han. Wedge und Tycho auf Kaff und ihre Halsstarrigkeit verließen.


  »Also, was haben wir herausgefunden?«, fragte Luke. Er zählte es an seinen Fingern ab. »Die Mörder waren größtenteils Corellianer. was nicht das Geringste zu sagen hat, weil jeder corellianische Killer anheuern kann.« Er bemerkte die durchdringenden Blicke von Wedge und Han und fügte hinzu: »Das war nicht so gemeint, wie es sich angehört hat.«


  »Vergiss es«, sagte Han.


  »Das war ein ausgeklügelter Plan«, fuhr Luke fort. »Zumindest von der Organisation her. Der Planer hat sich wirkungsvoller Narkosemittel bedient, um die Agenten zu überwältigen, die am Rande des Habitats Dienst taten, und eines starken Alkaloids. um die Attentäter zu töten, die andernfalls womöglich überlebt hätten. Diese Gifte sind nicht leicht zu bekommen. Der Planer wusste genau, wo jeder schläft - oder vielmehr: wo jeder schlafen sollte, da Admiral Pellaeon und sein Stab andere Gemächer bezogen haben, ohne den Sicherheitsdienst der Basis darüber zu informieren. Captain Tawaler scheint beeinflusst worden zu sein, sowohl im Hinblick darauf, sich an dem Vorhaben zu beteiligen, als auch bei seinem Selbstmord, und zwar durch den Einsatz der Macht - was bedauerlicherweise bedeutet, dass wir davon ausgehen müssen, dass ein Jedi-Söldner oder dergleichen in diese Angelegenheit involviert ist. Dieser Punkt wird noch durch die Tatsache untermauert, dass die Waffen, die die Attentäter bei sich trugen, für den Einsatz gegen Jedi entwickelt wurden.«


  Wedge unterbrach ihn: »Viele Maßnahmen, mit denen die Corellianer auf einige kürzliche Missionen reagiert haben, zielten speziell auf Jedi ab.«


  Bevor Luke darauf etwas erwidern konnte, warf Han ein: »Es war Thrackan.«


  »Das ist eine Möglichkeit«, gab Luke zu. Er konnte den Gedanken, der ihm als Nächstes in den Sinn kam, nicht laut aussprechen: dass Saxan, wenn sie entschlossen war, Frieden herbeizuführen, möglicherweise die geheime corellianische Flotte als Verhandlungsgegenstand auf den Tisch gelegt hätte. Falls Staatschef Sal-Solo tatsächlich hinter dem Aufbau dieser Flotte steckte, würde er alles tun, was er für nötig erachtete, um zu verhindern, dass sie ihm bei Verhandlungen verloren ging.


  »Eine Möglichkeit? Blödsinn.« Hans Stimme wurde lauter. »Weiß irgendeiner der Anwesenden hier zufällig nicht, dass es mein Sohn Jacen und Lukes Sohn Ben waren, die die Centerpoint-Station außer Gefecht gesetzt haben?«


  Schweigen breitete sich im Raum aus. Luke bemerkte, dass diese Bekanntmachung Ben aufgewühlt hatte. Ein Ausdruck geisterte über seine Züge - Luke hätte ihn als gequält beschrieben, und wieder fragte er sich, ob Ben den Solos je den Teil der Geschichte erzählen würde, den er lediglich bei seiner Jedi-Abschlussbesprechung der Mission erwähnt hatte, die Einzelheiten über den Droiden. der gedacht hatte, er wäre Anakin Solo.


  Schließlich sagte Wedge: »Ich habe mir die Sicherheitsaufzeichnungen der Centerpoint-Mission angesehen. Da ich derjenige der Anwesenden bin. der das vermutlich am allerwenigsten von sich behaupten dürfte, würde ich sagen, die Antwort lautet Nein.«


  »Also?« fragte Han, und sein Gesicht rötete sich. »Er will Vergeltung. Die Centerpoint-Sache wirft seinen Plan um Jahre zurück. Aber wäre dieser Anschlag hier letzte Nacht hundert Prozent erfolgreich gewesen, hätte er sich gerächt und den Weg dafür geebnet, die vollständige Kontrolle über Corellia zu übernehmen. Er ist der Einzige, der von dem profitiert, was hier passiert ist.«


  »Nicht ganz«, sagte Leia. »Er profitiert nur davon, wenn er die Kontrolle übernehmen und dann Frieden herbeiführen kann. Die Ermordung von Premierministerin Saxan mindert die Wahrscheinlichkeit auf Frieden. Die Corellianer werden verrücktspielen und auf Krieg drängen. Thrackan ist gescheit genug, um zu erkennen, wie verheerend ein Krieg für die corellianische Wirtschaft wäre. Selbst wenn sie die Chance hätten zu gewinnen.«


  »Es ist Thrackan«, sagte Han.


  »Jacen?« Luke lehnte sich zu seinem Neffen hinüber. »Als du auf der Centerpoint-Station herumgelaufen bist, um Sal-Solo zu jagen und so die allgemeine Aufmerksamkeit von Ben abzulenken, hast du da irgendeinen Hinweis darauf gespürt, dass er deine Taten persönlicher nimmt, als es ein alter Verschwörer tun sollte?«


  Jacen dachte über die Frage nach. In seinem Bericht hatte er den Teil weggelassen, wie er beschlossen hatte, dass Thrackan sterben musste. Es hatte den Anschein, als hätte Thrackan ebenfalls darauf verzichtet, es zu erwähnen, und Jacen glaubte, dass er verstand, warum: Indem er diesen Teil der Geschichte außen vorgelassen hatte, hatte Thrackan ein gewisses Maß der Motivation, die ihn womöglich mit diesem Angriff in Verbindung bringen könnte, aus der Gleichung gestrichen. Jacen konnte entweder zugeben, dass er Thrackan hatte töten wollen - ein Geständnis, das Lukes abgeschlagenem Vertrauen in Jacen noch weiteren Schaden zufügen würde -. oder es abstreiten und so dabei helfen. Thrackans Verbindung zu den Missetaten dieser Nacht zu verschleiern .


  Nun, es genügte, dass er, Jacen, davon wusste. Ausgehend von dem, was er über Thrackans Beweggründe wusste, würde er seine eigenen Schüsse ziehen. Er schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich wirklich nicht.«


  Luke lehnte sich zurück. »Natürlich werden wir der Thrackan-Möglichkeit weiter nachgehen. Sonst noch was?«


  »Ich habe hier etwas«, sagte Jaina. Unter ihren Übergewändern holte sie ein zusammengefaltetes Päckchen aus orangefarbenem Stoff hervor, ein bisschen größer als ihre Faust. Sie faltete es behutsam auseinander, sodass die anderen seinen Inhalt sehen konnten.


  Zuerst war Luke nicht recht klar, was er da vor sich sah - es schien etwas Organisches zu sein, die getrocknete, sehnige Frucht eines Mutantenbaums. Es war ein nachgiebiges Ding mit einem blauschwarzen Kern, der vielleicht zwölf Zentimeter lang war. Diesem Kern entsprangen zwanzig oder mehr röhrenförmige Zweige, dort am schmälsten, wo sie mit dem


  Kern verbunden waren, und an ihren Spitzen, zur Mitte hin nur unwesentlich dicker, jeder etwa sechs Zentimeter lang - und jeder wies Farben. Streifen und andere Muster auf. Einer -klumpig und verknotet - bestand aus einem Spiralmuster rotblauer Streifen, ein anderer war gerade und von grellem Gelb mit roten und schwarzen Flecken, ein dritter war von cremigem Braun mit eckigen, gezackten schwarzen Markierungen.


  »Wir haben das hier in der Luftschleuse gefunden, die Tawaler benutzt hat, um rauszugehen und frische Luft zu schnappen«, sagte Jaina. »Ich hatte noch keine Zeit, es auf unorganische Gifte hin zu überprüfen, aber darin finden keinerlei biologische Prozesse statt. Es scheint sich bloß um eine Perlenstickerei zu handeln.«


  »Versehentlich fallengelassen oder absichtlich zurück gelassen, damit wir sie finden?«, fragte Luke. »Hat Tawaler sie bei sieb gehabt, oder jemand anders?«


  Jaina zuckte die Schultern. »Unmöglich zu sagen.«


  »Entschuldigen Sie.« Die Worte kamen von über ihren Köpfen und von ringsherum - eine Reihe öffentlicher Lautsprecher. Luke erkannte die Stimme von Leutnant Yorvin. »Ich habe hier eine wichtige Holokomm-Übertragung für Admiral Pellaeon. Er hält sich nicht in seinen neuen Quartieren auf. Bestellt vielleicht die Möglichkeit, dass er sich noch im Salon befindet?«


  »Ich bin hier«, sagte Pellaeon. Er wuchtete sich auf die Füße, und auch Tycho erhob sich. »Das wird der frühmorgendliche Alle-Veränderungen-melden-Anruf sein, und sobald ich Bericht erstatte, ist diese Konferenz vorbei.« Er seufzte. »Ich bin in ein paar Minuten wieder zurück.« Er ging steif aus dem Raum, und die Tür schloss sich hinter ihm und Tycho.


  Wedge warf einen Blick auf seine Uhr. »Die Premierministerin wird ebenfalls so einen Anruf erhalten. Und da sie nicht in der Lage ist, ihn entgegenzunehmen, werde ich das übernehmen. Wenn Sie mich entschuldigen würden?« Er stand auf und ging ebenfalls hinaus.


  »Jetzt sind bloß noch Jedi übrig«, sagte Zekk. »und ein angeheirateter Jedi.«


  Han warf ihm einen düsteren Blick zu.


  Luke starrte die anderen über seine Hände hinweg an, die er in einer meditativen Pose vor sich übereinandergelegt hatte. »Ich denke, wir können mit Gewissheit sagen, dass unsere Mission auf dieser Station ein kompletter Fehlschlag war. Man hat uns überrumpelt, und wir haben mindestens einen Feind, von dem wir zuvor nichts wussten - und über den wir auch jetzt bloß sehr wenig wissen. In einigen Minuten werden die Delegationen wieder abberufen. Es ist an der Zeit, dass wir Jedi die Ermittlungen mit allen Mitteln angehen, die uns zur Verfügung stehen.


  Jacen. Ben - bitte schaut, was ihr über Captain Tawaler herausfinden könnt. Wir müssen in Erfahrung bringen, zu welcher Macht-Fähigen er anscheinend Kontakt hatte. Sie kann nicht verschwunden sein, ohne irgendeine Spur zu hinterlassen. Wenn ihr keine Hinweise finden könnt, macht mit der Raumfähre weiter, mit der sie offenbar entkommen ist.«


  Jacen nickte. »Wird erledigt.«


  »Jaina. Zekk - ich will, dass ihr alles über diese Quaste herausfindet, die ihr gefunden habt, was ihr könnt. Versucht dahinterzukommen, ob sie versehentlich oder mit Absicht hier zurückgelassen wurde, woher sie stammt, welche Bedeutung sie hat. Ist das erledigt, kehrt bitte zum Kampfverband bei Corellia zurück, und übernehmt das Kommando des Hardpoint-


  Geschwaders, bis Mara und ich von unserer Bodenmission zurück sind, die ich gleich erläutern werde.


  Leia, Han - ich würde euch gern bitten, weiterhin zu versuchen, die Lage zwischen Corellia und der GA zu beruhigen. Ich kann mir niemand Besseren vorstellen, um vertrauliche Nachrichten zwischen zwei Regierungen zu übermitteln, selbst wenn sie sich zunehmend feindlicher gegenüberstehen, oder um den Anführern zweier Regierungen zu sagen, wenn sie sich wie Banthabullen in der Brunft aufführen.«


  Leia wechselte einen Blick mit ihrem Ehemann. »Ich schätze, das können wir machen.«


  »Mara und ich werden nach Corellia reisen, um zu sehen, was wir über die möglichen Gründe für den Anschlag herausfinden können, der heute gegen uns verübt wurde.«


  »Sie sind auch hinter mir her. nicht wahr?« Das war Ben. der zum ersten Mal, seit sich die Jedi wieder versammelt hatten, das Wort ergriff. Sein Gesichtsausdruck war. nicht furchtsam, aber wesentlich ernster, als der eines Dreizehnjährigen sein sollte, und Luke spürte, wie sich in seiner Kehle ein Kloß bildete.


  »Ja«, sagte er. »Wenn sie es wegen der Centerpoint-Station auf Jacen abgesehen haben, sind sie auch hinter dir her. Dass du so jung bist, spielt für sie möglicherweise keine Rolle. Aber damit wir uns klar verstehen: Ganz gleich, wer die sind oder wie hoch oben sie sitzen, ich werde nicht tolerieren, dass Leute weiterhin - « Er fasste sich, bevor er am Leben bleiben sagen konnte. Rache war nicht der Weg der Jedi, nicht einmal, wenn der eigene Sohn das Ziel eines Mordversuchs war. »- weiterhin in Freiheit bleiben, die Mordanschläge auf Kinder verüben.«


  »Elegant ausgedrückt«, sagte Mara. »Ich glaube nicht, dass es irgendeine Möglichkeit gibt, sie davon abzubringen zu versuchen, uns umzubringen, wenn wir ihnen gegenüberstehen, Luke. Und wenn es so weit ist.«


  »Es ist nie gut, auf eine Gelegenheit zu hoffen, jemanden zu töten, Mara«, sagte Luke mit milder Stimme. Allerdings musste er sich selbst eingestehen, dass genau dieses Gefühl auch in ihm selbst schwelte, um um die Bereiche seiner Selbstkontrolle herum zu lauern wie Nattern, die um ein Lagerfeuer kreisen, gleich außerhalb des Lichtscheins. »In Ordnung. Fangen wir an. Ben, leiste deiner Mutter und mir für ein paar Minuten Gesellschaft, bevor es Zeit wird aufzubrechen.«


  Sobald die Skywalkers zur Tür hinaus waren, winkte Jacen, um die Aufmerksamkeit seiner Schwester zu erregen und sie daran zu hindern, Zekk und den Jedi nach draußen zu folgen.


  Sie hielt ihm die Quaste hin.


  Jacen betrachtete sie. Aus der Nähe erwies sich der geheimnisvolle Gegenstand als ungewöhnliches Stück Perlenstickerei. Es schien sich um eine Reihe dekorativer Quasten zu halten, von denen jede anders geformt und mit einem komplett anderen Muster in einer anderen Farbe versehen war, jede mit dem längeren Mittelstrang verflochten. Am oberen Ende des Mittelstrangs befand sich eine Kordel, blauschwarz wie der Strang selbst, aber ohne Perlen, drei oder vier Zentimeter lang, und sie endete in einem Bruch. Das Kordelmaterial war ausgefranst. Das Ding hatte sich vielleicht an einer Ecke verfangen, oder die Hand eines sterbenden Mannes hatte es gepackt und mit relativ wenig Anstrengung abgerissen, ohne dass sein Besitzer davon etwas mitbekommen hatte. Oder - auch das musste Jacen in Betracht ziehen - man hatte das Objekt absichtlich


  zurückgelassen.


  Eine der Quasten zog weiterhin seinen Blick auf sich, die Braune mit den gezackten blauen Markierungen. Winzige schwarze Fasern durchzogen ihre Oberfläche, was sie zwischen den dicht an dicht arrangierten Perlen hervorstechen ließ. Wenn man sie aus einem Meter Abstand betrachtete, sorgten sie dafür, dass die Quaste aussah, als könnte sie eine Rasur vertragen, doch bei näherem Hinsehen ähnelten sie winzigen Klauen.


  Und dann die Gestaltung der Quaste selbst. Jacen konnte; die Absicht des Künstlers beinahe herauslesen. Das glatte Braun steht für Frieden, dachte er. Die gezackten schwarzen Linien bedeuten Streit. Die gekräuselten Fasern sind Haken oder Klauen. Die Moral des Ganzen: Selbst ein friedvolles Leben wird Streitigkeiten erfahren, und Streitigkeiten haben Haken, um einen weiter in diesen Streit hineinzuziehen, eine Falle für die Unachtsamen. Er wusste, dass noch mehr dahintersteckte -oder zumindest spürte er das. In dieser Nachricht war eine Art Geschichte verborgen, aber er konnte sich keinen Reim darauf machen.


  Mit einem Mal kam er sich albern vor. Er war ein Jedi-Ritter. kein Kunstkritiker. Es war nicht an ihm. den Mustern auf irgendeinem wertlosen Ziergegenstand, der auf dem Straßenmarkt irgendeines Hinterwäldlerplaneten vermutlich weniger als einen Credit kostete, irgendeine Bedeutung zu entreißen. Doch die Sache beschäftigte ihn weiterhin.


  Er wurde sich bewusst, dass Jaina noch immer sprach; er war so abgelenkt gewesen, dass er ihre Worte nicht gehört hatte. Er lächelte sie an und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich habe mit offenen Augen geträumt.«


  »Das sieht dir gar nicht ähnlich.«


  »Anakin schon eher. Hör zu, würdest du gern tauschen?« Jaina runzelte die Stirn. »Was tauschen?«


  »Aufträge. Ich spüre etwas in Bezug auf diese Quasten. Geht das?«


  »Nein, eigentlich nicht.« Sie beugte sich vor, um sie noch näher in Augenschein zu nehmen, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Eigentlich sollte ich derjenige sein, der dieser Sache nachgeht. Du kümmerst dich um Tawaler, dann machst du dich auf den Weg, um das Kommando über Onkel Lukes Geschwader zu übernehmen.«


  Jaina dachte kurz darüber nach. »Lass uns das zuerst mit Onkel Luke klären.«


  »Nein, das tun wir nicht. Er hat in letzter Zeit viele meiner Instinkte in Frage gestellt - auch wenn er mir weiterhin erzählt, ich soll darauf vertrauen. Nun, ich vertraue diesem Instinkt -ich muss wegen dieser Quaste Nachforschungen anstellt.«


  Sie warf ihm einen langen, gequälten Blick zu. »Und wenn er deswegen Fragen stellt.«


  »Dann ist alles meine Schuld.«


  Sie nickte. »Das wird er dir glauben. Immerhin bist du ein Mann.«


  Luke, Mara und Ben gingen den Vargannarweg entlang, eine Ebene über dem Kallebarthweg, der exakt parallel dazu verlief. Dieser Korridor war für die kurze Dauer der diplomatischen Mission von GA und Corellianern abgeriegelt gewesen, doch Luke hatte ihn vorübergehend öffnen lassen, damit er und seine Familie! einen privaten Spaziergang machen konnten.


  Sie blieben vor einer Nische stehen, die von einer Außenhüllenwand beherrscht wurde, die komplett aus kristallklarem Transparistahl bestand. Der Ausblick war derselbe wie der. den man durch das Sichtfenster in der Suite der Solos hatte, allerdings noch weniger eingeschränkt, und in diesem Moment konnten die Skywalkers auf ein majestätisches Sternenfeld und die ferne Sonne von Kuat hinausschauen.


  Schließlich sagte Luke: »Ben, deine Gedanken sind ziemlich offensichtlich.«


  »Wir sollten dort alle gemeinsam hingehen«, sagte der Junge. »Nach Corellia. Wir und Jacen und Jaina. Und wir sollten so lange auf Thrackan Sal-Solo einschlagen, bis er zugibt, was er getan hat, und ihn dann wegsperren, damit er kein Unheil mehr anrichten kann.«


  »Alle zusammen, als Familie, ja?«, fragte Luke.


  Ben nickte, sah seinen Vater jedoch nicht an. Er hielt seine Aufmerksamkeit stur auf einen diamantförmigen Sternennebel in weiter Ferne gerichtet.


  »Wir alle sind wütend wegen dieses Angriffs«, sagte Mara. »Aber wir können unsere Jedi-Fähigkeiten nicht einsetzen, bloß weil wir wütend sind. Wir können Thrackan nicht aufgrund der Vermutung angreifen, dass er verantwortlich ist. Wir brauchen noch mehr Beweise.«


  »Ich weiß.« Ben klang resigniert. »Wenn man wütend ist. darf man sich nicht von seinen Instinkten leiten lassen, weil es dann vielleicht nicht die Macht ist. die einen führt, sondern möglicherweise nur die Wut. Aber wir könnten es machen, wenn wir im Innern kalt sind. Jacen ist im Innern sehr kalt.«


  Seine Eltern tauschten einen raschen Blick, und Luke sagte: »Ich glaube, was du als Kälte empfindest, ist in Wahrheit das Eintauchen in die Macht. Seine eigenen Gefühle verlassen ihn dabei für eine Weile. Das kann kalt wirken.«


  »Wie auch immer.« Ben zuckte die Schultern. »Aber wir könnten es trotzdem machen. Wir könnten uns Sal-Solo schnappen. Und wir könnten die Corellianer daran hindern, einen Krieg zu beginnen.«


  »Das ist ein anderes Thema. Was, wenn die Macht dir sagt, dass du sie nicht bezwingen wirst? Oder dir gar nichts darüber verrät, ob sie gewinnen sollten oder nicht?«


  Endlich schaute Ben zu ihm auf. »Häh?«


  »Ben, kannst du mir ehrlich sagen, dass du findest, dass die Corellianer nicht frei von der Galaktischen Allianz sein sollten, wenn sie das wollen? Denk an die Corellianer, die du kennst -Onkel Han und Wedge Antilles zum Beispiel. Wenn die meisten Bürger in ihrem System unabhängig sein möchten, warum sollten sie es dann nicht sein?«


  Ben runzelte die Stirn. »Das ergibt nicht den geringsten Sinn. Sie gehören zur Galaktischen Allianz. Sie können nicht einfach austreten.«


  »Warum nicht?«, fragte Mara.


  »Weil das Unruhe verursachen wird. Das hat Jacen gesagt.«


  Mara nickte. »Das wird Unruhe verursachen. Im Leben gibt es jede Menge Unruhe. Die Macht wird vom Leben geschaffen, also trägt auch sie Unruhe in sich. Wenn du dich der Macht öffnest, wie kannst du dich dann nicht auch einem gewissen Maß an Unruhe öffnen?«


  Ben musterte seine Eltern argwöhnisch. Es war kein misstrauischer Blick, lediglich der Ausdruck eines Jugendlichen, der besorgt darüber ist. dass man ihn überlisten könnte. »Auf welcher Seite steht ihr eigentlich?«


  Luke schnaubte. »Der Orden der Jedi beschützt und dient der Galaktischen Allianz genauso wie seinerzeit der Neuen Republik. So wie der alte Orden die Alte Republik beschützt und ihr gedient hat. Aber wir haben uns dafür entschieden, uns im Hinblick darauf, wie wir unsere Missionen und unsere Befehle deuten, ein gewisses Maß an Spielraum einzuräumen. Zum Wohl der Allgemeinheit. Und das bedeutet, wenn man uns in die Schlacht ruft, wir jedoch feststellen, dass wir durch Verhandlungen oder eine unblutige Machtdemonstration ebenso den Sieg davontragen können, dann tun wir das. Wenn wir feststellen, dass wir Frieden schaffen können, indem wir die verfeindeten Seiten dazu bringen, einander zuzuhören, dann tun wir das - selbst wenn eine Seite eigentlich ihr Einverständnis für das geben müsste, was wir tun.«


  Ben wandte seine Aufmerksamkeit einen Moment lang wieder dem Sternenfeld zu. »Ich habe Kinder sagen hören, dass sie es hassen, wenn ihre Eltern sagen: Mach das. weil ich es dir sage. Manchmal glaube ich, die haben es einfacher.«


  Mara lachte sanft und streckte die Hand aus, um ihrem Sohn über sein schönes rotes Haar zu streichen. »Ich nehme an. das stimmt. Allerdings können sie nicht quer durch die gesamte Galaxis reisen und mit echten Lichtschwertern herumhantieren.«


  »Ja, ich schätze, du hast recht. Aber nachdenken ist anstrengend. Und auch irgendwie ungerecht. Es scheint niemals eine richtige Antwort zu geben.«


  Luke spürte, wie der Kloß in seinem Hals zurückkehrte, doch diesmal wusste er. dass er von Stolz herrührte, nicht von Kummer. »Das ist sie«, sagte er. »Es scheint niemals eine richtige Antwort zu gehen, ist die richtige Antwort.«


  »Oh.«


  »Nimm dich vor Leuten in Acht, die dir einreden wollen, dass sie die richtige Antwort kennen«, fügte Mara hinzu. »Vielleicht denken sie. dass sie das tun. aber häufig irren sie sich. Oder sie wissen einfach bloß, dass es anstrengend ist nachzudenken und viele Leute es deshalb nicht machen wollen. Sie wollen einen Anführer, dem sie vertrauen können -damit sie sich nicht die Mühe machen müssen, selber nachzudenken. Das ist die Art von Anführer, dem man nicht folgen sollte.«


  Ben öffnete den Mund, wie um seiner Mutter eine weitere Frage zu stellen, dann schloss er ihn wieder.


  »Du hast recht«, sagte Luke. »Und wenn du fragen willst, ob du Han und Leia von dem Anakin-Solo-Droiden erzählen solltest oder nicht, dann können wir dir nur sagen, dass wir es nicht wissen.«


  Ben schaute zu ihm auf. »Manchmal hasst du es, ein Jedi zu sein, nicht wahr?«


  Luke dachte darüber nach, dann nickte er. »Gelegentlich.«


  »Geht mir auch so.«


  Innerhalb einer Stunde waren die Mitglieder aller drei Gruppierungen abgereist - alle, bis auf Jaina, Zekk, Jacen und Ben, die zurückblieben, um ihre Ermittlungen von dem Habitat aus in Angriff zu nehmen. Sie winkten den abfliegenden Korvetten und Transportern von dem Quartier aus nach, das Han und Leia als Unterkunft gedient hatte.


  Als das letzte der startenden Schiffe fort war, drehte sich Jacen zu den anderen um. »Als Erstes«, sagte er, »gehen wir schlafen. Dann machen wir uns an die Arbeit.«


  22.


  CORONET, CORELLIA


  



  Zwei der berühmtesten Personen in der Galaxis auf einen hoch entwickelten Planeten mit modernsten Sicherheitsstandards zu schmuggeln, erwies sich als ausgesprochen einfach. Luke hatte aus Erfahrung gewusst, dass es so sein würde, und so hatte er sich nicht die Mühe gemacht, einen seiner vielen Freunde und Bekannten aus dem Geheimdienst zu belästigen - zumindest nicht, um mehr zu arrangieren, als die Identikarten für Mara und sich selbst zu beschaffen.


  Er stand in einer dicht gedrängten Schlange in einer überfüllten Sicherheitsstation in der überbevölkerten corellianischen Stadt Coronet und blickte lächelnd auf das gelangweilte, verwitterte Gesicht eines Offiziers von CorSic hinunter, der Systempolizei.


  Der Mann schielte zu ihm empor. »Luke Skywalker?«


  Luke nickte, und sein Lächeln wurde breiter.


  »Ich sehe da keine große Ähnlichkeit.«


  »Oh. kommen Sie.« Mara trat vor und hob zu Lukes Verteidigung ihre Stimme, »Er sieht genauso aus wie er.«


  »Zu klein«, sagte der CorSic-Offizier. »Niemand würde glauben, dass Luke Skywalker so klein ist.«


  Luke verlieh seiner Stimme einen leicht weinerlichen Tonfall. »Ich kann Rückwärtssalti, genau wie er.«


  »Ich bin mir sicher, dass Sie das können.« Der CorSic-Offizier hielt Lukes gefälschte Identikarte unter den nadelgleichen Punkt eines Datentransmitters. Ein winziger Lichtpunkt auf der Identikarte schaltete von Rot auf Grün, um zu signalisieren, dass das Visum für Emerek Tovall, Schauspieler und Imitator von Fondor. genehmigt war. Damit stand es ihm frei. Coronet zu betreten und legalen Geschäften aller Art nachzugehen.


  »Hätten Sie gern ein Autogramm?«, fragte Luke.


  »Nein, vielen Dank. Gehen Sie weiter.« Der desinteressierte Offizier nahm als Nächstes Maras Identikarte entgegen.


  Drei Plätze weiter hinten in der Schlange wartete ein Pärchen, das eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Han Solo und Leia Organa hatte, so wie sie Jahrzehnte zuvor ausgesehen hatten, zur Zeit der Schlacht um Yavin. Alles stimmte, bis hin zu Leias weißem Senatorinnengewand und der Frisur mit den Haarknoten an den Seiten. Die CorSic-Frau schaute skeptisch auf den Bildschirm vor sich und fragte: »Jiyam Solo?«


  »Das ist richtig«, sagte der Han-Imitator: seine Stimme war volltönender, theatralischer als die des echten Han.


  »Irgendwelche verwandtschaftlichen Beziehungen?«


  Der Imitator schüttelte den Kopf. »Ich habe meinen Namen aus beruflichen Gründen geändert.«


  »Bringt das was?«


  »Ich kriege jede Menge Arbeit. Hier drehen wir ein biografisches Holodrama über die Solos, mit zwei verschiedenen Schlüssen, je nachdem, auf welcher Seite er in dem bevorstehenden Konflikt steht.«


  Unmittelbar hinter ihm täschelte die Leia-lmitatorin auf ihren rechten Haarknoten und sprach mit dem Mann, der in der Schlange vor ihr stand. Über den Lärm der Menge hinweg konnte Luke ihre leisen Worte kaum verstehen: »Nein, wir sind nicht verheiratet, aber ich habe schon mit ihm gearbeitet. -Nun ja. vielleicht. Wo steigen Sie hier ab?«


  Mara stieß Luke von hinten an. »Beweg dich. Kurzer. Ich bin durch die Zollkontrolle.«


  Luke hob seine Tasche auf und ging auf den Ausgang des Raumes zu. durch den andere Besucher von Corellia hereinströmten. Nun, da das Gehäuse seines Lichtschwerts durch ein unscheinbareres und die Energiequelle durch eine wesentlich schwächere ersetzt worden waren, ähnelte es eher einem Glühstab und war durch den Zoll gegangen, ohne dass irgendwer auch nur eine Augenbraue gehoben hätte, genau wie Maras. Die richtigen Gehäuse und Energiequellen, die separat verschifft worden waren, würden an ihren jeweiligen Zielorten auf sie warten. »Es hat spektakulär funktioniert«, sagte er.


  »Das stimmt. Ich finde, die Schauspieler für die verschiedenen anderen >Rollen< zu engagieren, war unser Ass im Ärmel. Zu schade, dass dein Chewbacca nicht kommen konnte.«


  Luke zuckte die Schultern. »Man kann nicht immer einen Wookiee auf den letzten Drücker bekommen. Besonders, wenn man sein Fell färben und trimmen muss. Dennoch.« Er ließ einen gespielten, kummervollen Tonfall in seine Stimme schleichen. »Dennoch finde ich, dass ich einen ziemlich guten Luke Skywalker abgebe.«


  »Natürlich tust du das«, sagte Mara, und ihr Ton war besänftigend, nur eine Winzigkeit von Gönnerhaftigkeit entfernt.


  »Also, bevor du angefangen hast, Mara zu imitieren, wie war da deine richtige Haarfarbe?«


  »Bauernbursche, du bettelst geradezu nach einer Tracht Prügel.«


  Außerhalb der Zollbehörde posierten sie für ein Holokam-Bild mit zwei Touristen, die entzückt waren, Jedi-Imitatoren zu treffen. Sobald die Touristen fort waren, küssten sich Luke und Mara, streiften die Kapuzen ihrer Reisegewänder über und gingen getrennter Wege.


  Mara holte den Luftspeeder ab. den sie unter dem Decknamen gemietet hatte, und düste in Richtung einer Reihe von Treffen davon, bei denen sie sich Ausrüstung und Informationen verschaffen würde, die sie für ihre Mission brauchte. Luke, dessen Tagwerk ebenso drängend, aber zeitlich nicht so kritisch war. winkte einen öffentlichen Transport-Landspeeder zu sich herunter und dirigierte ihn zu einer Adresse in einem Bereich der Regierungsdistrikte von Coronet, wo weniger Verkehr herrschte.


  Das Gebäude, das sein Ziel darstellte - eigentlich drei Gebäude weiter unten als die Adresse, die er dem Fahrer genannt hatte und wo er den Transporter verließ -, war von schlichter Bauart und erfreute das Auge. Die linken und rechten Flügel waren sehr niedrig, nur ein Stockwerk hoch, stiegen zur Mitte hin jedoch in einer steilen Kurve an, sodass das Zentrum aus einer schmaler werdenden Spitze von mehreren Stockwerken Höhe bestand. Das gesamte Gebäude war aus Durabeton, braunschwarz gesprenkelt, abgesehen von den Türen und Fenstern aus grünem Transparistahl. Das Gebäude stand gute fünfzig Meter von der Straße zurückgesetzt, das Grundstück verziert mit dunkelgrünen Grasflächen, die durch schmale braune Durabetonwege voneinander abgetrennt wurden, und war zur Gänze von einem Zaun aus blauschwarzen Plastahlstreben von vier Metern Höhe umschlossen.


  Am Tor des Zauns war ein bedrucktes Schild angebracht, auf dem zu lesen stand:


  



  WEGEN PLANETAREM NOTFALL GESCHLOSSEN. IN DRINGENDEN FÄLLEN BITTE


  CORELLIANISCHEN SICHERHEITSDIENST VERSTÄNDIGEN.


  



  Darunter befand sich eine Kontaktanschrift. Anderswo auf dem Schild standen handschriftliche Phrasen wie


  



  STIRB, JEDI!, JEDIS GEHT NACH HAUSE!


  



  und


  



  WER PHILOSOPHIE ÜBER EINEN PLANETEN STELLT, HAT BEIDE VERRATEN!


  



  Luke erkannte das letzte Zitat: es stammte aus einer kürzlichen Rede von Staatschef Sal-Solo.


  Auf dem grünen Rasen lag Abfall, und an den Wänden und Fenstern des Gebäudes, die zur Straße hinausgingen, erkannte man Blasterbrandstellen. Da waren Vandalen am Werk gewesen. Eine uniformierte CorSic-Offizierin ging den Weg vor dem Zaun entlang, um die Fußgänger und den Speeder-Verkehr zu überwachen.


  Luke ging an der CorSic-Offizierin vorbei, ohne einen Blick mit ihr zu wechseln. Eine unmerkliche Handbewegung und ein Aussenden der Macht hinderte die Offizierin daran, irgendwelchen Argwohn wegen des Passanten in der Robe zu empfinden. Sobald Luke ein gutes Stück an ihr vorbei war, beinahe an der Ecke, wo der Zaun von Plastahl zu glattem Stein wechselte und so den Beginn des Geländes einer Stadtbibliothek markierte, warf er einen Blick zurück.


  Die CorSic-Frau sah nicht in seine Richtung. Noch ein paar Schritte mehr, und sie würde sich umdrehen und zurück in Lukes Richtung marschieren. Er sah sich rasch um und konzentrierte sich auf die Gefühle ringsum. Als er feststellte, dass ihm niemand Beachtung schenkte, sprang er mit einem Satz über den Zaun.


  Er landete, rollte sich beinahe lautlos ab, um wieder auf die Füße zu gelangen, und hastete auf die kleine Jedi-Enklave zu.


  Die Transparistahlfenster auf dieser Seite der Enklave sahen aus, als wären sie dauerhaft in die Wände eingelassen und könnten nicht geöffnet werden, doch Luke blieb beim dritten Fenster stehen, schaute sich erneut um und holte sein Kommlink hervor. Er wechselte auf die Frequenz, die routinemäßig von Jedis im Feldeinsatz verwendet wurde, dann pfiff er drei Noten in das Gerät.


  Das Fenster zischte, als es entriegelt wurde. Kühlere Luft aus dem Innern strömte heraus. Luke schob das Fenster von unten hoch - an der Oberseite blieb es im Scharnier fixiert - und rollte sich hindurch, um in einen Raum zu gelangen, der wie ein kleines Schulzimmer aussah. Das Fenster fiel hinter ihm wieder ins Schloss.


  Der Raum war dunkel, aber nicht zu dunkel. Keine Glühstäbe sorgten für Licht: die einzige Helligkeit stammte von dem Sonnenlicht, das durch das Fenster hereinfiel, grün getönt durch die Färbung des Transparistahls. Das Dämmerlicht enthüllte Stühle und Tische, zu klein für Erwachsene, und Bilder überall an den Wänden: Diagramme, die die korrekten Angriffs-undVerteidigungswinkelvon


  Lichtschwertkampftechniken zeigten: der längst verblichene Meister Yoda. das Gesicht vor Konzentration gefurcht, der mittels Telekinese ein Kampfschilf der Alten Republik über seinen Kopf hielt, das viele Tonnen wog: eine Jedi-Meisterin -edel und vermutlich reiner Phantasie entsprungen, keine Person, die Luke jemals leibhaftig oder in Aufzeichnungen gesehen hatte - saß im Schneidersitz da und meditierte, die Augen geschlossen.


  Im Raum stand ein abgeschalteter silberner Protokolldroide. einen Arm erhoben, wie um ein Argument zu unterstreichen.


  Das einzige Geräusch, das man hören konnte, war das Summen der Klimaanlage der Enklave. Luke schüttelte bedauernd den Kopf. In einer Lehreinrichtung der Jedi sollte es niemals so still sein, so leer. Doch nach dem Angriff auf Tralus und der Außergefechtsetzung der Centerpoint-Station hatten die Corellianer die Jedi zu Staatsfeinden erklärt und einige Anstrengungen unternommen, sämtliche Jedi-Einrichtungen im Planetensystem zu. schließen und alle Jedi zusammenzutreiben, derer sie habhaft werden konnten.


  Diesem fetzten Unterfangen war nicht allzu viel Erfolg beschieden gewesen. Damit die Lehren des Ordens nicht noch einmal so dicht vor dem endgültigen Untergang stehen würden, wie es zu Zeiten von Imperator Palpatine der Fall gewesen war. hatte Luke seinen Schülern beigebracht, wie man als Verfolgter Verfolger abschüttelte. Er wusste eine Menge darüber.


  Er ging zur Tür. Sie öffnete sich nicht, als er sich ihr näherte. Er packte die Kante und verpasste der Tür einen Stoß, und sie glitt auf gut geschmierten Schienen beiseite.


  Direkt dahinter erwachte ein silbrig schimmerndes Lichtschwert zum Leben. »Das Plündern dürfte dir schwer fallen mit zwei abgetrennten Armen«, sagte der Mann, der das Lichtschwert hielt.


  Luke grinste. »Na, das nenne ich mal eine Begrüßung, Corran.«


  Der andere Jedi schaltete sein Lichtschwert ebenso schnell aus, wie er es zuvor eingeschaltet hatte. »Luke! Meister Skywalker.« Er trat vor in den schwachen Lichtschein, der durch die Türöffnung fiel.


  Corran Horn war etwa in Lukes Alter und hatte seine Größe, war jedoch ein bisschen stämmiger, mit breiteren Schultern. Enkel eines berühmten corellianischen Jedi der Ära der Alten Republik, war er sich seiner Jedi-Kräfte sogar noch später bewusst geworfen als Luke - seiner Ausbildung vorausgegangen waren Laufbahnen als CorSic-Offizier und als Kampfpilot der Rebellenallianz. So hin und her gerissen zwischen Talenten, Pflichten und Karrieren er in früheren Tagen auch gewesen sein mochte, inzwischen war er ein Jedi-Meister. dessen ergrauendes Haar und Bart seinen Ruf als ranghoher Abgesandter des Ordens optisch noch veranschaulichten.


  Doch er war nicht wie ein Jedi gekleidet. Er trug einen anonymen blauweißen gestreiften Overall, bespritzt mit Schmieröl und Hydraulikflüssigkeit, und eine Schweißerbrille war auf seine Stirn hochgeschoben. Als er Luke die Hand entgegenstreckte, sah er aus wie ein Wartungsmechaniker, der drauf und dran ist zu erklären, wie viel die Reparatur seines Hyperraumantriebs kosten wird.


  Luke ergriff seine Hand, eine Umarmung unter Waffenbrüdern. »Wie geht es deiner Familie?«


  »Gut.« Corrans Stimme bedeutete daraufhin, dass er nicht gänzlich glücklich war. »Mirax steht unter Hausarrest. Auch deswegen hat's einiges an Aufregung gegeben. Einige in der Regierung wollen sich ihre Fachkenntnis im Hinblick auf das Schmuggeln kritischer Materialien in das System zunutze machen. Andere trauen ihr nicht, weil sie mit einem Jedi verheiratet ist. Also wartet sie zu Hause, unter Arrest, das Regierungspersonal kümmert sich um alles Notwendige; sie macht sozusagen Urlaub.« Er schnaubte. »Was Valin und Jysella betrifft - nun, ich nehme an, Ihr wisst besser als ich, wie es um sie bestellt ist.«


  Luke nickte. Die Kinder von Corran und Mirax waren beide Jedi, von den Lehrern der Jedi-Akademie im gleichen Maße aufgezogen wie von ihren biologischen Eltern, unterwegs, um die Aufgaben, die der Orden an sie stellte, zu erfüllen.


  Corrans Miene wurde sanfter. »Danke, dass Ihr sie nicht bei den Corellia-Missionen eingesetzt habt.«


  »Das war keine schwierige Entscheidung«, sagte Luke. Er ging vor. Corran trat beiseite, sodass er den Gang betreten konnte, und zog die Tür zu. Auf einmal waren sie von tieferer Dunkelheit umgeben, allein von den Notfall-Glühstäben am Fuß dieses Korridors erhellten. »Ich will nicht, dass irgendein Jedi von seinem Heimatplaneten als Hochverräter gebrandmarkt wird. Für die meisten ist es ganz schön, in der Lage zu sein, von Zeit zu Zeit nach Hause zurückzukehren.«


  Corran erwiderte nichts darauf. Luke wusste, dass er selbst eine Ausnahme von dieser Verallgemeinerung war. Sein eigener Heimatplanet Tatooine lockte ihn nicht - hatte es in all den Dekaden nicht getan, seit er ihn verlassen hatte, um irgendwo anders ein neues Zuhause zu finden.


  Corran deutete den Gang hinunter, zum hinteren Bereich der Enklave. »Ich habe eins der Schlupflöcher als Materialraum hergerichtet. Dort sind auch Eure Lichtschwertkomponenten. Außerdem Kleidung. Vorräte. Credits...«


  »Danke.« Gemeinsam gingen sie den Gang und dann eine gewundene Treppe hinunter. »Also«, sagte Luke. »Also was?«


  »Also, wie ist es um den Standpunkt der corellianischen Jedi bestellt? Was muss ich wissen?«


  Die Treppe führte sie in einen weiteren Korridor, der lediglich von Notfall-Glühstäben erhellt wurde. Corran tat von der Treppe aus drei Schritte in den Gang, dann hob er eine Hand, um sie beinahe in Deckenhöhe gegen eine Wand zu halten. »Hier ist es«, sagte er. »Ein simpler Bolzen mit Gegengewicht. Zieht einfach nur dran.«


  Luke konzentrierte sich auf die Macht, streckte seine Geisteskräfte an Corrans Hand vorbei, durch die Wand, zu dem


  Mechanismus dahinter. Ein Gewicht hing an einem Metallkabel - ein Loch im Zentrum des Gewichts - ein Querholz, das in dem Loch steckte. Behutsam zog er das Querholz aus dem Loch und zog das Gewicht nach unten.


  Ein Bereich der Wand glitt geschmeidig in die Decke empor. Licht fiel in den Korridor. Jenseits des Wandabschnitts befand sich eine Kammer von mittlerer Größe, Tische beladen mit erleuchteten Computerschirmen, Spinde an den Wänden, vier Feldbetten. Sie traten ein, und Luke ließ das Gewicht los. Der Wandabschnitt glitt hinter ihnen geschmeidig wieder an Ort und Stelle.


  »Und wie machst du das?«, fragte Luke. Eine der wenigen Schwächen von Corran als Jedi war seine mangelnde Fähigkeit in den Disziplinen der Telekinese. Zumeist war Corran nicht in der Lage, das Querholz und den Zuggewichtsmechanismus zu bedienen.


  »Ein Notfallsystem. Man sagt einfach: Halycon bleibt bestehen. Das aktiviert die Tür. Allerdings ist dafür Batteriekraft nötig. Ich habe ein Gerät mit Handkurbel, um die Batterie aufzuladen.« Corran zuckte die Schultern. Er setzte sich auf einen Stuhl vor einem der Computertische und deutete auf die Gegenstände vor dem anderen Stuhl - das Gehäuse und die Energiequelle von Lukes Lichtschwert.


  »Also«, sagte Luke wieder. Er nahm Platz, holte den falschen Glühstab aus seiner Tasche und machte sich daran, seine Waffe wieder zusammenzubauen.


  »Also kennt Ihr meinen Standpunkt. Man akzeptiert die Rolle und die Pflichten eines Jedi, man stellt den Orden und das Allgemeinwohl über planetare Interessen - selbst über familiäre Interessen. Das bedeutet nicht, dass man sich von seiner Familie oder der Welt isoliert, bloß, dass man erkennt, dass es keinem zum Vorteil gereicht, persönliche Interessen über das Allgemeinwohl zu stellen.«


  Luke ließ die Hauptlichtschwertelektronik aus dem Gehäuse des Glühstabs gleiten und legte das Gehäuse und die leistungsschwache Batterie, die dazu gehörte, zur Seite. Innerhalb von Sekunden hatte er sein Lichtschwert wieder zusammengesetzt. Er schaltete es probeweise ein, spürte die Hitze seiner grünen Klinge und schaltete es wieder aus. »Was ist mit den jüngeren Jedis hier?«


  »Denen, die keine Corellianer sind, geht es gut. Halten sich bereit. Die Corellianer hingegen sind, betrübt. Betrübt darüber, dass sie sich weiter versteckt halten müssen. Betrübt über die Tatsache, dass die Regierung versucht, sie für Aktionen gegen die GA zu rekrutieren. Betrübt darüber, dass man sie als potentielle Spione und Saboteure betrachtet. Aber sie halten sich an die Statuten der Jedi.«


  »Vorerst.«


  »Vorerst. Ich möchte Euch um einen Gefallen bitten. Bringt sie weg von Corellia. Schafft sie aus dieser Umgebung fort. Lasst sie ihre Pflicht für den Orden erfüllen, ohne dass sie sich zwischen dem Orden und ihrer Heimat entscheiden müssen, ihren Familien.«


  Luke nickte, nicht als Antwort darauf, sondern einfach als Bestätigung, dass er Corrans Worte vernommen hatte und sich über ihren Ernst im Klaren war. »Und die Kinder?«


  »Ich. weiß es nicht.« Corrans Gesicht war teilnahmslos, doch seine Stimme klang gequält. »Sie auszufliegen, würde sie sogar noch mehr von ihren Familien trennen. Und sie hierzubehalten, würde sie in einer potentiellen Gefahrenzone lassen, in der sie zwischen ihren Lehrern und ihren Familienmitgliedern hin und her gerissen sind, die unterschiedlichen Seiten treu ergeben sind. Was davon ist die richtige Entscheidung?«


  Luke streckte seine Hände aus. Handflächen nach oben, eine Das-weiß-ich-genauso-wenig-wie-du-Geste. »Ich denke, ich werde alles arrangieren, um sie von diesem Planeten wegzubringen. Um ihre Ausbildung irgendwo fortzusetzen, wo es neutraler ist. Um das Maß an Einfluss zu minimieren, das ihre Verwandten auf sie haben. Ich werde noch heute alles in die Wege leiten. Wie viele junge Schüler hast du?«


  »Bloß fünf.«


  »Das ist doch gar nicht so schlecht. Und wo wir gerade von Verwandten sprechen: Mara wird ziemlich sauer sein, wenn ich nicht all meine Aufgaben erledigt und alle Fakten beisammen habe, bevor ihre Mission beginnt. Wenn sie sich schnell aus dem Staub machen muss und ich nicht marschbereit bin.« Luke erhob sich. »Dann kann ich mich auf etwas gefasst machen.«


  »Möge die Macht mit Euch sein, Meister.«


  »Und mit dir auch.«


  Mara gelangte zu dem Schluss, dass Thrackan Sal-Solos Lebensumstände seine Mentalität ziemlich deutlich widerspiegelten. Er hatte eine Bunker-Mentalität - und er lebte in einem Bunker. Möglicherweise hatte er in der Vergangenheit mehr Sinn für Ästhetik und eine hübschere Unterkunft gehabt, doch falls dem so war, hatte er diese »Schwäche« seiner Persönlichkeit in den vergangenen Jahren ausgemerzt.


  Thrackans Anwesen - das Hässlichste, das Mara jemals im Besitz einer bedeutenden politischen Persönlichkeit gesehen hatte - war eine Fläche weites Land einen Kilometer westlich der Regierungsbezirke von Oronet. Auf dem Gelände wuchs eine blaue kleeähnliche Pflanze und sonst nichts - keine Bäume, keine Blumenbeete, keine exotischen fleischfressenden Gewächse.


  In Richtung Grundstücksmitte befand sich das einzige Gebäude auf dem Areal, eine vierstöckige Monstrosität aus blaugrün bemaltem Durabeton. Es hätte wie eine schlichte Kuppel ausgesehen, doch es war oben abgeflacht, und so wirkte es wie ein halb vergrabener Ball von immenser Größe, der von einem Riesen liegengelassen worden war, nachdem er teilweise die Luft rausgelassen hatte.


  Auf Bodenebene gab es mehrere Türen, allesamt seitlich aufgleitende Platten aus blaugrünem Durastahl, zwei davon groß genug, um Speeder durchzulassen, doch Fenster waren nicht zu sehen. Es hieß, dass Thrackan das Äußere des Gebäudes statt mit Fenstern mit unzähligen Holokameras versehen hatte, und in jedem Innenraum waren Bildschirme an den Wänden, die den Ausblick, den diese Sensoren einfingen, fensterähnlich wiedergaben.


  Das Anwesen war von einer hohen, grauen Durabetonmauer umgeben - nicht so hoch, als dass ein Jedi-Meister nicht hätte darüberspringen können, aber mit Sicherheit hoch genug, dass sich ein springender Eindringling davor gut sichtbar abhob.


  Aus Geheimdienstberichten wusste Mara, dass in unregelmäßigen Abständen Druck- und Bewegungssensoren im Boden installiert waren; dass die Holokams draußen sowohl die Monitore in Thrackans Sicherheitsbüro als auch die dekorativen Wandbildschirme der Räume speisten; dass der Komplex über seine eigenen Generatoren verfügte, sollte; die Stromversorgung zur Stadt unterbrochen werden; dass die


  Wasser- und Abwasserprozessoren so eingestellt waren, dass nichts, was größer war als eine kowakianische Affenechse, durch die Rohre schlüpfen und von unten hereinkommen konnte.


  Mara hatte gegenüber von Thrackans Anwesen auf dem Dach eines Gebäudes auf der anderen Seite einer breiten, allerdings nur schwach befahrenen Straße Position bezogen. Ironischerweise war das Gebäude - ein zweigeschossiges Geschäft mit Flachdach, dessen schlichte, unbeeindruckende Architektur noch immer wesentlich ansprechender war als das von Thrackans Heim - ein örtliches Revier des Corellianischen Sicherheitsdienstes. Es hatte sie nur sehr wenig Zeit gekostet, an der Außenfassade empor zu klettern und die Sensoren auf dem Dach zu deaktivieren; jetzt stellte es eine ideale Position dar, um das Anwesen gegenüber auszuspionieren.


  Team Tauntaun. das Jedi-Einsatzteam. das zur selben Zeit in Thrackans Heim eingedrungen war, wie Team Purella den Versuch unternommen hatte. Premierministerin Saxan zu entführen, hatte sich derselben schwierigen Aufgabe gegenübergesehen: hineinzugelangen. ohne gesehen zu werden. Die Beobachter vom Geheimdienst der Galaktischen Allianz hatten Informationen über die Zeiten und Routen beschafft, die Thrackan nahm, wenn er von den Regierungsgebäuden zu sich nach Hause fuhr. Nachdem sie in einem Abwasserkanal in einer schwer einsehbaren Kurve auf einem Abschnitt dieser Route Position bezogen hatten, waren die drei Jedi - Tahiri Veila. Doran Tainer und Tiu Zax - gegen die Unterseiten der Landspeeder von Thrackans Karawane gesprungen, um sich zwischen die Repulsorliftgeneratoren zu zwängen und sich mit Hilfe leistungsfähiger Magneten festzuhalten, und waren so von Thrackan selbst in den Bunker geschleust worden - zumindest glaubten sie das. Rasch stellte sich jedoch heraus, dass die Speeder - genau wie bei dem Überfall auf Premierministerin Saxan - mit Kampfdroiden beladen waren; zudem waren die Sicherheitsmannschaften des Gebäudes wegen der hohen Wahrscheinlichkeit eines Jedi-Angriffs in Alarmbereitschaft.


  Zwei der Jedi waren geflohen. Die dritte, Tiu, wartete in Thrackans Haus auf den Einbruch der Nacht, so wie Mara hier wartete.


  Wahrend die Schatten dichter wurden, streckte sich Mara nicht übermäßig unbequem auf der Kante des Dachs aus und lauschte den Unterhaltungen der CorSic-Agenten, deren Worte aus den Fenstern hinter ihr drangen.


  »... sagen wir mal, wir schaffen alles, was wir haben, nach Tralus und pusten sie geradewegs von ihrem Brückenkopf weg.« - ». akzeptable Verluste.« - ». kein besonders populärer Standpunkt, aber wir brauchen eigentlich gar keine große Flotte.« - ». habe Tarania Lonas neuen Holoporno gesehen. Sie hat echt die größten.«-». wir uns weiterhin weigern zu kooperieren, dann haben wir keine andere Wahl, als.« - ». wenn sie wahre Corellianer wären, hätten sie nie zugelassen, dass man sie lebend gefangen nimmt.«


  Die Dunkelheit senkte sich zur Gänze herab, und ein winziger grüner Punkt erschien auf halbem Wege zur eingedrückten Kuppel von Thrackans Haus. Der Punkt verweilte dort für eine halbe Minute und verschwand dann.


  Mara überprüfte, ob ihr Lichtschwert und andere Ausrüstungsgegenstände einsatzbereit waren. Dann rollte sie über die Kante des Dachs und ließ sich zwei Stockwerke tief auf den Gehweg fallen, wo sie so sanft landete wie ein zu Boden schwebendes Blatt.


  Sie blieb in der Hocke, ihre dunklen Gewänder machten sie so gut wie unsichtbar, und wartete ab. bis kein Speeder mehr zu sehen war. Dann schoss sie wie ein Sprinter aus ihrer Hocke empor, und einen Moment später war sie über die Straße und drückte sich gegen den Fuß der nichtssagenden Durabetonmauer. Ein rasches Beugen ihrer Beine und ein Machtschub. und sie war oben auf der Mauer.


  Nicht ganz. Sie ließ nicht zu. dass sie oben auf der Mauerspitze landete. Auch hier sollten angeblich Drucksensoren versteckt sein, die ihre Gegenwart verrieten, wenn sie sich auf der Mauer niederließ. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Macht, schuf eine Blase zwischen sich und der Mauerkrone und glitt einfach über ihre Oberfläche hinweg, bis sie sich auf der anderen Seite über dem blauen Klee befand.


  Es war an der Zeit, sich wie ein Jedi zu verhalten statt wie ein Spion. Als Spionin hätte sie vermutlich einen Seilwerfer auf dem Dach des CorSic-Gebäudes in Stellung gebracht, ein Bohrgeschoss abgefeuert, das ein beinahe unsichtbares Kabel hinter sich her zog, sodass die Spitze in die Kuppel von Thrackans Behausung schlug, und dann hätte sie eine energiebetriebene Winde oder eine mit Handkurbel benutzt, um sich den Viertelkilometer von Dach zu Dach tragen zu lassen - und selbst damit wäre das Risiko, entdeckt zu werden, sehr hoch gewesen. Stattdessen trug sie beinahe keine Ausrüstung bei sich, und das Risiko, dass man sie bemerkte, hing von ihrer eigenen Konzentration ab.


  Sie schwebte nach unten, um unmittelbar über dem blauen Klee zu verharren. Die Blase aus Machtenergie, die sie in der Luft hielt, war einfacher aufrechtzuerhalten, wenn sie sich nur Zentimeter über der Oberfläche befand - das mentale Bild, das


  Paradigma davon als eine Art luftgefüllten Ballon vor Augen zu haben, steigerte ihre Fähigkeit, die Blase zu spüren, sie weiterhin bestehen zu lassen. Sie würde sämtliche Konzentrationstricks einsetzen müssen, die sie kannte, weil das. was sie gleich tun würde, sehr knifflig war.


  Am Fuß der Mauer stand sie einen Moment lang da, die Augen geschlossen, und konzentrierte sich auf die anderen Dinge, die sie würde tun müssen, um zweihundert Meter sensorgefüllter freier Fläche zu überqueren.


  Luft. Natürlich konnte sie die Luft nicht davon abhalten, sich zu bewegen. Wenn sie selbst sich rührte, verdrängte sie diese. Doch sie fügte der Luft Bewegung hinzu, sodass sie zu einem einzigen steten Strom wurde, ohne dabei auf den Dutzenden von Metern, die vor ihr lagen, weder Geschwindigkeit noch Kohärenz zu verlieren. So würde ein Sensor sie nicht als Person registrieren, die sich über den Rasen bewegte, sondern als leichte Brise.


  Wärme. Das war der schwierigste Teil. Wenn sie Wärme abstrahlte, würden Infrarotsensoren sie unvermeidlich bemerken. Sie umgab sich mit einer weiteren Blase, eine zur Wärmeeindämmerung - und spürte unverzüglich, wie ihre Körpertemperatur zu steigen begann, als sich die Wärme, die sie abgab, nur Zentimeter von ihrer Haut entfernt aufstaute. Sie konnte sich sogar so weit kontrollieren, dass sie nicht schwitzte, und das würde sie hier auch tun müssen - obwohl das ihre Körpertemperatur ebenfalls ansteigen lassen würde.


  Sie konnte den Zustand der Wärmeabschirmung nicht lange aufrechterhalten, am Ende würde sie zusammenbrechen. Doch sie sollte in der Lage sein, lange genug durchzuhalten, um die freie Fläche zwischen der Mauer und dem Bunker zu überqueren - und in dieser Zeit würden die Infrarotdetektoren


  sie nicht erfassen.


  Wahrscheinlich.


  Sie trat vor, konzentrierte sich aufs Gehen, erinnerte sich daran, dass die Bewegungen ihrer Beine lediglich ein tröstliches Paradigma waren - in einer anderen Haltung zu schweben, hätte mehr Konzentration verlangt. Jeder Schritt fühlte sich ein bisschen wacklig an. als würde sie sich über eine elastische Spielplatzoberfläche bewegen, doch sie verfiel rasch in eine gleichmäßige Geschwindigkeit und ließ ihre Muskelerinnerung die Arbeit für sich verrichten.


  Ja. jeder Jedi-Ritter mochte vielleicht eine dieser drei Techniken kennen - für gewöhnlich die Technik der Levitation. Doch bloß ein Jedi-Meister beherrschte alle drei oder war imstande, sie über eine so große Entfernung hinweg gleichzeitig anzuwenden.


  Mara stieß mit der Nase gegen irgendetwas Hartes und blieb stehen. Direkt vor ihr lag gleichförmiges Grau.


  Sie blickte an der gewölbten Oberfläche der Bunkerwand empor. Und bloß eine Jedi-Meisterin ist in der Loge, sich so zu konzentrieren, dass sie gegen eine Wand läuft, sagte sie sich.


  Sie schwankte, wo sie stand: mit einem Mal war ihr vor Hitze schwindelig. Komm schon, Tin, dachte sie. Du hättest mich inzwischen bemerken müssen...


  Eine Schnur - Millimeterdick, durchsichtig und in der Dunkelheit beinahe unsichtbar - fiel vor ihr Gesicht. Hastig griff sie danach, wickelte sie dreimal um ihr Handgelenk und zog einmal daran.


  Die Schnurr glitt nach oben, und sie schritt die Wand hoch, Ihre Arme zitterten, und ihre Beine wurden zunehmend weicher, als die Hitze sie zu überwältigen drohte. Eine Ewigkeit später war sie zehn Meter die Wand empor, und eine keilförmige Öffnung in der Durabetonoberfläche lockte sie, Sie trat in Dunkelheit, ließ sich einen Meter auf einen harten Boden fallen und landete schlecht. Sie brach auf dem Boden zusammen, als ihre Beine ihr den Dienst versagten.


  Sie löste die Wärmedämmung und spürte, wie die aufgestaute Energie von ihr wich. Mit ihrem letzten Quentchen Kraft hielt sie ihre Kontrolle über die Luft ringsum lange genug aufrecht, um einen Großteil dieser Wärme durch die Öffnung in der Wand hinausströmen zu lassen, selbst als sich die Jalousie über der Öffnung wieder schloss. Und dann brach ihr der Schweiß aus, ein feuchter Schleier, der sie mit einem Mal von Kopf bis Fuß einhüllte und sich auf ihrer Flaut wie schweres Motoröl anfühlte.


  In der Dunkelheit sagte eine Frauenstimme: »Liebe Güte. Ihr riecht wie ein Rancor nach einem Wettrennen.«


  Mara lächelte schwach. »So begrüßt man keinen Meister. Und du hast noch nie einen Rancor nach einem Wettrennen gerochen.«


  »Doch, habe ich.«


  Es gab ein Klicken, und grelles Licht von der Decke blendete Mara; sie hob einen Arm über ihre Augen.


  Als sich ihre Sicht klärte, konnte sie sehen, dass sie sich in einer engen Kammer befand, dicht gegen die Außenmauer des Bunkers gedrängt, aber recht lang. Sie wurde von einem neutral-blauen Fluggefährt beherrscht, einem röhrenförmigen Schiff ähnlich einem Raumjäger, aber mit verkürzten Finnen anstellte von Steuerflügeln. Die Kanzel ließ sich nach hinten hin statt nach oben öffnen.


  Am hinteren Ende der Kammer, neben einer kreisrunden Luke von einem Meter Durchmesser, stand Tiu Zax, ihre Hand auf einer in die Wand eingelassenen Kontrolltafel. Sie war von kurzem Wuchs - einen Zentimeter kleiner als Leia und so dünn wie die meisten ihrer Rasse -, hatte blassblaue Haut, so fahles Haar, dass es durchscheinend wirkte, und zarte Gesichtszüge, die von scheinbar überdimensional großen Augen dominiert wurden. Sie trug die schwarze Hose und die Tunika ihrer Jedi-Kleidung; ihre Stiefel, ihr Gürtel und ihr Umhang waren nicht so eindeutig zuzuordnen.


  Mara mühte sich in eine sitzende Haltung. Obzwar müde und noch immer von Hitzewallungen durchströmt, fühlte sie sich bereits erheblich besser. »Was ist das hier?«


  »Eine geheime Fluchtkammer.« Tiu trat vor und griff in das Cockpit des Gefährts, um auf dem Instrumentenbrett ohne hinzusehen Tasten zu drücken. Eine Platte an der Seite des Schiffs klappte auf; darin konnte Mara ein Bündel Kleidung, verpackte Feldrationen und Gegenstände sehen, die sie nicht identifizieren konnte. Tiu griff nach einem davon und kam vor, um ihn Mara zu reichen; es war eine Transparistahlfeldflasche. »Ich glaube, in diesem Gebäude gibt es vier davon, aber ich bin nicht zu allen gekommen. Der Eingang auf der anderen Seite ist versteckt. In dieser und in der anderen Kammer, die ich gefunden habe, befinden sich Fluchtfahrzeuge für jeweils zwei Personen.«


  »Das sieht Thrackan ähnlich.« Mara nahm die Feldflasche, schraube die Kappe ab und nahm einen tiefen Zug - es war Wasser, das leicht nach der Aufbewahrung in einem Metallbehälter schmeckte. »Also, erstens - Meister Skywalker lässt ausrichten: Gute Arbeit, dass du dich hier so versteckt gehalten hast.«


  Tiu strahlte.


  »Zweitens - dein Bericht?«


  Tiu setzte sich, die Beine überkreuzt. »Die Kurzform? Ich war mehrere Tage lang hier, habe herausgefunden, wie man sich mit einem Datapad in ihr internes Holokamerasystem einklinkt, und dafür gesorgt, dass mein Kommlink piept, wenn jemand dem Bereich, in dem ich mich aufhalte, einen Besuch abstatten will. Ich bin in letzter Zeit unter mehr Tischen herumgekrochen, als Ihr Euch vermutlich vorstellen könnt.«


  Mara grinste und nahm noch einen Schluck.


  »Sal-Solo verbringt hier nicht allzu viel Zeit«, fuhr Tiu fort. »Was mir mehrere Gelegenheiten verschafft hat, seine persönlichen Quartiere zu betreten. Dort habe ich Ausrüstung gefunden, von der ich annehme, dass es sich um die Hauptsteuerung für die Sicherheits- und Kommunikationscomputer dieses Gebäudes handelt, aber für meine Fähigkeiten sind sie zu gut geschützt. Anscheinend ist dafür Sal-Solos biometrische Identifikation erforderlich, und ich habe leider nicht daran gedacht, die mitzubringen.«


  »Ich schon.« Mara klopfte auf eine der Taschen unter ihrem Gewand. »Was sonst noch?«


  Tiu zuckte die Schultern. »Ich habe so viel von diesem Gebäude kartografiert. wie ich aufsuchen konnte, aber ich habe mich mehr darauf konzentriert, nicht entdeckt zu werden. Was nicht ganz einfach ist. da Sal-Solo offenbar recht paranoid ist und Sicherheitsagenten hat, die ihm in dieser Hinsicht in nichts nachstehen. Ich glaube nicht, dass ich von großem Nutzen war.«


  »Du warst von sehr großem Nutzen. Aber ich glaube, wir haben hier alles von dir verlangt, was wir von dir verlangen konnten. Du wirst mit mir von hier verschwinden.«


  Wieder lächelte Tiu und mimte einen Seufzer der Erleichterung.


  »In Ordnung«, sagte Mara. »Ich werde mich eine Weile ausruhen - bis zu dem Zeitpunkt, der sich deiner Meinung nach am besten für einen Besuch in Thrackans Quartieren eignet. Wenn es so weit ist, machen wir uns an die Arbeit.«


  23.


  Zwei YVH-Kampfdroiden führten Han und Leia den gewundenen Korridor entlang. Lediglich ein Drittel der Glühstäbe in der Decke war eingeschaltet, und die Schatten in den Fluren waren tief. Die meisten Türen des Flures befanden sich auf der rechten Seite; links war bloß gelegentlich eine Tür oder ein Seitengang, der vom Hauptkorridor wegführte.


  In stocksteifem Einklang marschierten die Droiden dahin und kamen vor einer der Türen rechter Hand zum Stehen. Einer von ihnen deutete darauf - fraglos, um einen Sicherheitscode zu übermitteln -. und sie glitt nach oben.


  Die Droiden warteten. Leia und Han tauschten einen Blick. Han zuckte die Schultern, und sie traten ein.


  Die Kammer dahinter war geräumig und offen. Die hintere Wand bestand größtenteils aus Transparistahl. dahinter befand sich eine größere Kammer, doch von der Tür aus konnten Han und Leia zwar die rückwärtige Wand, aber nicht den Boden der Kammer ausmachen. Diese spezielle Kammer schien rund zu sein und umringt von Aussichtskammern wie dieser hier. Genau wie der Korridor war der Raum nur schwach erhellt.


  Die Kammer, in der sie standen, war gänzlich unbeleuchtet. Die einzige Helligkeit drang durch die Transparistahlwand und die Tür, und letztere Lichtquelle schwand, als die Tür hinter ihnen zuglitt.


  In der ganzen Kammer standen Sessel und Sofas verteilt, einschließlich einer Reihe hochlehniger Drehsessel, die vor der Transparistahlwand standen, und einer davon schwang jetzt herum, sodass derjenige, der darin saß. Han und Leia anblickte. Es war ein Mensch. Das Halbdunkel machte es schwierig, die


  Gesichtszüge des Mannes zu erkennen, doch er schien dunkelhaarig zu sein, mit attraktivem, aber eher nichtssagenden Zügen. Er trug Gewänder, die von Schnitt und Stil denen von Han ähnelten, aber ganz in Rot- und Brauntönen gehalten und von einer langärmligen Uniformjacke im Militärstil gekrönt, die am vorderen Saum geöffnet war, um es dem Träger bequemer zu machen.


  Er erhob sich. »Captain Solo. Prinzessin Leia Organa. Es freut mich. Euch endlich kennenzulernen.«


  Han und Leia traten näher und schüttelten ihm abwechselnd die Hände.


  »Premierminister Teppler«, sagte Leia. »Danke, dass Ihr uns empfangt. Und erlaubt uns. Euch unser Beileid für Euren Verlust auszusprechen.«


  »Verluste, genau genommen«, korrigierte Teppler. »Mein Bruder starb beim Beschützen von Aidel.«


  Han nahm den Mann genauer in Augenschein. Etwas am gegenwärtigen Fünf-Welten-Premierminister kam ihm bekannt vor, und selbst in dem Halbdunkel konnte Han jetzt erkennen, was es war. Denjax Teppler war das etwas ältere, etwas weniger kantige Abbild des CorSic-Wachmanns, der bei Aidel Saxan gewesen war, als sie sich das erste Mal mit ihr getroffen hatten.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Leia. »Das wussten wir nicht.«


  »Ich hätte es nicht zur Sprache bringen sollen«, sagte Teppler. »Ich bin zu sehr an eine Rolle als Minister gewöhnt, der Informationen ausgibt, nicht so sehr daran, ein Premierminister zu sein, der alles unter Verschluss hält. Bitte, nehmt Platz.« Er deutete auf Sessel gegenüber von seinem und setzte sich wieder hin.


  Seine Besucher ließen sich in die Sessel sinken. Leia sagte: »Wir waren überrascht, als wir Eure verschlüsselte Nachricht erhielten.«


  »Überrascht, dass Aidel ihre Geheimnisse auch dann noch mit mir geteilt hat. als wir nicht mehr länger Mann und Frau waren?«


  Sie nickte.


  »Nun, das hat sie auch nicht, nicht wirklich.« Leia spürte, dass der Mann in die Vergangenheit zurückblickte. »Nachdem sie gestorben war. habe ich ein Im-Falle-meines-Todes-Paket von ihr bekommen. Ihre Absprachen mit Euch waren Teil dieses Pakets. Ebenso Teil davon war eine Entschuldigung dafür, dass sie mich habe töten lassen.«


  Han runzelte die Stirn. »Aber das hat sie nicht getan, oder?«


  »Noch nicht. Und ich habe die Absicht, so lange am Leben zu bleiben, wie bestimmte Gruppierungen mich eher als Gewinn, denn als Bürde betrachten.« Teppler zuckte die Schultern. »Ich möchte am Leben bleiben. Das wäre mir sogar noch lieber, als die corellianische Regierung zu leiten. Aber am meisten von allem will ich verhindern, dass Corellia zu Schaden kommt. Verwüstet vom Krieg, die Wirtschaft erschöpft durch einen langwierigen Konflikt mit der Galaktischen Allianz oder -vielleicht am schlimmsten überhaupt - die Ökonomie und die entscheidenden Wirtschaftszweige durch Jahre der Herrschaft unter dem falschen Regime ausgelaugt.«


  Die Solos nickten. Teppler sprach offensichtlich von Staatschef Sal-Solo und seinen politischen Verbündeten.


  »Und deshalb habe ich Euch hergebeten«, fuhr Teppler fort. »Um mein Volk zu schützen, meinen Planeten, werde ich einen Akt des Hochverrats begehen. Ich habe Euch hierhergeschmuggelt. in die sichersten Bereiche der Anlagen unseres Kriegsministeriums, damit Ihr Zeugen eines Treffens werden könnt, dem beizuwohnen mir untersagt wurde.«


  »Untersagt?« Leia wölbte eine Augenbraue. »Wie können die Euch etwas untersagen?«


  »Indem sie für den Zeitpunkt dieses Treffens vermeintlich dringlichere Angelegenheiten für mich angesetzt haben.« Teppler sah zunehmend verdrossen aus. »Jetzt, da mein Bruder tot ist und da ich nie gezwungen war. mir selbst eine verlässliche, loyale Gruppe von Mitverschwörern aufzubauen, habe ich seit Aidels Tod niemanden mehr, dem ich trauen kann. Was meine politischen Gegner nur zu gut wissen. Ich bin der perfekte Frontmann - glücklos und hilflos. Und dann erreicht mich Aidels Nachricht über euch beide, und ich stelle fest, dass der vermutlich Unbestechlichste aller Corellianer uns insgeheim besucht und bereit ist, sein Heim zu riskieren, seine Bindung zu seiner eigenen Regierung, allein um sein Volk und seinen Heimatplaneten vor einer Katastrophe zu bewahren.«


  »Unbestechlich?«, fragte Han verwundert. »Wann bin ich denn unbestechlich geworden?«


  Leia grinste ihn an. »Das ist dein halsstarriger Stolz, Liebling - er hindert dich daran, dich von den falschen Leuten bestechen zu lassen.« Leia wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Teppler zu und wurde sachlich. »In Wahrheit wollt Ihr. dass wir dieses Treffen ausspionieren.«


  »Ja. Ein streng geheimes Militärtreffen. Vermutlich geht es dabei um die Vertreibung der GA-Streitkräfte von Tralus.«


  Leia sah ihn stirnrunzelnd an. »Und warum glaubt Ihr, ich würde davon absehen, dem GA-Militär von den Plänen zu berichten, die wir belauschen würden?«


  Der Premierminister schenkte ihr einen traurigen Blick. »Weil Ihr so gut wie ich wisst, dass es keine


  Friedensbemühungen geben kann, bis die GA von Tralus verschwunden ist. Die GA ist außerstande, über den Abzug zu verhandeln, denn das haben sie bereits versucht und sind gescheitert. Die GA kann nicht einfach abrücken, weil das einen zu großen Gesichtsverlust bedeuten würde - sogar noch größer, als in die Flucht geschlagen zu werden, weil sich dadurch der Gedanke aufdrängen würde, dass sie von Anfang an einen Fehler gemacht hätten. Und die Corellianer werden nicht einmal anfangen, über friedliche Lösungen des Konflikts nachdenken, während Besatzungstruppen auf Tralus sind.«


  Seine Miene wandelte sich von traurig zu absolut unglücklich. »Es kann keinen Frieden geben, ehe die GA nicht durch einen Kriegsakt aus diesem System vertrieben wurde, und Ihr wisst das. Und wenn Ihr die GA-Regierung über unsere Pläne unterrichtet, wird es uns nicht gelingen, sie erfolgreich zu vertreiben. So einfach ist das.«


  Leia schwieg einen langen Augenblick. Schließlich sagte sie: »Ich habe Euch unterschätzt, Premierminister. Ihr seid berechnender, als ich dachte.«


  »Bin ich das?« Er warf ihr ein bescheidenes Lächeln zu. »Eigentlich frage ich mich eher, ob ich - wenn Meuchelmörder oder das Exekutionskommando vom Kriegsgericht zu mir kommen - das, was sie mit mir machen werden, begrüßen werde oder nicht.« Er zuckte die Schultern. »Für den Augenblick sind die einzigen Streitkräfte, die mir meines Wissens treu ergeben sind, vier YVH-Droiden, die mein Bruder zu meiner Sicherheit programmiert hat. Ich hoffe, dass ihr mir. nachdem ihr Zeugen dieses Treffens geworden seid, sagen könnt, ob es noch irgendwelche anderen gibt. Oder zumindest die Illoyalität anderer bestätigen könnt, von denen ich dergleichen vermute. Das wäre hilfreich.«


  »Wir werden es uns überlegen«, sagte Han. »Ich denke, wir werden uns Euer kleines Treffen ansehen und dann entscheiden, was zu tun ist.«


  »Um mehr wollte ich euch auch nicht bitten.« Teppler erhob sich, und die Solos taten es ihm gleich. »Meine Droiden kommen zurück, um euch zu holen, wenn es sicher ist. euch hier rauszuschmuggeln. In der Zwischenzeit werden die polarisierte Farbe des Fensters hier und die Dunkelheit in dieser Kammer verhindern, dass irgendjemand von dort unten euch sieht.«


  »Was bedeutet, wir sollten besser nicht das Licht einschalten«, sagte Han mit trockenem Humor.


  Teppler starrte ihnen einen langen Moment an, dann brachte er ein kleines Lächeln zustande. »Exakt das bedeutet es.«


  Sobald sie vor der Computerkonsole in Thrackans Quartieren Platz genommen hatte, kostete es Mara nicht ganz drei Minuten, um sein Sicherheitssystem zu knacken.


  Als Erstes war der medizinische Teil des Identifikationsvorgangs an der Reihe. Sie benutze eine Pipette, um einen einzelnen Tropfen von Thrackans Blut auf einer Sensornadel zu platzieren, die sich in einer Vertiefung in der Konsolenoberfläche befand. Das Blut, das ihm bei einem Arztbesuch abgenommen worden war, war erst kürzlich vom Geheimdienst der Galaktischen Allianz erworben worden, auf illegale Weise und zu einem extravagant hohen Preis. Dann waren da seine Fingerabdrücke. Der durchsichtige, beinahe nicht bemerkbare Handschuh, den Mara anhatte, trug seine Abdrücke und genügte für die meisten Sicherheitszwecke.


  An dritter Stelle kam die visuelle Bestätigung. Kurz bevor der


  Computer zu diesem Teil der Sicherheitsprozedur kam, aktivierte Mara ein kleines Holoprojektor-Scangerät, das ihr Gesicht erfasste, es vermaß und eine dreidimensionale Nachbildung von Thrackans Zügen über ihre eigenen legte. Das Gerät wäre nicht imstande gewesen, irgendein Lebewesen an der Nase herumzuführen, aber der Computerscanner akzeptierte das Abbild.


  Anschließend ging es darum, das korrekte Passwort einzugeben. Mara bekam es beim dritten Versuch hin.


  Tiu. die sich jetzt über ihre Schulter lehnte, fragte: »Was war's?«


  »Der Name einer seiner Mätressen.« Mara schüttelte angesichts der Offensichtlichkeit dieser Wahl den Kopf. »Jetzt lass uns ein bisschen herumschnüffeln.«


  Und sie schnüffelte herum; sie lud alles, was sie sich ansah, in ihr eigenes Datenpad. Nicht dass es übermäßig viel gewesen wäre. »Offenbar leitet er all seine Daten und Aufzeichnungen in ein System im Regierungsgebäude weiter«, beschwerte sie sich. »Er ist sehr ordentlich. Nicht gut für uns.«


  »Also war das alles für nichts und wieder nichts?« Tius abgeklärte Jedi-Maske geriet für einen kurzen Moment ins Wanken. »All diese Tage mit schrecklichem, würzigem corellianischem Essen?«


  Mara grinste. »Vielleicht nicht für nichts und wieder nichts. Wir müssen einfach bloß tiefer vordringen.«


  Sie stieß auf Sicherheitsroutinen und Passwörter, die das künftige Verlassen und Betreten dieses Gebäudes wesentlich erleichtern würden - zumindest bis sie geändert wurden. Sie entdeckte schlecht versteckte persönliche Akten, die von den Sicherheitskräften auf dem Computersystem des Gebäudes belassen worden waren, viele davon enthielten Beweise für die


  Erpressung anderer Agenten, Privatbürger und rangniederer Regierungsbeamter.


  Und dann fand sie, wonach sie suchte: eine Nachricht, die vor einigen Tagen eingetroffen war.


  »>An Thrackan Sal-Solo, Staatschef, Corellia, mit besten Grüßen und größtem Respekt<«, las sie. »>Lasst mich diese Botschaft beginnen, indem ich Euch ein Geschenk mache. Das Geschenk des Wissens: Das bevorstehende Treffen zwischen Abgesandten der Corellianer und der Regierung der Galaktischen Allianz wird auf der Toryaz-Station im Kuat-System stattfinden.< Nun, damit hatte er oder sie recht.«


  »Wer hat die Nachricht geschickt?«, fragte Tiu.


  »>Leider ist dieses Geschenk allein nicht von großem Nutzen, da die Sicherheitsvorkehrungen auf der Station beeindruckend sein werden. Doch zum Glück verfüge ich auch über diesbezügliche Informationen. Ich kann für die Dauer ihres Aufenthalts hier jederzeit mit genauen Einzelheiten über die Standorte aller Delegierten dienen, ebenso wie über die Sicherheitsmaßnahmen, durch die sie geschützt werden.<«


  »Hier«, wiederholte Tiu. »Also hat sich derjenige, wer auch immer das geschrieben hat, bereits auf der Toryaz-Station befunden.«


  »Nicht notwendigerweise. Die Wortwahl könnte absichtlich so gewählt sein, um Thrackan genau davon zu überzeugen. >Sollten diese Informationen für Euch von Interesse sein, nehmt bitte zu den angezeigten Zeiten über die HoloNetz-Frequenz, die Ihr unten seht, Kontakt zu mir auf. Standardverschlüsselung. Benutzt den Inhalt meiner nächsten Nachricht als Chiffrierschlüssel.< Dann sind da noch die Zeit-und Frequenzangaben.«


  »Kein Name?«


  »Kein Name.« Mara überprüfte die Dateienliste auf Folgenachrichten, die die gleichen Merkmale aufwiesen wie diese hier. »Ich finde keine Hinweise auf die Nachricht mit dem Chiffrierschlüssel. Vermutlich wurde sie auf anderem Wege zugestellt.«


  »Ich empfinde keinerlei Feindseligkeit gegenüber dem Absender dieser Nachricht.«


  »Tust du nicht?« Mara schaute überrascht zu Tiu auf.


  »Nein. Also ist es in Ordnung, wenn ich ihn umbringe, richtig?«


  Mara grinste. »Selbsttäuschung ist nie eine gute Idee, Tiu.«


  »Außer man amüsiert damit einen Jedi-Meister.«


  »Nun. stimmt.«


  Tiu wurde ernst. »Aber die Tatsache, dass Thrackan diese Nachricht erhalten hat, bedeutet nicht, dass er für diese Informationen bezahlt hat. Er ist nicht notwendigerweise derjenige, der für den Angriff verantwortlich ist.«


  »Doch, das ist er. Ganz gleich, ob er auch die folgenden Informationen bekommen und die Killer losgeschickt hat. oder nicht. Das Ganze nicht CorSic und Premierministerin Saxan zu melden, stellt Verrat dar. Betrug. Ob er die Attentäter selbst beauftragt oder bloß Informationen unterschlagen hat. er ist zumindest teilweise für Saxans Tod und das Schlamassel, in dem wir stecken, verantwortlich.«


  »Oh.« Tius Gesicht hellte sich auf. »Nun. wenn das so ist, ihm gegenüber empfinde ich auch keine Feindseligkeit. Kann ich.«


  »Nein.« Mara blickte auf. als könne sie durch die dazwischen liegenden Stockwerke in die Kammer hinaufschauen, durch die sie den Bunker betreten hatten. »Dieses Fluchtgefährt - hat es einen Hyperantrieb?«


  »Hat es.«


  »Ich nehme allerdings an. wenn wir an Bord gehen und uns den Weg hier rausballern, haben wir innerhalb von Sekunden CorSic-Kampfjäger an den Fersen.«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Und ich hatte keine Möglichkeit, diese Annahme zu bestätigen oder zu widerlegen - aber ich bezweifle es.«


  »Erklär's mir.«


  »Das Schiff ist für Thrackan, für seine Flucht. Eins der Dinge, denen er womöglich entfliehen will, ist die rachsüchtige Verfolgung durch neue Regierungsmächte, die ihn aus dem Amt gejagt haben, und diese Regierungsmächte könnten ihm CorSic auf den Hals hetzen. Ich wette also, dass er das Schiff mit Transpondercodes ausgestattet hat. die als gut und gültig angesehen werden, in jedem Fall, bis sämtliche Spuren von Thrackan aus den Computern gelöscht sind.«


  Mara nickte zustimmend. »Was eine Weile dauern könnte, besonders, wenn ich einen bösartigen Code in diese Maschine einspeise und lange genug warte, sodass damit vernetzte Computer ihn ebenfalls abfragen. Danach, würde ich sagen, stehlen wir Thrackans Fluchtgefährt. Wenn wir es vermeiden können, verfolgt zu werden, können wir meinen Ehemann einsammeln und nach Hause fliegen. Gelingt uns das, können wir das Schiff drüben im Ozean versenken und Corellia auf dem Weg verlassen, den wir ursprünglich geplant hatten.«


  »Der Plan gefällt mir.«


  Eine halbe Stunde nachdem Premierminister Teppler gegangen war traten Politiker und Militäroffiziere in den Raum unter Tepplers Zuschauerkammer. Sie trafen in Gruppen ein. Ein wichtiger Würdenträger wurde von drei bis fünf Mitgliedern seines Mitarbeiterstabes begleitet, wobei der Würdenträger und ein Referent an dem großen, dreieckigen Tisch Platz nahmen, der den Raum beherrschte. Die anderen wurden zu Nebentischen oder in die hinteren Ecken verbannt, um dort zu verharren, bis man sie rief.


  Während sich diese Leute im Rahmen ihrer jeweiligen kleinen Gruppen unterhielten, konnten Han und Leia gelegentlich ihre Worte aufschnappen, wann immer sie über den Tisch oder den Raum hinausgetragen wurden. Schon bald wurde Han klar, dass sie von einer Reihe von Lautsprechern verstärkt wurden, die unter dem langen Sichtfenster in die Wand eingelassen waren.


  Schließlich trat die bislang höchstrangige Offizierin, Admiralin Vara Karathas, Stabschefin des Kriegsministeriums und Operationsleiterin des corellianischen Militärs, mit ihrem Gefolge ein. Alle anderen Offiziere nahmen Haltung an, gaben sich geschäftiger und tüchtiger, und die Oberlichter in der großen Kammer flammten mit voller Stärke auf.


  »Worauf warten die noch?« Han blickte stirnrunzelnd auf die Militäroffiziere weiter unten hinab. »Die fangen immer noch nicht an. Damals, in den Tagen der Rebellenallianz, waren wir da pünktlicher.«


  »Du nicht - ganz besonders nicht du.«


  »Nein, aber wir schon. Wenn ihr mal wieder nicht auf mich gewartet habt.«


  Selbst aus Höhe der Sessel neben dem Sichtfenster in Premierminister Tepplers Kabuff wirkte Admiralin Karathas um Jahre älter als beim letzten Mal. als Han sie gesehen hatte, in einer Holonachrichtenübertragung am Tage ihres ersten Treffens mit Aidel Saxan. Karathas' Gesicht wies nicht mehr Falten auf, ihr Haar kein weiteres Grau, doch die stocksteife militärische Härte. die sie stets zu prägen schien, war offenbar verflogen. Jetzt war ihre Haltung die einer erschöpften Frau, und ihr Gesicht wirkte weicher, nicht länger von unnachgiebigen Muskeln zu straffen Ebenen und scharfen Kanten angespannt.


  Sie sah nicht besiegt aus. Aber sie sah aus, als könne man sie besiegen. Han zog eine Grimasse - diese Veränderung gefiel ihm nicht.


  An einer abgerundeten Ecke des dreieckigen Tisches stehend, zog Karathas demonstrativ eine f Ihr aus einer Jackentasche und warf einen Blick darauf. Als sie das tat, blickten mehrere der anderen Offiziere in Richtung von Tepplers Kabuff - darunter, um genau zu sein, und eine Winzigkeit weiter links - und wechselten als Reaktion auf einen Neuankömmling Blicke und Worte miteinander, ein Hinweis darauf, dass die Angelegenheit nun endlich voranging.


  Aus der Richtung, in die sie sahen, betrat Wedge Antilles den Raum, wieder in einer corellianischen Uniform, ohne Gefolge.


  Admiralin Karathas schenkte Wedge ein mattes Lächeln. »Sie halten nicht viel von Formalitäten, nicht wahr. Antilles?« Sie hob ihre Stimme so. dass sie in Tepplers Kabuff deutlich hörbar war - wohl nicht zuletzt auch dank der Mikrofone, die Tepplers Lautsprecher speisten und offenbar mehr in Richtung des Haupttisches ausgerichtet waren als auf andere Bereiche der Kammer.


  Wedge nickte und ging vor zu dem Tisch neben Karathas. »Admiralin. hätte ich jedes Mal einen Credit bekommen, wenn jemand das zu mir gesagt hat.«


  »Ja, dann könnten Sie uns den Weg aus dieser Lage vermutlich freikaufen.« Karathas schaute auf. in eine Richtung, die der Stelle, wo Han und Leia saßen, beunruhigend nahe kam. doch ihre Augen schienen auf einen Punkt links von ihnen konzentriert - auf einen Punkt, der jenseits der Wand lag, die sie vom nächsten Raum trennte. »Sind wir alle so weit? Ja? Dann lassen Sie uns anfangen. Bitte, nehmen Sie Platz.« Sie ging mit gutem Beispiel voran, und es folgte eine vorübergehende Verzögerung, als einige Offiziere vom Haupttisch flohen und andere nach vorn trotteten, um sich zu setzen.


  »In Ordnung«, sagte Karathas. »Wir befinden uns in der wenig beneidenswerten - unakzeptablen, aber unvermeidlichen - Lage, gegen feindliche Streitkräfte in die Schlacht ziehen zu müssen, die das Zentrum einer unserer eigenen Städte besetzt halten. Das können wir nicht, ohne dafür einen grausamen Tribut in Form des Lebens vieler unserer eigenen Landsleute zahlen zu müssen, was die öffentliche Meinung ohne weiteres gegen uns aufbringen könnte - was sich für unsere Verteidigung des corellianischen Systems als in höchstem Maße nachteilig erweisen würde. Ebenso ist es uns unmöglich, den feindlichen Brückenkopf einfach zu ignorieren, da es ihnen erlauben würde, ihre Stellung zu festigen, wenn wir ihn bestehen lassen - sie zu festigen, sie auszubauen und dann mehr und immer mehr potentielle Angriffskräfte gegen unsere Stützpunkte im System einfliegen zu lassen. Ihr Kommandoposten in Relledir auf Tralus muss vernichtet werden - und zu diesem Zweck wurde Operation Edler Wilder ins Leben gerufen. Hierzu und um das, was in den Augen der öffentlichen Meinung eine Katastrophe wäre, zu einem Erfolg umzumünzen.« Ihre Stimme vermittelte keine militärische Zuversicht. Wenn überhaupt, fand sich darin vielmehr ein Anflug von Bedauern und sogar Kummer.


  Han sah Leia erschauern. Er warf ihr einen fragenden Blick


  zu.


  »Sie hat nichts darüber gesagt, potentielle zivile Verluste so gering wie möglich zu halten«, sagte sie.


  Han beugte sich vor. um Karathas näher in Augenschein zu nehmen. »Vielleicht kommt sie noch darauf zu sprechen.«


  »Vielleicht.«


  Unten deutete Karathas auf jemanden in den Schatten entlang der Wände des großen Raums. Über der Mitte des Tisches erwachte ein Hologramm zum Leben - ein Blick auf das Zentrum der Stadt Rellidir, so umgedreht, dass jene am Tisch, die nach oben schauten, tatsächlich wie aus großer Höhe auf den gigantischen Klotz von Wolkenkratzern hinabblickten. Einige schwankten angesichts der verwirrenden Perspektive, doch die meisten waren Piloten oder waren es gewesen -Amateure, Profis oder beim Militär - und hatten kein Problem mit dem Blickwinkel.


  Das scheibenförmige Hologramm begann, langsam zu rotieren, und dann fing eine große Region in der Mitte davon -ein massiges, rundes, weißes Gebäude mit acht sich verengenden Punkten rings um die Dachkante, was dem Ganzen den Anschein einer königlichen Krone verlieh - zu blinken an, rot-weiß-rot-weiß. Das Gebäude war inmitten all der Wolkenkratzer leicht auszumachen, da es von einem breiten Grüngürtel umgeben war, gelegentlich geschmückt von schmalen grauen Linien - ein großer Stadtpark mit Fußwegen, die hindurchverliefen. Kleine Drahtgitterobjekte in blinkendem Rot waren rings um das Gebäude verstreut, in Reihen angeordnet, aber sie waren zu klein, als dass Han sie hätte identifizieren können; einige größere Drahtgitter in derselben Farbe schienen Truppentransporter und Korvetten zu sein.


  »Dies«, fuhr Karathas fort, »ist ihr Kommandoposten: sie haben das Navos-Zentrum für darstellende Künste besetzt. Vom militärischen Standpunkt aus betrachtet, war das eine sehr gute Wahl. Es ist geräumig, verfügt über einen ausgedehnten unterirdischen Lagerbereich, nicht zugänglich durch irgendwelche der üblichen unterirdischen Bauten der Stadt, und bietet einen guten Überblick über den umgebenden Luftraum. Im Innern wurden Schildgeneratoren aufgestellt, die ein zweistufiges Schildverteidigungssystem mit Energie versorgen.« Aufs Stichwort erschien ein Hologramm-Gitternetz aus Abwehrenergieschilden. die in Orange aufleuchteten und verblassten, unmittelbar außerhalb der grünen Parkbereiche, die den Kommandoposten umgaben; ein weiteres Gitternetz, diesmal in rot, begann in allen Himmelsrichtungen in einer Entfernung von mehreren Blocks zu blinken, eine größere Kuppel, die die kleinere einschloss.


  »Das ist auch von strategischem Interesse, weil das Zentrum geradewegs im Herzen eines der am dichtesten besiedelten Gebiete von Rellidir-Mitte liegt«, fuhr die Admiralin fort. »Jede Standardmilitäraktion, die dort stattfände, würde Tausende ziviler Verluste nach sich ziehen. Eine einzige Erschütterungsrakete, die ihr Ziel verfehlt, könnte ein ganzes Superhabitatsgebäude zum Einsturz bringen - und es ist unvermeidlich, dass Raketen ihr Ziel verfehlen werden. Viele davon. Unsere betrübliche Aufgabe ist es. diese schreckliche, aber unvermeidbare Konsequenz des Krieges zu unserem Vorteil zu nutzen.« Bei diesen letzten Worten klang Karathas' Stimme kratzig und schwach.


  »Allerdings hat die GA abgesehen von ihren guten Entscheidungen auch einige schiechte getroffen. Als Machtdemonstration haben sie mehrere Raumjäger-


  Geschwader und einige planetentaugliche Kampfschiffe rings um ihren Kommandoposten stationiert, die wir zerstören können - was wir wiederum aufzeichnen und propagandistisch verwenden können.«


  »Das ist schlecht, schlecht, schlecht«, sagte Han. Er konnte nicht verhindern, dass eine Spur von Zorn in seine Stimme trat.


  Die Drahtgitterschild-Indikatoren blinkten unsteter. »In der ersten Phase unserer Operation«, fuhr die Admiralin fort, »werden Teams von Kommandoeinsatzkräften Rellidir infiltrieren. Sie werden versuchen, zu den Schildgeneratoren vorzudringen und sie mit Sprengstoff zu zerstören. Sollten sie damit Erfolg haben, können wir das als Dreingabe für unseren Plan betrachten, doch der Plan hängt nicht davon ab.«


  »Wer hat sich diesen Plan einfallen lassen?« Han sprach nicht laut genug, als dass man ihn unten auf dem Boden oder in den angrenzenden Zuschauerkammern hätte hören können, doch seine Stimme hob sich. »Selbst C-Dreipeo hätte das besser hingekriegt. Das ist genau das, was die GA erwartet.«


  Er konnte sehen, wie sich Leia verkrampfte. Das konnte keine Reaktion auf seine Verärgerung sein; daran war sie gewöhnt. Es musste daran liegen, dass sie zusehends unglücklicher wurde, weil sie mutmaßte, dass der Plan sogar noch schlimmer werden würde.


  Auf der auf dem Kopf stehenden Ansicht von Rellidir erschien ein halbes Dutzend grüner Punkte an verschiedenen Stellen am Bildrand und flitzten auf den feindlichen Kommandoposten zu, jeder gefolgt von einem Strom roter Punkte.


  »In der zweiten Phase der Operation«, fuhr die Admiralin fort, »werden corellianische YT-5100-Bomber der Shriek- Klasse die abgeschirmte Region von allen Seiten aus angreifen, mit


  Raumjägern und Kriegsschiffen der Galaktischen Allianz dicht auf ihren Fersen. Sie werden die Schilde bombardieren und dann den Kommandoposten, bis er zerstört ist.«


  Die Admiralin wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Ihre Stimme wurde gequält. »Die Bomber der Shriek-Klasse wurden ausgewählt, weil sie eindeutig, einzigartig, unmissverständlich corellianisch sind. Entwickelt von der Corellian Engineering Corporation, sind sie bislang noch nicht in Serienproduktion gegangen - es existieren bloß zehn späte Prototypenmodelle und ein paar frühere Prototypen.« Mit einem Mal blinkte die Stadtansicht auf und wurde ersetzt durch das sich langsam drehende Bild eines glatten, grauen, untertassenförmigen Schiffs mit nach vorn ausgerichteten Mandibeln, wie ein stromlinienförmiger Millennium Falke ohne das seitliche Cockpitmodul.


  »Die Raumschiffe, die sie verfolgen werden«, fuhr Karathas fort, »werden zwar die Farben und Abzeichen von Gefährten und Schiffen der Flotte der Galaktischen Allianz tragen, in Wahrheit handelt es sich dabei jedoch um Einheiten der Corellianischen Verteidigungsarmee. Statt die Shriek-Bomber abzuschießen - mal abgesehen davon, dass sie die Bomber aus Gründen der Glaubwürdigkeit mit ein paar leistungsreduzierten Laserblastern beharken werden -, wird ihre Mission darin bestehen, die Feuerkraft dieser Bomber zu verstärken. Und der Galaktischen Allianz die Schuld für zivile Verluste anzuhängen.«


  Nach den Worten der Admiralin breitete sich Schweigen aus. Leia vergrub ihr Gesicht in den Händen - kein Ausdruck des Kummers, sondern ein Versuch, ihre Fassung zu wahren. Han nahm einen langen, tiefen Atemzug. Es war noch schlimmer.


  Wedge bedachte die Admiralin mit einem strahlenden, bitteren Lächeln. »Fast könnte man den Eindruck gewinnen«, sagte er. »es wäre gut für den Plan, wenn wir die zivilen Verluste maximierten.«


  Leia hob den Kopf, ihre Augen weiteten sich.


  Admiralin Karathas' Gesicht entspannte sich bis zur Ausdruckslosigkeit, als wäre sie soeben von einer Blaster-Betäubungssalve getroffen worden, »General Antilles, das ist vermutlich das Kaltschnäuzigste, das ich je von Ihnen gehört habe.«


  Wedge schaute verächtlich drein und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Admiralin, reden wir doch nicht um den heißen Brei herum. Operation Edler Wilder ist, wie Sie selbst gesagt haben, dazu gedacht, das, was in den Augen der Öffentlichkeit unvermeidlich zum Albtraum werden wird - der Tod Tausender Zivilisten durch Beschuss aus den eigenen Reihen -, zum Vorteil für die corellianische Unabhängigkeitsbewegung umzumünzen. Ziel ist es, die Empörung, die in diesem Fall gegen uns gerichtet wäre, gegen unsere Feinde zu kehren. Diese Empörung wird den corellianischen Widerstand gegen die GA festigen, was es uns erlauben wird, härter zuzuschlagen, ungezügelter. Wenn man diesen unumgänglichen Gedankengang logisch weiterverfolgt, dann gilt: Je schrecklicher die Vergehen, die wir den GAStreitkräften in die Schuhe schieben können, desto größer diese Empörung. Korrekt?«


  Karathas blinzelte. »General, ich bin drauf und dran, Ihnen den Mund zu verbieten und zu befehlen, dieses Gremium zu verlassen.«


  »Das wäre ein Fehler«, sagte Wedge. Seine Stimme war so hart wie die von Karathas geworden. »Wenn Sie das täten, würden Sie mich daran hindern, Ihnen zu zeigen, wie Sie Ihre militärischen Ziele erreichen können, ohne mutwillig Corellianer zu töten. Und lassen Sie mich darauf hinweisen, dass Operation Edler Wilder, indem man den Zorn der Bevölkerung auf die GA lenkt, das Risiko eines Krieges dramatisch erhöhen würde. Unser Volk würde nicht einfach so von weiteren Konfrontationen absehen, wenn all diese verlorenen Leben auf Tralus ungesühnt blieben, nicht wahr?«


  Karathas hielt inne. Der Respekt, den die meisten corellianischen Militäroffiziere Antilles entgegenbrachten, und das offenkundige Unbehagen der Admiralin selbst gegenüber dem Plan, den sie soeben skizziert hatte, hielt offensichtlich jede Empörung im Zaum, die sie vielleicht darüber empfand, auf diese Art und Weise angesprochen zu werden. Dennoch konnte Leia nicht sonderlich viel Sympathie für die Frau aufbringen. Karathas hatte für einen grässlichen Plan geworben. Leia hätte wesentlich mehr Achtung vor ihr gehabt, wenn irgendein anderer Offizier, der Ersatz für Karathas, diese Mission erläutert hätte - was bedeutet hätte, dass Karathas wegen ihres Widerstands gegen die Operation Edler Wilder ausgetauscht worden war.


  Ein helles Quadrat fiel quer über den Tisch, als im Innern eines anderen Beobachtungsraums das Licht anging. Offensichtlich hatte derjenige, der sich darin befand, die Innenbeleuchtung eingeschaltet, damit man ihn von unten aus sah. Han und Leia liehen den Blick über die Reihe der Zuschauerkabinen schweifen, doch keine von denen, die sie sehen konnten, war beleuchtet, was hieß, dass sich die, nach der sie suchten, dicht bei ihrer eigenen befinden musste.


  Dann dröhnte eine elektronisch verstärkte Stimme aus dem Raum gleich links von ihnen. »General, habe ich das richtig verstanden, dass die Operation, die zu entwerfen ich geholfen habe, die ich bewilligt und die in Marsch zu setzen ich bereit bin. mutwillig ist?«


  Leia zuckte zusammen, und Han hätte am liebsten seinen Blaster gezogen. Diese durchdringende Stimme war unverwechselbar, sofort wiederzuerkennen. Es war Thrackan Sal-Solo. Han fühlte sich wie ein Idiot. Natürlich saß der corellianische Staatschefin einer Zuschauerkammer in der Nähe von der des Fünf-Welten-Premierministers; natürlich war Thrackan hier, um dieses Treffen zu verfolgen.


  Han blickte nach links, in Richtung des Ursprungs von Thrackans Stimme. Auf der anderen Seite einer dünnen Wand befand sich ein Mann, der ihm über Jahrzehnte hinweg Kummer bereitet hatte. »Irgendwie ist es. als wäre man wieder ein Kind«, flüsterte er. »Man versteckt sich in seinem Bett, weil da ein Monster im Schrank ist.«


  Gegen ihren Willen musste Leia grinsen.


  Han tat so, als würde er seinen Blaster ziehen und auf die Wand zu seiner Linken zielen. Er fragte sich, wie viele Schüsse er wohl brauchen würde, um Thrackan unter diesen Bedingungen zu erwischen, und ob er und Leia anschließend aus dem Gebäude hinausgelangen könnten oder nicht.


  Vermutlich war es nicht klug, es auszuprobieren. Nicht dieses Mal. Er seufzte und tat so, als würde er seine Waffe wieder ins Halfter schieben.


  Wedge drehte sich um, um zu Sal-Solos Fenster hinaufzuschauen, was bedeutete, dass er ebenfalls fast direkt zu dem von Han und Leia emporblickte. »Nein, Sir«, sagte er. »Wie Euer Protokolldroide Euch gewiss gerade mitteilt, bezog sich meine Verwendung des Wortes mutwillig auf den unnötigen Tod so vieler unserer Verwandten und Mitbürger.


  Hinzu kommt noch der Umstand, dass, selbst wenn diese Gruppe imstande sein sollte, das schreckliche Geheimnis, dass wir für diese Todesfälle verantwortlich sind, über Jahre hinweg zu wahren, wir nicht in der Lage sind, es für immer unter Verschluss zu halten. Genau wie Hydraulikflüssigkeit, haben auch Geheimnisse die lästige Angewohnheit, genau in dem Moment ins Freie zu sickern, wenn es für alle am schlimmsten ist.«


  Wieder dröhnte Sal-Solos Stimme: »War das eine Drohung, Antilles?«


  Wedge machte eine abschätzige Geste, von der Han wusste, dass sie Sal-Solo aufregen würde. »Nein, das war eine realistische Beurteilung. Und meine realistische Beurteilung von Operation Edler Wilder führt mich zu dem Schluss, dass die Operation effektiv wäre, im Hinblick darauf, dass sie vermutlich ein Erfolg wäre - aber sie wäre nicht effizient. Um effizient zu sein, müssten wir unsere Ziele mit minimalen zivilen Verlusten erreichen und das Risiko, in einen ausgewachsenen Krieg verwickelt zu werden, senken, statt es zu erhöhen.«


  »Und können Sie das, General? Und damit Ihrem Ruf weiteren Glanz verleihen, wenn Sie schon mal dabei sind?«


  »Ja, das kann ich. Und so Eurem Ruf Glanz verleihen. Denn Ihr seid der Oberbefehlshaber des Militärs, der eine Operation genehmigt, die das System nicht um Tausende und Abertausende loyaler Corellianer bringt.«


  Han bemerkte, dass Leia den Atem anhielt. Wedge spielte ein verzwicktes Spiel - er appellierte an Sal-Solos politische Instinkte und seinen Überlebenswillen und haute ihm zugleich seine eigenen Worte um die Ohren. Vielleicht war Wedge es einfach leid, seine Ansichten weiter leise und freundlich zum


  Ausdruck zu bringen. Vielleicht hasste er Sal-Solo genau wie Han so sehr, dass er es einfach nicht ertragen konnte, dem Mann gefällig zu sein.


  »Lassen Sie hören«, sagte Sal-Solo. »Wenn es mir gefällt, finden Sie sich morgen früh vielleicht nicht bettelnd an einer Straßenecke wieder.«


  Wedge wandte der Kabine des Mannes den Rücken zu. Aus einer Brusttasche holte er ein Datenpad hervor. Er schaute sich um und entdeckte offenbar den Hologramm-Eingabesensor im Raum, richtete das Datenpad darauf, und schlagartig veränderte sich das Hologrammbild über ihren Köpfen.


  Wieder war es das Stadtzentrum von Rellidir, wenn auch eine weniger realistische Darstellung davon. Die Wolkenkratzer waren allesamt einfache graue Rechtecke, deren Fenster, Balkone und Verzierungen nicht angezeigt wurden. Einen Augenblick nachdem auf dem Hologramm wichtige Einzelheiten eingeblendet wurden, wanden kuppelförmige, lichtdurchlässige rosa Gebilde sichtbar, die offensichtlich die beiden Schildreihen zeigten, die von den Besetzern der Galaktischen Allianz errichtet worden waren.


  »Dasselbe Problem, eine andere Lösung«, sagte Wedge. Auf dem Hologramm erschienen zwei Einheiten grün blinkender Punkte - sechs blinkende Punkte per Einheit, zwei halbe Geschwader - am Rande der dargestellten Region. Die erste Einheit näherte sich aus einem schrägen Winkel, und die zweite kam aus einem, der zum ersten um neunzig Grad versetzt war. Dann überflog die erste Einheit die schildgeschützte Region, und einen Moment später folgte die zweite Einheit. Daraufhin tauchten rote Punkte auf der Anzeige auf, deren Zahl rasch von zwanzig bis zu hundert anschwoll und die sich formierten, um die Verfolgung der grünen Punkte aufzunehmen. Innerhalb von Sekunden hatten sowohl die Verfolgten, als auch die Verfolger die Szene verlassen.


  »Phase eins«, fuhr Wedge fort, »ist ein Ablenkungsbombenangriff auf die Schilde, ein Standardeinsatzvorgehen, um Schilde zu überladen und lahmzulegen. Vorausgesetzt, dass die GA-Besetzer vor Ort nicht bloß militärische Energiegeneratoren installiert, sondern ebenfalls die Kontrolle über die städtischen Energiegeneratoren übernommen haben, mit denen sie ihre Schilde direkt speisen, verfügen die Schilde über eine Menge Energie. Dieser Angriff wird scheitern, und die Bomber werden einen schnellen Abgang hoch in den Orbit machen, womit sie ein gewisses Maß an Verfolgern abschütteln.«


  Wedge drückte auf einen anderen Knopf seines Datenpads. Nur knapp innerhalb der Außengrenzen der Schilde begann ein massiges graues Gebäude abwechselnd grün und gelb zu blinken. »Dies ist der Terkury-Wohnkomplex, derzeit noch im Bau befindlich. Das Gebäude wird auf dem Gelände eines alten Komplexes errichtet, der aus Sicherheitsgründen abgerissen werden musste. Der neue Komplex wird um einiges höher sein als viele der Häuser in der Umgebung, bietet modernste Annehmlichkeiten und einen großen unterirdischen Hangarbereich für private Skimmer, Raumfähren und dergleichen.«


  Sal-Solos Stimme troff geradezu vor Hohn. »Sie bringen mich fast dazu, dort leben zu wollen.«


  »Im Augenblick, Sir, wäre das keine sonderlich gute Investition. Phase zwei dieser Operation sieht vor, mit zwei Bombern der Shriek-Klasse geradewegs durch den Terkury-Wohnkomplex zu fliegen und von dort aus weiter zum Kunstzentrum, um seine Zerstörung einzuleiten.«


  Sal-Solo räusperte sich; das elektronisch verstärkte Geräusch hallte von den Wänden der Kammer wider. »Eingedenk Ihrer Reputation als Militärstratege ist Ihnen sicherlich aufgefallen, dass der Wohnkomplex, durch den Sie da hindurchfliegen wollen, von deren Schilden umschlossen ist.«


  »Ja, Sir.«


  »Und Sie betrachten das nicht als Problem.«


  »Nein, Sir.«


  »Und korrigieren Sie mich, falls ich falschliege, aber ich bin vertraut mit der Nutzlast, die ein Shriek-Bomber tragen kann, und mir scheint, dass zwei davon nicht in der Lage sind, genügend Bomben an Bord zu nehmen, um zwei Schildringe zu durchbrechen und dann die Schildgeneratoren selbst zu zerstören.«


  »Das ist richtig, Sir. Diesen Faktor habe ich dadurch ausgeglichen, dass ich für die Shrieks so gut wie gar keine Bombenlast eingeplant habe.«


  Es folgte eine lange Pause, bevor Sal-Solo antwortete, und Han konnte sich ausmalen, wie der Mann dort stand, mit gequältem Gesichtsausdruck. ohne dass Worte über seine Lippen kamen. Schließlich sagte Sal-Solo: »Sie sind so gut wie draußen an dieser Straßenecke, die ich vorhin erwähnt habe. Antilles.«


  Wedge warf über seine Schlüter einen Blick zu Sal-Solo empor, einen amüsierten Ausdruck auf dem Gesicht, der nichts anderes besagte als: Du solltest nicht dazwischenplappern, wenn sich Erwachsene miteinander unterhalten. Er hob sein Datenpad und drückte mit dem Daumen auf einen anderen Knopf. Der Blickwinkel des Schaubilds veränderte sich, und der Standpunkt des Betrachters sank so weit nach unten, bis er sich nur noch wenige Meter über einem breiten Durchgang befand; am hinteren Ende des Durchgangs war ein blinkendes grüngelbes Gebäude.


  »Wie ich bereits erwähnte«, sagte Wedge. »verfügt der Wohnkomplex über einen großen unterirdischen Hangar.« Der Blickwinkel des Hologramms setzte sich in Bewegung und glitt mit hoher Geschwindigkeit auf das blinkende Gebäude zu. »Hier sehen Sie eine Simulation der Shriek-Bomber, die sich dem Wohnkomplex nähern. Sobald sie nur noch ein paar Blocks entfernt sind, lassen sie einen Teil ihrer Bombenlast fallen.« Blaue gepunktete Linien zuckten auf das Gebäude zu, sackten jedoch im letzten Moment nach unten ab, um den Durchgang unmittelbar davor zu treffen. »... und blasen ein großes Loch in die Straße, bis runter in den Hangarbereich. Sie fliegen durch den Hangar, pusten vor sich einen Ausgang frei und kommen auf der anderen Seite aus diesem Loch wieder heraus, ehe sie weiter ihr Ziel ansteuern.


  Wenn sie sich ihrem Ziel nähern, schicken sie ihre Ladung aus Zielleitdroiden los, vergleichsweise plumpe Droiden, die von unseren Streitkräften für Schießübungen verwendet werden. Diese Droiden benutzen Laserdistanzmesser und andere Sensoren, um ihre Ziele zu markieren, wobei sie nicht bloß das Kommandozentrum kennzeichnen, sondern einen präzisen Punkt an der Abschirmung des Gebäudes.«


  »Und dann?« Endlich klang Sal-Solo eher interessiert, als höhnisch.


  »Und dann kommen die Hunderte von Raketen, die mittlerweile auf die beiden Shrieks abgefeuert wurden, aus dem Hangar geschossen, empfangen die Telemetriedaten, die von den Zielleitdroiden ausgesandt werden, treffen den exakten Punkt auf den Schilden, überladen sie, bis sie versagen, und decken dann weiter den Kommandoposten ein, plus die Fahrzeuge und Schiffe auf dem Boden, um sie mit chirurgischer Genauigkeit auszulöschen.«


  »Es könnten immer noch Unschuldige zu Schaden kommen«, sagte Admiralin Karathas.


  Wedge nickte. »So präzise wir diese Operation auch gern hätten, wir können nicht sämtliche Risiken im Hinblick auf Todesfälle durch eigenen Beschuss ausschließen. Glauben Sie mir, nichts täte ich lieber als das. Aber das Einzige, was wir tun können, ist, dafür zu sorgen, dass die Zielleitdroiden die höchsten Punkte der feindlichen Schilde als Ziel markieren und dann den höchsten Punkt des Gebäudes mit dem Kommandoposten.«


  »Lassen Sie uns sehen, ob ich das richtig verstehe«, sagte Sal-Solo. »Ihre beiden Shriek-Bomber werden von allen GA-Verteidigungseinheiten unter Beschuss genommen, die nicht von Ihrer Ablenkung weggelockt wurden.«


  »Korrekt«, sagte Wedge.


  »Das bedeutet: Kanonenboote. Raumjäger, Raumschiffabwehrstellungen und wer weiß was sonst noch alles.«


  »Korrekt.«


  »Wie wollen Sie das anstellen?«


  »Nun«, sagte Wedge, »die Leistungsmerkmale der Shrieks sind der GA-Regierung zwar bekannt, doch da die Bomber bislang noch nicht in Serie produziert werden, sind Informationen darüber noch nicht sehr weit verbreitet. Es ist nicht sonderlich wahrscheinlich, dass sie sich in den Datenbanken der GA-Streitkräfte auf Tralus befinden. Das heißt, dass die Verteidiger nicht genau wissen werden, was sie von diesen Maschinen zu erwarten haben. Ich habe vor.


  Piloten auszuwählen, die für diese Art Mission besonders gut geeignet sind - vorausgesetzt, ich werde auserkoren, diesen Plan in die Tat umzusetzen. Andernfalls kann ich natürlich nur Empfehlungen aussprechen. Grundsätzlich meine ich damit nicht die Piloten, die die Shrieks getestet haben, obwohl das alles gute Männer und Frauen sind. Nein, ich meine gewiefte alte Veteranen, die jahrzehntelange Erfahrung mit Raumschiffen der YT-Serie haben. Piloten, die mit Geländeanflugangriffen und anderen scheinbar selbstmörderischen Flugtechniken vertraut sind.«


  Han lehnte sich weiter nach vorn, presste beinahe seine Stirn gegen den Transparistahl, seine Aufmerksamkeit fest auf Wedge gerichtet. Er hörte Leia flüstern: »O nein.«


  Thrackan dröhnte gut gelaunt: »Admiral Karathas, ich glaube, dieser Plan verlangt nach einer genaueren Prüfung.«


  24.


  KUAT-SYSTEM, TORYAZ-STATION


  



  Jacen saß in dem Rollsessel und hatte die Füße auf den Tisch vor sich gelegt. Er wusste, dass das Bild, das die Holokam von ihm übertrug, seine Stiefelsohlen in Nahaufnahme zeigte, den Rest seines sitzenden Körpers in etwas größerer Entfernung und dann Ben, der feierlich hinter seinem Stuhl stand. »Ein was?«, fragte er.


  Das dreidimensionale Bild eines alten Twi'lek-Mannes - die runzlige Haut wüstenbraun, die Kopftentakel kunstvoll um seinen Hals geschlungen - war weniger als einen Meter groß und befand sich oben in der Mitte des Tisches. Das Bild war groß genug, dass Jacen den Gesichtsausdruck des Twi'lek erkennen konnte, der vergnügliche Belustigung zeigte. »Es ist ein Gedanke«, sagte der Twi'lek. »Eine Idee.«


  Jacen hielt das Bündel Quasten vor sich und studierte es. »Das alles?«


  Die Kopftentakel des Twi'lek zuckten, dann wurde ihm offenbar bewusst, dass er nicht mit jemandem seiner eigenen Rasse sprach, und ging zu einer plumperen, ausladenderen Geste über - einem Schulterzucken. »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Ich kann nur von der ganz unten sprechen.«


  Jacen sah sich diese Quaste genauer an. Sie bestand aus sechs verschiedenen geflochtenen Zöpfen brauner und roter Perlen, jeder einzelne davon kompliziert geknüpft. »Inwiefern ist das ein Gedanke?«


  »Es ist wie etwas Geschriebenes«, sagte der Twi'lek. »Ein Muster aus Knoten, so individuell, so speziell, dass sich


  Gedanken damit genauso ausdrücken lassen wie mit geschriebenen Worten. Tatsächlich musste ich den Holokam-Scan mit der höchsten Auflösung nehmen, den Ihr mitgeschickt habt, und ihn durch einen Skulpturanalysator schicken, um aus flexiblem Material ein dreidimensionales Abbild herzustellen, bevor ich es deuten konnte. Man muss es festhalten und durch Berührung manipulieren, damit seine Bedeutung deutlich wird.«


  »Und welche Bedeutung hat es?«


  »Soweit ich es in Basic übersetzen kann, bedeutet es: >Durch Schmerz wird er wachsen<.«


  Jacen bedachte den Twi'lek mit einem durchdringenden Blick.


  »Ihr seht verwirrt aus. Meister Solo.«


  Jacen schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Meister, bloß ein Jedi-Ritter, For'ali. Ich bitte um Verzeihung, falls ich Euch in dem Glauben ließ, Ihr würdet mit jemand sozial Gleichgestelltem sprechen.«


  »Ich denke nicht in derart absonderlichen Begriffen, Jedi Solo.«


  »Was meine Verwirrung betrifft - diese Redewendung hat Ähnlichkeit mit einem alten Jedi-Sprichwort: >Wo Stärke liegt, gibt es keinen Schmerz.< Könnte man es auch auf diese Weise übersetzen?«


  For'ali schüttelte den Kopf, eine bedächtige und artifizielle Geste. »Nein. >Durch Schmerz wird er wachsen< kommt der Bedeutung am nächsten.«


  »Und Ihr könnt keine der anderen lesen?«


  »Nein. Das ist kein Twi'lek. Tatsächlich ist die eine, die ich verstehen kann, auch nicht allgemeingültiges Twi'lek. Es ist ein Überbleibsel der Tahu'ip-Kultur von Ryloth, ein altertümlicher


  Bestandteil unserer modernen Kultur. Wir sind kein gleichartiges Volk mehr, genauso wenig, wie die Menschen.«


  »Natürlich. Wie lange ist es her. seit eine Überlieferungstechnik wie diese benutzt wurde?«


  »Vielleicht fünfhundert Standardjahre. Heutzutage kennen bloß noch einige wenige Gelehrte diese Technik. Ich will mich nicht zu sehr hervortun, indem ich behaupte, eins von drei Individuen zu sein, die über hinlängliches Wissen verfügen, diesen Gegenstand mittels einer Reproduktion übersetzt zu haben.«


  Jacen dachte darüber nach. »Also, wenn diese anderen Quasten nicht von Twi'lek geschaffen wurden.«


  »Jedenfalls besitzen sie keinen kulturellen Twi'lek-Ursprung.«


  »Ja, das habe ich gemeint. Könnte es sich aber dennoch um etwas in der Art handeln? Um eine Art von Niederschrift?«


  »Ja. Oder, ich denke, vieles davon. Sie unterscheiden sich in der Art und Weise, wie sie hergestellt wurden; jede Quaste wurde mittels einer anderen Technik angefertigt. Ich nehme an, das bedeutet, dass, wenn sie alle eine Nachricht übermitteln, jede das mittels einer anderen Kommunikationsmethode tut. Vielleicht einer von einem völlig anderen Planeten oder einer anderen Kultur.«


  Jacen schenkte ihm ein Lächeln. »Ich weiß, dass das jetzt bequem klingen wird.«


  »Aber gibt es eine zentrale Quelle des Wissens, die womöglich imstande wäre, sie alle zu entschlüsseln?«


  »Ihr versteht Euch sehr gut aufs Gedankenlesen, For'ali. Seid Ihr Macht-empfänglich?«


  »Nein, ich bin bloß bestens mit akademischer Bequemlichkeit vertraut.« Der Twi'lek dachte darüber nach.


  »Ich würde Euch den Planeten Lorrd empfehlen. Er ist ein Hort des Wissens, und genau wie mein eigenes, hat auch das dortige Volk ein größeres Repertoire nonverbaler Kommunikation entwickelt als die meisten anderen. Aber Ihr müsst den Gegenstand dort hinbringen. Ich kann nicht garantieren, dass Experten auf anderen Gebieten der Kommunikation die Bedeutung einer dieser Quasten anhand einer Nachbildung deuten können.«


  Jacen nickte. »Genau das wollte ich wissen. Meinen besten Dank an Euch. For'ali.«


  »Vielen Dank, dass Ihr mit einer Herausforderung zu mir gekommen seid, die meinen Interessen entspricht. Vielleicht könntet Ihr mir, wenn alles vorbei ist, das Original zu Studienzwecken zukommen lassen.« For'ali lächelte. »Nachbildungen sind nie auch nur annähernd so gut.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann. Vielen Dank, und auf Wiedersehen.«


  »Lebt wohl.«


  Jacen beugte sich vor, um auf den Unterbrechungsknopf zu drücken, und das Hologramm des Twi'lek verblasste, bis es nicht mehr zu sehen war. Jacen lehnte sich wieder entspannt in seinem Sessel zurück und saß lange Momente da, in die Betrachtung der untersten Quaste vertieft.


  »Das beunruhigt dich, nicht wahr?«, fragte Ben.


  Jacen nickte abwesend und bedeutete dem Jungen mit einer Handbewegung, sich auf den nächsten Stuhl zu setzen.


  Ben nahm Platz. »Weil diese Worte so ähnlich klingen wie ein Jedi-Sprichwort?«


  »Teilweise. Es ist genau wie das alte Mantra, aber weniger, ich weiß nicht recht, förderlich. Das andere, was mir zu denken gibt, ist, dass diese Aussage auf mich zuzutreffen scheint -zumindest darauf, wie ich während des Krieges mit den Yuuzhan Vong war. Auf die Art und Weise, wie ich als Gefangener behandelt wurde. Nun, Schmerz ist alles, was die kennen.«


  »Also reisen wir nach Lorrd?«


  »Wir reisen nach Lorrd. Geh packen.«


  



  CORONET, CORELLIA


  



  Der Kriegskonferenzraum war beinahe leer. Wedge Antilles schüttelte Admiralin Karathas und ihren Referenten die Hände, dann sah er zu, wie sie die Kammer verließen. Er begann, mit seinem Datenpad herumzufummeln. Zweifellos ordnete er die unzähligen Dateien, die ihm verschiedene Offiziere übertragen hatten, sobald seinem Plan für die Befreiung von Tralus die vorläufige Genehmigung erteilt worden war.


  »Wir müssen warten, bis die YVH-Droiden zurückkommen und uns holen«, sagte Leia.


  »Das weiß ich«, entgegnete Han. »Ich hatte nicht die Absicht, einfach in den Korridor rauszustürmen, während Thrackans Sicherheitsteam da draußen wartet.«


  »Nun, du siehst ungeduldig aus.«


  »Ah.« Han versuchte, weniger ungeduldig auszusehen.


  Er konnte es nicht. Wedges Plan beanspruchte beinahe die gesamte Arbeitsleistung seines Gehirns.


  Er konnte sie nicht zum Narren halten. »Melde dich nicht freiwillig«, sagte Leia.


  »Häh? Wofür?«


  »Für Wedges Plan.«


  »Ich.« Dem Teil von Hans Verstand, der überzeugende Ausreden und Argumente spinnen konnte, standen dafür augenblicklich nicht genügend Ressourcen zur Verfügung. Er beschränkte sich auf die Wahrheit. »Das muss ich, Leia. Diese Mission ist wie für mich geschaffen.«


  »Glaubst du nicht. Thrackan wird herausfinden, wer die Piloten sind? Du könntest die Mission überleben, bloß um dann bei der Rückkehr nach Corellia per Fernzündung in die Luft gesprengt zu werden.«


  »Ich bin sicher. Wedge kann.«


  »General Antilles.« Das war wieder Thrackans Stimme, und noch immer dröhnte sie aus dem Beobachtungsraum nebenan.


  Unten blickte Wedge erneut auf. »Sir.«


  »Ich muss Sie um einen Gefallen bitten. Als Kriegsminister. Um etwas, das ausdrücklich Ihre patriotische Pflicht ist. Um etwas, das Sie wirklich schon längst hätten tun sollen.« Thrackans Tonfall war freundlich, nicht im Geringsten nachdrücklich.


  Wedge wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Datenpad zu. »Lasst hören.«


  »Sie haben eine Tochter, die unter dem Namen Lysa Dunter in den Streitkräften der Galaktischen Allianz dient. Sie ist den Truppen zugeteilt, die Tralus besetzt halten.«


  Selbst aus dieser Entfernung und selbst im Hinblick auf das wenige, wie sie bei seiner gegenwärtigen Blickrichtung von Wedges Gesicht sahen, bemerkten Han und Leia die plötzliche Reglosigkeit des Mannes.


  Han konnte sich vorstellen, was Wedge in diesem Moment fühlte. Er selbst verspürte den plötzlichen Drang, Leia zu bitten, ein Loch in die Wand zu schneiden, die die beiden Kammern voneinander trennte, damit er ein paar Schüsse abgeben konnte.


  Wedge schloss sein Datenpad und steckte es in eine Tasche, dann drehte er sich gelassen in seinem Sessel um, um zu Thrackan emporzublicken. »Ja, sie leistet Dienst bei den GAStreitkräften. So, wie es viele Corellianer tun. Allerdings bin ich mir nicht sicher, wo sie sich im Augenblick aufhält.«


  »Ich werde ihr eine Nachricht zukommen lassen«, sagte Thrackan. »Ich würde es begrüßen, wenn Sie dem einen Vermerk hinzufügen würden, in dem Sie sie bitten, mit uns zusammenzuarbeiten, und zwar bei dem. was ich vorschlage.«


  »Und was werdet Ihr vorschlagen?«


  »Das geht Sic im Grunde nichts an.«


  Wedge versuchte nicht einmal. Unbekümmertheit oder Belustigung vorzutäuschen. »Natürlich tut es das. Soll ich etwa alles befürworten, was Ihr ihr vorschlagt, ganz gleich, worum es sich dabei handelt?«


  »Ja. Das ist Ihre Pflicht. Ich muss darauf bestehen.«


  »Nur zu.«


  Jetzt klang Thrackans Stimme verwirrt. »Was?«


  »Nur zu. besteht darauf. Ich würde das gern hören.«


  »In Ordnung, General Antilles, in meiner Funktion als Staatschef und Kriegsminister von Corellia befehle ich Ihnen hiermit, mit Ihrer Tochter Syal in Kontakt zu treten und aufrichtig Ihr Bestes zu tun, um sie dazu zu überreden, der Vorgehensweise nachzukommen, die ich ihr nahelege. Ist das deutlich genug?«


  »Absolut.«


  »Und?«


  »Fahrt zur Hölle.«


  »Thrackan legt es offenbar darauf an, umgebracht zu werden«, flüsterte Leia.


  Han nickte. »Gehen wir nach nebenan und wünschen ihm viel Glück dabei.«


  »Pssst.«


  Thrackan sagte: »Antilles, Sie haben während einer militärischen Krise einen direkten Befehl verweigert, und ich habe eine Aufzeichnung davon. Ich könnte Sie auf der Stelle von Sicherheitskräften abführen lassen. Ich könnte Ihren Prozess innerhalb einer Stunde über die Bühne bringen und Sie am Morgen hinrichten lassen.«


  »Natürlich könnt Ihr das.« Wedge stand auf und reckte sich, streckte seine Arme über seinen Kopf und bog den Rücken durch, eine Geste vollkommener Unbekümmertheit. Leia konnte das Krachen seiner Wirbel und Gelenke beinahe hören. Dann entspannte Wedge sich und blieb in normalerer Haltung stehen. »Ihr hättet mich auch in Friedenszeiten ermorden lassen können, weil mein Haarschnitt hübscher ist als Eurer. Wenn ich mir über derlei Gedanken machen würde, ich würde nie mehr ein Auge zutun. Und jetzt werde ich Euch erklären, warum es für Euch ein böser, böser Fehler wäre, das zu tun.«


  »Schießen Sie los.«


  »Wenn ich mich Euch widersetze, wie ich es getan habe, und Ihr mich ermorden lasst, tauscht Ihr einen erfahrenen Offizier gegen einen sehr jungen Offizier und bringt Euch damit um sämtliche Möglichkeiten von Sabotage und Informationsbeschaffung, die ich Euch biete. Das ist kein sonderlich kluger Handel. Ich bin nicht Garm Bel Ilblis, aber ich bin der beste Stratege, der Euch zur Verfügung steht. Außerdem habe ich überall in der Galaxis mächtige Freunde in einflussreichen Positionen, und wenn ich exekutiert werde, könnt Ihr die nicht zu Eurem Vorteil nutzen - weil ich keine Empfehlungen aussprechen kann, damit sie ihren eigenen Einfluss geltend machen, um die Regierungen ihrer Planeten zum corellianischen Standpunkt Umschweifen zu lassen,


  beispielsweise.«


  »Was macht es für einen Unterschied, ob Sie das tun oder das, was ich soeben empfohlen habe?«


  »Was Ihr befohlen habt, Minister, nicht empfohlen. Der Unterschied ist der, dass es ehrenvoll wäre, sagen wir, Wes Janson darum zu bitten, beim Militär oder der Regierung seines Planeten Taanab ein gutes Wort für unser Anliegen einzulegen. Meine Tochter zu bitten, den Eid zu brechen, den sie abgelegt hat, als sie Offizierin wurde, und sich an Hochverrat zu beteiligen, ist das nicht. Habe ich den Unterschied hinreichend deutlich gemacht?«


  »Unterstehen Sie sich, mich herablassend zu behandeln. Antilles.«


  »Lasst meine Familie aus dieser Sache raus. Sal-Solo.«


  »Ich werde Kontakt zu Ihrer Tochter aufnehmen. Ich werde sie überzeugen zu tun, was ich ihr sage.«


  »Nur zu.« Wedge zuckte die Schultern.


  »Sie machen sich keine Sorgen, dass ich damit Erfolg haben könnte?«


  »Vielleicht haben Sie damit Erfolg. Aber ich werde mich nicht daran beteiligen.«


  Es kam keine Antwort. Ein paar Sekunden später erlosch das Licht in Thrackans Kammer, das noch immer in einem verkrümmten Rechteck über den Haupttisch unten fiel.


  Wedge ging auf den Ausgang zu und verschwand unter Thrackans Kammer außer Sicht.


  »Wedge hat sich gerade selbst umgebracht«, sagte Leia.


  Han nickte. »Er ist zu gescheit, um das nicht selbst zu wissen. Allerdings hat das noch eine Weile Zeit. Im Augenblick braucht Thrackan Wedge.«


  »Aber sobald er wütend genug wird, um seinen Eigennutzhintanzustellen.« »Ja.«


  



  RELLIDIR, TRALUS


  



  »Ich bin nicht erfreut«, sagte Jaina.


  Sie stand unter einem sonnigen blauen Himmel auf einem flachen grünen Rasen. Eine sanfte Brise fuhr ihr durchs Haar und brachte ihr Abkühlung. Neben ihr stand Zekk, der ihr stumme Anteilnahme bot - und gelegentlich amüsierte Sticheleien, wenn ihre Stimmung von einem Extrem ins andere kippte.


  Weiter vorn in der Ferne befand sich das weiße Navos-Zentrum für darstellende Künste mit seinen acht wunderhübsch gerillten Türmen. Dichter daran, auf einem Flecken Gras, unbehelligt von Durabetonwanderwegen. waren die neun X-Flügler von Lukes Hardpoint-Geschwader.


  Ohne Verteidigung.


  Nun, nicht ganz. Im Astromechabteil von Lukes eigenem X-Flügler saß R2-D2, und der kleine Droide quittierte Jainas Bemerkung mit einem elegischen Trillern, um ihren Kommentar zu widerlegen.


  »Wo sind die Piloten, Erzwo?«, fragte Jaina.


  R2-D2s obere Kuppel drehte sich, um sein Hauptkameraauge in Richtung des fernen Gebäudes für darstellende Künste auszurichten.


  »Und die Sicherheitsvorkehrungen für diese Kampfflieger?«, fragte sie.


  Der Astromech wandte ihr sein Hauptauge zu und gab eine Reihe schneller Piepser und Töne von sich.


  »Neu zugeteilt.« Jaina schüttelte verärgert den Kopf.


  »Willst du, dass ich mich darum kümmere?«, fragte Zekk.


  »Bitte.«


  Zekk lächelte und holte einen Kommlink aus einem Beutel an seinem Gürtel hervor. »Erzwo, gibst du mir bitte die Geschwaderfrequenz?«


  Der Astromech piepste seine Bestätigung.


  »Danke.« Zekk aktivierte das Kommlink. »Zekk an Hardpoint-Geschwader. Ihr neuer Geschwaderkommandant ist vor Ort und wünscht Sie umgehend bei Ihren X-Flüglern zu sehen. Unverzüglich bedeutet innerhalb von neunzig Sekunden vom Ende meiner Übertragung an. Niemand wird dafür bestraft, hier in schmutzigen Klamotten. Festbekleidung oder voller Seifenblasen und Badewasser zu erscheinen, aber es wird niemandem empfohlen, zu spät zu kommen. Das ist alles. Ende.« Er steckte den Kommlink wieder in die Tasche.


  »Gut gemacht«, sagte Jaina. »Effektiv, aber mit einem gewissen Humor.«


  Zekk verbeugte sich, dann nahm er Haltung an. »Deine Befehle?«


  »Wir müssen einen Ort suchen, wo wir diese Kampfjäger sicher unterbringen können, und es ist mir gleich, ob sie hier draußen hingestellt wurden, um den corellianischen Streitkräften unsere überwältigende militärische Übermacht und unsere Verachtung zu demonstrieren. Und wir sollten einige Übungen durchführen, damit ich den Fähigkeiten unserer Piloten auf den Zahn fühlen kann.« In Richtung des Zentrums fiel Jaina eine Bewegung ins Auge. Ein großer, dunkelhäutiger Menschenmann, nur mit einem weißen Handtuch bekleidet, das er mit beiden Händen um eine Hüfte geschlungen hielt, lief auf sie zu. »Das dürfte eine interessante Reihe von Übungsmanövern werden.«


  



  KAMPFTRÄGER DODONNA, IN DER UMLAUFBAHN VON TRALUS


  



  Fähnrich »Lysa Dunter« und ihr quarrenischer Flügelmann stiegen zu dem Energiefeld auf, das die Atmosphäre im Haupthangar der Dodonna hielt. Mit zwangloser Leichtigkeit reduzierten sie die Geschwindigkeit, als sie sich der glühenden Öffnung näherten und durch das Feld tauchten, wobei der Luftwiderstand sie um einige weitere entscheidende Kilometer pro Stunde verlangsamte, dann schwebten sie auf Repulsorlifts zu ihrer zugewiesenen Landezone. Sekunden später glitten ihre Cockpits in die Höhe. Mannschaftsmitglieder eilten nach vorn, hängten Leitern ein, erlaubten ihnen, ihre Schiffe zu verlassen. Mechaniker trafen ein. stöpselten Diagnosegeräte an. begannen mit dem Nachtanken.


  Ihr quarrenischer Flügelmann zog seinen Helm ab und stieß einen schlürfenden Seufzer der Erleichterung aus. Seine Gesichtstentakel wanden sich in der kalten künstlichen Brise, die durch den Hangar blies. »Ein Bad«, sagte er. »Ich muss untertauchen. Ich würde töten, um untertauchen zu können.« Er drehte sich um und begann, forsch auf die Türen aus dem Hangar zuzumarschieren.


  Syal grinste ihm nach. Für die Quarren und ihre Blutsverwandten, die Mon Calamari, waren lange Patrouillen hart. Sie trockneten schneller aus als Menschen. Sie streifte ihren eigenen Helm ab und gelangte zu dem Schluss, dass die Entscheidung ihres Flügelmanns dennoch die beste war - nach Stunden fruchtlosen Herumkurvens entlang der Ränder des corellianischen Systems war eine ausgiebige Waschung genau das Richtige, um die Stimmung zu heben.


  »Fähnrich Dunter?« Der Chefmechaniker, ein hagerer Mann mit dunklen Augen, näherte sich ihr mit seinem Diagnose-Datenpad in der Hand. »Kann ich einen Moment mit Ihnen sprechen?«


  »Natürlich.« Sie schüttelte ihr Haar aus. Kurz, wie es war. bereitete es ihr auf langen Missionen nicht übermäßig viel Kummer, und zumindest diesmal hatte sie ihren Helm so aufgesetzt, dass ihr Pony ihr keinen zusätzlichen Arger gemacht hatte. »Normalerweise arbeiten Sie an den X-Flügler-Einheiten, nicht wahr?«


  »Ja, Fähnrich. Aber wenn wir etwas Ausfallzeit haben, werden alle zu Übungszwecken in andere Abteilungen versetzt. Ich habe ein Gesuch eingereicht, heute mit den Eta-Fünfern arbeiten zu dürfen.«


  Syal beäugte sein Datenpad. »Gibt es ein Problem mit meinem Abfangjäger?«


  »Nicht genau.« Er kam näher und senkte seine Stimme, sodass der Rest der Besatzung seine Worte nicht verstehen konnte. »Um ehrlich zu sein, wollte ich Ihnen bloß Grüße von zuhause übermitteln.«


  Sie bedachte ihn mit einem scharfen Blick. »Grüße von Ralltiir?«


  »Grüße«, sagte er. »von Corellia. Vielleicht sollten wir uns irgendwo unterhalten, wo wir ungestörter sind.«


  Eine Stunde später lehnte sich der VibroSchwert-Anführer, ein großer Mensch mit ergrauendem Haar und Gesichtszügen, die vermuten ließen, dass er in Wahrheit ein Schauspieler war, der einen Staffelführer spielte, über den Verhörtisch zu Syal und fragte: »Also haben Sie ihn erschossen?«


  Neben ihm saß eine Menschenfrau, dunkelhäutig, mit großen Augen, die hell und sorglos genug wirkten, um jemand viel Jüngerem zu gehören. Syal hatte sie noch nie zuvor gesehen. Sie trug Zivilkleidung, alles in Schwarz und Hellblau. Ihr Gesicht war ausdruckslos, doch ihre Augen ruhten auf Syal, warteten auf ihre Antwort.


  Syal nickte. Sie spürte, wie sich ihr Gesicht zusammenzog, besonders rings um ihre Augen, wegen des kurzen Moments, in dem sie geweint hatte, als niemand hingesehen hatte, und die Fransen ihres Ponys, jetzt glatt vor Schweiß, fielen ihr in die Augen. Sie wünschte, der VibroSchwert-Anführer hätte einfach seinen Stuhl genommen und wäre darin sitzen geblieben. Sein ständiges Aufstehen - zweifellos, um einschüchternder zu wirken - ging ihr auf die Nerven. Außerdem hätte sie gerade gut einen Freund brauchen können, und das war er mit Sicherheit nicht.


  »Ich verstehe es immer noch nicht«, sagte die Frau. »Warum haben Sie ihn erschossen?«


  »Er hat nach meiner Blasterpistole gegriffen«, sagte Syal.


  »Warum hatten Sie eine Blasterpistole?«, fragte der Staffelführer.


  »Damit ich ihn verhaften konnte.«


  »Nein«, sagte die Frau. »Sie haben die Waffe gezogen, um ihn in Verwahrung zu nehmen. Warum hatten Sie sie überhaupt bei sich?«


  »Das habe ich immer«, erklärte Syal. »Als ich alt genug wurde, um mich zu verabreden, hat mein Vater darauf bestanden, dass ich eine trage.« Das war eine kleine Lüge. Ihr Vater hatte darauf bestanden, dass sie zwei bei sich trug.


  Doch seit sie von zu Hause weggegangen war, hatte sie sich daran gewöhnt, die meiste Zeit über nur eine bei sich zu haben.


  »Und Sie haben auf ihn angelegt, weil er versucht hat, Sieanzustiften«, fuhr die Frau fort.


  Syal nickte. »>Erledige ein paar Sachen für uns<, hat er gesagt; damit meinte er die Corellianer.«


  Die Frau schaute skeptisch drein. »Fähnrich Dunter, Sie sind eine sehr rangniedrige Offizierin auf einem Träger voller Leute, die der GA mehr Schaden zufügen könnten als Sie. wenn sie umgedreht würden. Warum Sie? Was macht Sie so anfällig für einen Versuch dieser Art?«


  »Ihr Bein«, sagte der Staffelführer.


  »Was?« Syal wandte ihm ihre verständnislose Miene zu. »Ihr Bein«, wiederholte er.


  Syal sah hinunter. Ihr rechtes Bein zitterte wieder. Sie starrte darauf, und es hörte auf.


  »Beantworten Sie bitte die Frage«, sagte die Frau.


  »Ich bin.« Syal schaute sie an, dann blickte sie entschuldigend zum Staffelführer hinüber. »Ich bin Corellianerin.«


  Er warf einen Blick auf sein Datenpad. »Genau. Geboren auf Corellia. Aufgewachsen auf Ralltiir.«


  »Nein. Geboren auf Corellia. aufgewachsen auf Corellia. Der Rekrutierungsoffizier nahm an, dass ich auf Ralltiir aufgewachsen bin, weil ich die Staatsbürgerschaft von Ralltiir habe, und hat es entsprechend vermerkt. Aber ich habe die Staatsbürgerschaft nicht auf dem üblichen Weg erhalten. Ich habe sie mir erkauft.«


  Die Frau sagte: »Was in Ihrer Akte ist sonst noch inkorrekt?«


  »Nichts. Aber Lysa Dunter - nun, das ist nicht der Name, mit dem ich geboren wurde.«


  Der Staffelführer bedachte sie mit einem düsteren Blick und setzte sich wieder. »Sie haben mit einem gefälschten Namen einen Offiziersrang erlangt. Wir stecken hier tief in


  Militärgerichtsangelegenheiten.«


  »Nein, Lysa Dunter ist ein richtiger Name. Ich habe ihn legal bei einem Gericht auf Ralltiir geändert, das dafür bekannt ist, schrecklich unorganisiert zu sein. Ich wusste, dass es Jahre dauern würde, bis die Akte zum GA-Militär gelangt. Ich habe meinen Namen geändert, um zu vermeiden, mit meinem Vater verglichen zu werden, damit ich mir aus eigener Kraft einen Ruf aufbauen konnte.«


  »Wie lautet Ihr richtiger.« Die Frau korrigierte sich. »Ihr Geburtsname?«


  »Syal Antilles.«


  Sowohl die Frau, als auch der Staffelführer blinzelten. Die Frau reagierte zuerst. »Corellianerin. Antilles. Sie sind doch nicht zufällig.«


  »Er ist mein Vater.«


  »Und Iella Antilles Ihre Mutter.«


  »Ich bin überrascht, dass Sie diesen Namen kennen.«


  Die Frau nickte. »Also hat der Mechaniker versucht, Sie dazu zu überreden, nicht näher definierte Aktionen für die corellianische Regierung durchzuführen.«


  Syal nickte. »Und er hat gedroht, meiner Familie etwas anzutun, falls ich nicht gehorche.«


  Der Staffelführer bedachte Syal mit einem harten Blick. »Also haben Sie gerade Ihre Familie umgebracht. Sie haben sich widersetzt - jetzt werden die Vorgesetzten dieses Agenten aufräumen. Gut gemacht.«


  Syal lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und brachte ein paar kostbare Zentimeter mehr Abstand zwischen sich und den Geschwaderführer. »Das will ich nicht hoffen.«


  »Das Klügste wäre gewesen«, sagte der Staffelführer, »sich zu dem bereit zu erklären, was auch immer er vorhatte, und


  dann später den Geheimdienst zu verständigen.«


  Syal schüttelte den Kopf. »Bei so was bin ich gar nicht gut. Glauben Sie nicht, dass ich weiß, wozu ich in der Lage bin, und wozu nicht? Meine Mutter war beim Geheimdienst. Meine Schwester hat diese Gene auch, schätze ich. Aber ich wäre nicht imstande, das durchzuziehen, und in der Zwischenzeit hätte sich dieser Mann frei auf diesem Schiff bewegt, vielleicht, um die Raumjäger meiner Freunde zu sabotieren. Nein, das wäre nicht klüger gewesen.« Syal hörte, wie ihre Stimme vor Entrüstung lauter wurde.


  »Ich werde Ihnen was sagen«, sagte der Staffelführer. »Wir werden uns die Sache ansehen. Wenn Sie lügen, werden Sie unehrenhaft entlassen und bekommen die rechtliche Bestrafung, die Sie verdienen. Wenn Sie die Wahrheit sagen, sieht das Ganze wesentlich besser aus. Dann werden Sie ehrenhaft entlassen und können nach Corellia zurückkehren und mit den Geschwadern Ihres Daddys rumfliegen - um uns die Chance zu geben, einen sauberen Schuss auf Sie abzugeben. So oder so, dies ist der letzte Tag, an dem Sie die Uniform der Galaktischen Allianz tragen. Wegtreten.«


  Syal kämpfte darum, die Tränen zurückzuhalten, die in ihr hochstiegen, und wollte sich erheben.


  »Bleiben Sie sitzen«, sagte die Frau. Sie wandte sich an den Staffelführer. »Sie da. Seien Sie ein guter junge und gehen Sie raus.«


  Der Staffelführer starrte sie fassungslos an. »Sie.«


  Die Frau lächelte ihn an, zeigte Zähne. »Die korrekte Antwort lautet: Ja, Ma'am. Jetzt gehen Sie.«


  Der Staffelführer musterte sie abschätzend, dann erhob er sich hastig. »Ja, Ma'am.«


  Die Frau wartete, bis er den Verhörraum verlassen hatte. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Syal zu. »Ja, wir werden die Einzelheiten Ihrer Geschichte überprüfen. Wenn sie sich als wahr erweisen, kehren Sie in den aktiven Dienst zurück. Aber ich bezweifle, dass Sie in das VibroSchwert-Geschwader zurückkehren werden. Ich nehme an, das können Sie von jetzt an als Feindgebiet betrachten.«


  »Da haben Sie vermutlich recht.«


  »Ihr Bein zuckt schon wieder.« Die Frau wandte ihre Aufmerksamkeit dem Datenpad vor sich zu. »Hier steht, dass man Ihnen die Möglichkeit angeboten hat, sich einem neuen Geschwader anzuschließen, das die erste Lieferung der Kampfjäger der Aleph-Klasse fliegen wird. Ist das korrekt?«


  Syal nickte. »Das will ich aber nicht. Ich habe mit dem Aleph-Simulator herumgespielt. Sie verfügen über jede Menge Geschwindigkeit, aber ihre Manövrierfähigkeit ist so groß wie die von großen Pfropfen Durabeton.«


  »Und wenn Ihre einzigen Optionen sind, entweder Alephs zu fliegen oder als Kommunikationsoffizier an Bord eines Sensorschiffs zu arbeiten?«


  »Alephs hört sich großartig an, Ma'am.«


  »Gesprochen wie eine wahre Antilles.« Die Frau schloss ihr Datenpad.


  »Sie sind vom Geheimdienst, nicht wahr? Ich hätte eigentlich gedacht, dass mein eigener Staffelführer mir wohlgesinnt ist und Sie bei dieser ganzen Sache die Plastahlschlange sind.«


  Die Frau nickte. »Man kann nie sagen, wie die Vergangenheit die Dinge beeinflusst, nicht wahr?« Sie erhob sich. »Ich weiß nicht, was Ihr Geschwaderführer für ein Problem hat. Eifersucht oder vielleicht muss er die völlige Kontrolle haben, und den Umstand, dass Sie nichts über Ihren berühmten Vater ausgeplaudert haben, sieht er als Verrat an. Was mich betrifft.« Sie schenkte Syal ein kleines Lächeln. »Nachdem die Neue Republik Coruscant das erste Mal für sich gewonnen hatte, bin ich ein paar Monate lang mit Ihrem Vater geflogen. Einige seiner Piloten habe ich beträchtlich länger gekannt. Ich weiß, wie er seine Kinder erzogen hat. Wenn Sie wirklich Syal Antilles sind, dann gehe ich davon aus, dass Sie über jeden Verdacht erhaben sind.«


  Auf ihrem Weg zur Tür hinaus fügte sie hinzu: »Und Sie könnten Ihren Namen auf legale Weise ebenso gut wieder in Ihren alten ändern. Ihr Geheimnis ist jetzt bekannt.«


  25.


  LORRD-STADT, LORRD


  



  Sie war gertenschlank, mit langem schwarzem Haar, das sie zu einem fließenden Pferdeschwanz gebunden hatte. Ben sah sie das erste Mal vom Cockpit von Jacens Raumfähre aus, als das Schiff auf Repulsorlifts nach unten schwebte. In diesem Moment war die Frau weder einzigartig noch bemerkenswert, allenfalls eine schattenhafte Gestalt, die mit verschränkten Armen an der Wand einer Hangargrube lehnte.


  Aber sobald sie gelandet waren, bereit zum Ausstieg, und die Enterrampe des Shuttles hinunterstiegen, trat sie mit großen Schritten aus den Schatten vor, und mit einem Mal fand Ben sie tatsächlich ausgesprochen interessant. Ihr Gewand - eine grün-braun-gelbe Kombination, in der man Jedi für gewöhnlich nicht sah - war für sie maßgeschneidert, schmeichelte ihrer Figur, und ihr breites Lächeln war ein Fest, das alle, die es sahen, dazu einlud mitzufeiern.


  Leider war Bens plötzliches Interesse nur einseitig. Sie ging rasch zum Fuß der Rampe, ihre Aufmerksamkeit fest auf Jacen gerichtet, ihre Hand nach dem erwachsenen Jedi ausgestreckt. »Jacen!«, sagte sie. »Es ist schön, dich zu sehen.«


  Jacen erreichte den Fuß der Rampe und ergriff ihre Hand, zog sie jedoch nicht in eine Umarmung, nicht einmal in die herzliche Umarmung alter Freunde - auch wenn ihre Körpersprache selbst in Bens unerfahrenen Augen darauf hindeutete, dass sie genau das erwartete. »Nelani«, sagte Jacen. »Als ich hörte, dass du der der Station auf Lorrd zugewiesene Jedi bist, dass du diejenige sein würdest, die unsbegrüßt, war ich erfreut.«


  »Wirklich?«


  »Erfreut festzustellen, dass du deine Prüfungen bestanden hast und jetzt den Rang einer Jedi-Ritterin bekleidest«, fuhr er fort. »Herzlichen Glückwunsch.«


  Ihr Lächeln fiel ein wenig in sich zusammen. »Vielen Dank.« Sie ließ seine Hand los und wandte ihre Aufmerksamkeit endlich Ben zu. »Und dies hier muss Ben Skywalker sein.«


  Ben stand schweigend da. Es war nicht so. dass er nichts sagen wollte. Vielmehr war es schlichtweg so, dass sein gesamtes Vokabular - einschließlich einiger ausgewählter Flüche in Rodianisch und Huttese. die er sich unter großen Mühen eingeprägt hatte - einfach verschwunden war. Er fragte sich, wo sie abgeblieben waren.


  Nelani warf Jacen einen besorgten Blick zu. »Kann er sprechen?«


  Mit einem Mal kehrte Bens Wortschatz zurück. »Ihr seid herablassend.«


  Sie verwuschelte ihm das Haar. »Mit Sicherheit nicht. Du hast mich bloß einen Moment lang verwirrt.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Jacen zu. »Also, was willst du als Erstes machen? In eurer Unterkunft in der Station Quartier beziehen?« Sie deutete zum Ausgang der Hangargrube, dann führte sie sie in diese Richtung.


  »Hast du Nachforschungen bezüglich der Angelegenheit angestellt, über die ich dir Informationen geschickt habe?«, fragte Jacen.


  Ben trottete im Gleichschritt hinter ihnen her und glättete wie wild sein Haar.


  »Ja. und ich habe einen Kontaktmann aufgetan, der etwas über deine Quasten zu wissen scheint, eine Frau Doktor Heilan


  Rotham. Fühlschrift und ihre Überlieferungsmethoden sind ihr Spezialgebiet.«


  Dr. Rothams Büros - und auch ihre Quartiere - befänden sich im Erdgeschoss eines aus Durabetonziegeln und Kunstholz errichteten Universitätsgebäudes, das ein paar Jahrhunderte lang in Behaglichkeit gealtert war, Die Wände der Korridore und Kammern waren dunkel - entweder beruhigend, oder geheimnisvoll und bedrohlich, je nachdem, wie man solchen Dingen gegenüber eingestellt war - und so düster, dass es auf Ben den Anschein machte, als könnten sie allen Humor verschlingen.


  Nicht dass die Wände in den Büroräumen überhaupt leicht zu sehen gewesen waren, denn sie wurden von Regalen bedeckt, die vollbeladen mit Büchern, Schriftrollen. Statuetten sonderbar missgestalteter Männer und Frauen vieler verschiedener Rassen, Rollen mit verworren verknotetem Tau und kleinen Holzkisten mit aufklappbaren Deckeln waren.


  Er schaute zu dem Tisch hinüber, an dem Dr. Rotham mit Jacen und Nelani saß. Dr. Rotham war eine Menschenfrau, winzig und uralt. Ihr Haar war weiß und flaumig, ihre Haut blass, durchzogen von blauen Adern und beinahe durchscheinend. Sie trug eine schwere kastanienbraune Robe, auch wenn Ben fand, dass die Temperatur in diesen Kammern ausgesprochen hoch war. und ihre Augen waren von durchdringendem Blau, ungetrübt vom Alter. Sie saß auf einem motorbetriebenen Stuhl, einem Ding mit Rädern und einem sperrigen Fahrgestell, das darauf hindeutete, dass es mit Repulsorlifts für kurze Entfernungen ausgestattet war. Sie hielt Jacens Ansammlung von Quasten vor ihre Augen, um sie aus einer Distanz von nur vier oder fünf Zentimetern zu studieren.


  »Sie haben hier eine ganze Menge Zeug«, sagte Ben.


  Ohne ihn anzusehen, sagte Dr. Rotham: »Das habe ich. nicht wahr? Und besonders bemerkenswert daran ist. dass jeder Bezugspunkt, den man aus diesen Gegenständen ableiten kann, im Bürospeicher meiner Datenpads verzeichnet ist. im Computersystem von Lorrd und in den Computern jeder Person, die sich jemals danach erkundigt hat.«


  Ben ließ den Blick ein weiteres Mal über die ausgedehnten Regalreihen des Raums schweifen. »Aber wenn alles aufzeichnet ist. warum behalten Sie dann die Originalsachen? Die nehmen eine Menge Platz weg.«


  »Eine plausible Frage für einen Jedi, der häufig und mit leichtem Gepäck reisen muss. Aber du darfst nicht vergessen, dass es einen gewaltigen Unterschied zwischen einer Sache und dem Wissen um diese Sache gibt. Denk beispielsweise einmal an deinen besten Freund. Würdest du es vorziehen, deinen besten Freund bei dir zu haben oder ein Datenpad. vollgestopft mit Informationen über ihn?«


  Ben dachte darüber nach. Er wollte ihr nicht die offensichtliche, die »richtige« Antwort geben - das hätte wie eine Schlappe ausgesehen. Stattdessen sagte er: »Das ist eine gute Frage.« Das war eine Antwort, die er Erwachsene häufig geben hörte, eine, von der er annahm, dass sie darauf zurückgriffen, wann immer ihnen nichts Besseres einfiel, das sie sonst hätten sagen können.


  Jacen gluckste, und Dr. Rotham ging ihrer Frage nicht weiter nach. Ben gelangte zu dem Schluss, dass er seine Sache gut gemacht hatte.


  »Dies hier«, sagte Dr. Rotham, »ist definitiv Bith, eine Überlieferugsmethode einer isolierten Inselrasse, den Aalagar, die sich diesen Knotenstil haben einfallen lassen, um Ahnenfolgen aufzuzeichnen - >Stränge von Vorfahren<. Später wurde die Technik ausgeweitet, um auch Gedanken und Kommentare zu übermitteln. Grob übersetzt, bedeutet es: >Er wird jene vernichten, die Gerechtigkeit ablehnen.<«


  Nelani runzelte die Stirn. »Das ist. sonderbar unheilvoll.«


  »Warum?«, fragte Jacen.


  »Weil Jedi das die ganze Zeit über machen«, sagte Ben. »Jene vernichten. die Gerechtigkeit ablehnen.«


  Nelani schüttelte den Kopf. »Manchmal ist Vernichtung eine Folge dessen, was wir tun. Aber normalerweise ist das nicht das Ziel. Vernichtung zum Ziel zu haben ist Rachsucht. Kein Wesenszug, der einem Jedi angemessen wäre.«


  Ben suchte Jacens Blick, um eine stumme Bestätigung für Nelanis Erklärung zu erhalten. Jacen zuckte mit den Schultern, keine sonderlich aussagekräftige Geste.


  »Ich bin mir sicher, ich kann viele von den anderen ebenfalls übersetzen«, fuhr Dr. Rotham fort. »Da sie jedoch alle von ihrem kulturellen Kontext losgelöst scheinen, steht es gewissermaßen in den Sternen, wie genau diese Übersetzungen sein werden. Möglicherweise liefern sie einen gewissen Kontext füreinander. Sollte dem so sein, wäre das hilfreich.«


  Jacen nickte. »Ich bin für alles dankbar, was Sie uns sagen können.«


  Während er sprach, piepte Nelani - oder besser, etwas, das sie bei sich trug. Sie befestigte rasch ein kleines Freisprechkommlink hinten an ihrem rechten Ohr, zog einen Teil des Geräts hervor, einen kleinen blauen Ball, der sanft in ihrem Mundwinkel hüpfte und schwankte, gehalten von einem schwarzen Draht, so fein, dass er beinahe unsichtbar war, und meldete sich mit: »Nelani Dinn.«


  Nachdem sie ein paar Sekunden zugehört hatte, runzelte sie die Stirn. »Hat er gesagt, warum mit einem Jedi?« Sie hielt inne und legte den Kopf schräg. »Und Sie meinen, das ist glaubhaft? - Ja, ich bin sofort da! - In ungefähr zehn Minuten. Ende.« Sie schob das hüpfende Mikrofon wieder hoch unter ihr Ohr und erhob sich. »Ich bitte um Entschuldigung, dass ich Sie unterbrechen muss, aber ich muss gehen.«


  »Ein Notfall?«, fragte Jacen.


  »Ja. Irgendein Verrückter in einem Raumjäger droht. Raketen abzufeuern, wenn man ihm nicht gestattet, mit einem Jedi zu sprechen.«


  »Ich habe den Eindruck, dass Dr. Rotham einige Zeit brauchen wird, um noch weitere Übersetzungen anzufertigen.« Jacen blickte die alte Frau Bestätigung heischend an, und als sie nickte, stand er auf. »Ich werde dich begleiten.«


  »Das würde ich nicht ablehnen«, sagte Nelani.


  Die Situation beim Raumhafen von Lorrd-Stadt war ungewöhnlich. Ein Y-Flügler-Raumjäger, so kampfgezeichnet und zusammengeflickt, dass er vermutlich schon zu Zeiten der Schlacht von Yavin uralt gewesen war, war fünfzig Meter von der genehmigten Landezone entfernt runtergegangen. Allerdings war der Jäger nicht auf einem einigermaßen flachen Gebiet gelandet; die Schubdüsen des Ionentriebwerks ruhten auf einem Repulsorlift-Rollband, rechtwinklig zur normalen Verkehrsrichtung, und die Nase des Jägers klebte an einer meterhohen Verkehrsbarriere aus Durabeton, was den Raumjäger in einen Aufwärtswinkel von dreißig Grad brachte.


  »Ihm fehlt ein Astromech«, sagte Ben. Tatsächlich befand sich nichts in dem kreisrunden Zwischenraum unmittelbar hinter dem Cockpit. »Und der Jäger ist so umgebaut, dass er


  Erschütterungsraketen anstatt Protonentorpedos trägt.«


  »Außerdem hat er einen hübschen Schusswinkel auf den am dichtesten bewohnten Bereich der Stadt«, sagte Leutnant Neav Samran vom Lorrd-Sicherheitsdienst. Der kräftige Menschenmann mit dem braunen Haar und dem Schnurrbart, beide um eine Winzigkeit länger, als es die Vorschriften vermutlich erlaubten, hatte seine Einheiten im Abstand von fünfzig bis zweihundert Metern rings um den Y-Flügler in Stellung gebracht, und auf den Hangardächern waren Scharfschützen zu sehen. Samrans Kommandoposten, wo sich die drei Jedi zu ihm gesellt hatten, befand sich an der Ecke des gewellten Durastahlblechhangars, hundert Meter von dem Raumjäger entfernt. Ben stand hinter Jacen, aber auf einer Seite, wo er den Y-Flügler und die undeutlich sichtbare Gestalt im Cockpit weiter im Auge behalten konnte.


  Ben stellte fest, dass er den Piloten dort drüben tatsächlich fühlen konnte, als harten Knoten des Schmerzes und der Verwirrung, der verblasste und anschwoll, in die Wahrnehmung des jungen trat und wieder verschwand.


  »Haben Sie irgendwelche Hinweise darauf, ob er tatsächlich über scharfe Erschütterungsraketen verfügt und wie er daran gekommen ist?«, fragte Jacen.


  Samran nickte. »Er hat uns die Telemetrie seiner Waffenkonsole geschickt - auf einer Einbahnverbindung. sonst wären wir imstande gewesen, uns in seine Kontrollen einzuklinken und diese Angelegenheit hier aus der Welt zu schaffen, ohne Sie herzurufen. Er hat ein ganzes Arsenal Raketen, die auf die Studentenwohnbezirke gerichtet sind -worauf genau, können wir nicht mit Sicherheit sagen. Und wie er an die Dinger rangekommen ist? Nun, auf seinem Sparkonto, auf dem einiges drauf war, ist kein einziger Credit mehr. Bei dem ganzen Waffenschmuggel. der dieser Tage stattfindet, ist es keine große Überraschung, dass ein alter Pilot mit jeder Menge Verbindungen solche Artillerie in die Finger kriegt.«


  »Was können Sie uns über ihn sagen?«, fragte Nelani.


  Samran öffnete sein Datenpad. »Ordith Huarr, Alter: einundachtzig Standardjahre. Mensch, ursprünglich von Lorrd. Damals, in den Tagen der Alten Republik und des Imperiums, war er Shuttlepilot. Als die Rebellenallianz ihren Höhepunkt hatte, hat er sich ihr angeschlossen und ein Jahr als Y-FlüglerPilot verbracht: in dieser Zeit hat er anderthalb Abschüsse hingelegt. Seine Laufbahn als Rebellenpilot war unauffällig.«


  Nelani sah ihn mahnend an. »Er war nicht weniger tapfer als Piloten mit besseren Abschussquoten.«


  Samran hielt ihrem Blick gelassen stand. »Der Kommentar über seine Abschüsse war als möglicher Schlüssel zu seiner mentalen Verfassung gedacht. Meiner Erfahrung nach sind Leute mit mittelmäßigen Fähigkeiten und unauffälligen Laufbahnen mehr dafür prädestiniert auszuflippen. Sie erfahren mehr Frustration und weniger Anerkennung. Oder sind Sie da anderer Ansicht.«


  Nelanis Gesichtsausdruck gab ein wenig nach, bis hin zu gelindem Missfallen, und sie wandte sich ab, um wieder hinüber zu dem alten Raumjäger zu schauen.


  »Wie auch immer«, fuhr Samran fort. »Nach dem Untergang des Imperiums wurde er Fluglehrer, ehe er sich schließlich zur Ruhe setzte und nach Lorrd zurückkehrte. Vor ein paar fahren ist er wieder in den aktiven Dienst geholt worden, um Yuuzhan-Vong-Kriegsflüchtlinge herumzuschippern, und die Aufzeichnungen besagen, dass es seiner Weltanschauung irgendwie nicht gutgetan hat, von einem Planeten zum anderen geschickt zu werden, von denen kaum einer bereit war, Flüchtlinge aufzunehmen. Nach dem Yuuzhan-Vong-Krieg kam er wieder hierher zurück, hat mit seiner Frau ein Stück Land weiter draußen gekauft und die nächsten paar Jahre damit verbracht, von seiner Pension zu leben und mit Blastem auf Eindringlinge zu feuern.«


  »Irgendwelche Kinder?«, fragte Nelani.


  »Keine Kinder«, sagte Samran. »Und seine Frau ist vor ungefähr zwei Jahren gestorben.«


  »Zwei Jahre«, sagte Jacen. »Was ist kürzlich passiert, das ihn dazu gebracht hat, sich hinter eine Raketenkonsole zu klemmen und Studenten zu bedrohen?«


  Samran schüttelte den Kopf.


  »Ich schätze, ich sollte lieber mit ihm reden«, sagte Nelani. Sie wandte sich wieder an Jacen. »Es sei denn, du willst das übernehmen? Immerhin bist du der Ranghöhere.«


  Jacen schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde es mit einer anderen Taktik versuchen.«


  Sie nickte, stellte sicher, dass ihre Gewänder angemessen gerade saßen und dass das Lichtschwert, das an ihrem Gürtel hing, deutlich sichtbar war. dann marschierte sie über den Parkbereich aus Plasbeton auf den Y-Flügler zu.


  Als sie noch fünfzig Meter von dem Raumjäger entfernt war. dröhnte ihr durch ein externes Lautsprechersystem die Stimme des Piloten entgegen: »Das ist nah genug.« Die Stimme war dünn, kratzend.


  Nelani wölbte die Hände um ihren Mund, um ihre Antwort zu rufen. »Was immer Sie sagen. Huarr, Sie hätten nicht all diese Studenten in Gefahr bringen müssen, um mit mir zu reden. Man erreicht mein Stationsbüro über Kommlink oder HoloNet.«


  Ben spürte, wie der Schmerz und die Verwirrung des Piloten zunahmen, stärker, als er es zuvor erlebt hatte.


  »Sie hätten mich nicht ernst genommen«, sagte der alte Mann. »Sie verstehen nur Macht. Macht und die Macht.« Er lachte verbittert, als hätte ihn sein eigenes Wortspiel kurz amüsiert.


  »Das stimmt nicht, aber über diesen Punkt müssen wir nicht streiten«, rief Nelani. »Jetzt bin ich hier. Warum wollten Sie mit mir reden?«


  »Was ist ein Macht-Geist?«, fragte Huarr.


  Nelani schwieg einen langen Moment. »Das ist etwas, das überdauert hat, eine Art Abbild von jemandem, der gestorben ist, auf gewisse Weise aber noch immer existiert.«


  »Meine Frau ist ein Macht-Geist«, sagte Huarr. »Sie spricht zu mir. Aber das kann sie nicht, oder?«


  Nelani trat einen weiteren Schritt vor, und ihre Stimme klang zweifelnd. »War sie eine Jedi? Oder hat sie jemals etwas getan, das darauf hingedeutet hat. dass sie vielleicht Dingo sieht oder fühlt, die normalen Leuten entgehen?«


  »Nein.«


  Ben war so gefangen von dem Gespräch zwischen Nelani und Huarr, dass er gar nicht mehr auf Jacen geachtet hatte. Jetzt wurde ihm bewusst, dass sich sein Mentor konzentrierte und die Macht bündelte.


  Jacen streckte seine mentalen Fühler aus und zog eine Handvoll Luft zu sich heran. Gleichzeitig schlitterten die Ionenschubdüsen des X-Flüglers rückwärts über den Durabeton. um einen Funkenregen in die Höhe zu schicken, bis die Nase des Raumjägers von der Barriere hinunterglitt und zu Boden krachte, direkt auf den Durabeton zu.


  Dann fügte er der Macht eine Drehbewegung hinzu, und der


  X-Flügler rotierte entlang seiner Längsachse, um kopfüber auf das Rollband zu krachen.


  »So«, sagte Jacen zu Samran. »Problem gelöst. Jetzt kann er weder mit Repulsoren noch mit den Schubdüsen abheben, und er kann seine Raketen nicht auf die Stadt abfeuern.«


  Samran sah ihn überrascht an, dann brach er in schallendes Gelächter aus. Außerstande zu sprechen, bedeutete er den Männern und Frauen seines Sicherheitsdienstes, zum Raumjäger vorzurücken. Sie kamen aus ihren geschützten Positionen hervor und gingen nach vorn. Ben konnte einige von ihnen ebenfalls lachen hören.


  »Warum hast du das gemacht?« Das war Nelani, die in schnellem Trott zurückkam. »Ich hatte die Situation unter Kontrolle!«


  Jacen wandte ihr seinen zweifelnden Blick zu. »Nein, das hattest du nicht. Du hast eine sittsame Verhandlung geführt. Aber um >die Kontrolle< zu haben, hättest du in der Lage sein müssen, ihn daran zu hindern, jeden Augenblick zu feuern. Hättest du das gekonnt?«


  Nelani erreichte Jacen und stand mit gerötetem Gesicht da. Ihre Miene spiegelte Streitlust wider. »Nein, aber er hätte nicht gefeuert, während wir miteinander geredet haben.«


  »Erzähl das den Familien all der Studenten, die gestorben wären, wenn er irgendwie gefeuert hätte, ohne dass du es bemerkst - oder wenn er seine Raketen mit einem Zeitzünder verbunden gehabt hätte, den du nicht einmal hättest fühlen können. Und sag mir nicht, dass er es nicht getan hätte. Du hattest keinerlei Kontrolle über seine Taten, und in jedem einzelnen Moment, in dem du mit ihm verhandelt hast, hast du das Leben dieser Studenten aufs Spiel gesetzt.«


  »Glaubst du. ich war mir über seinen emotionalen Zustand nicht im Klaren? Seine Gefühle waren so klar zu erkennen wie ein beleuchteter Landekreis!«


  Während sich die beiden Jedi stritten, verfolgte Ben, wie sich das Raumhafen-Sicherheitsteam dem wehrlosen Raumjäger näherte. Dann fühlte er eine Woge der Verzweiflung vom Piloten des Jägers ausgehen, Verzweiflung und Entschlossenheit.


  »Zurück!« Ben überraschte sich selbst mit der Lautstärke seines Schreis, mit der Tatsache, dass er schrie, ohne es zu wollen, mit der Tatsache, dass er vorwärtsrannte, ohne selbst die Kontrolle über seine Beine zu haben. »Lauft! Lauft!«


  Bei seinem ersten Ruf erstarrten die Sicherheitsagenten und schauten zu ihm zurück. Offensichtlich genügten die Willenskraft, die er ausstrahlte, und seine Nähe zu Leutnant Samran, um sie zu überzeugen. Sie wandten sich von dem Y-Flügler ab und begannen zu rennen.


  Von dem Raumjäger ging ein Summen aus, und Ben sah Zündflammen im Innern der Raketenrohre. Jäh schössen Feuerschweife hervor, Raketen donnerten aus ihren Rohren und in den Durabeton unmittelbar vor dem Raumjäger.


  Und dann explodierte der Y-Flügler, von einer halbkugelförmigen Flammenwand und Erschütterungsgewalt zu Metallkonfetti zerrissen.


  Wie in Zeitlupe sah Ben. wie sich die Energiewand in seine Richtung hin ausdehnte. Er ließ sich auf den mit Permabeton bedeckten Boden fallen, wickelte seine Robe fest um sich und konzentrierte sich im Geiste auf die Explosionswelle, die er noch immer vor sich sehen konnte. Er sah die Stolle, wo sie auf ihn treffen würde. Er stemmte sich gegen diese Stelle, zwang sie dazu, nicht nachzugeben, langsam zu.


  Die Woge erwischte ihn. Er hatte das Gefühl, als würde er von einer riesigen Hand gestoßen, einer Hand, die extreme Hitze abstrahlte. Er rollte herum und schlitterte rückwärts, dann blieb er liegen.


  Kein Geräusch war zu vernehmen. Seine Ohren fühlten sich so zerschlagen an, als hätte ein Wampa daraufgeboxt. Aber da war auch das sonderbare Gefühl von Frieden in ihm. als hätte er den ganzen Morgen lang trainiert und wäre bereit für eine Ruhepause.


  Träge streifte er seine Robe von seinem Gesicht und stand auf.


  Der Y-Flügler war verschwunden. Dort, wo er gewesen war, befand sich ein Krater, und in der Durabetonbarriere, die davor gestanden hatte, war eine grobkantige Lücke von vielen Metern Länge.


  Die Gebäude, die der Explosion am nächsten gewesen waren, standen noch, doch sie neigten sich von der Quelle der Detonation weg, ihre metallenen Skelette verbogen; die Außenwände, die der Druckwelle ausgesetzt gewesen waren, waren eingedrückt oder fehlten vollständig.


  Überall lagen Körper, über einige davon leckten Flammen, und einen kalten Augenblick lang dachte Ben, dass seine Bemühungen zu spät gewesen waren. Doch mit einem Mal begann einer der brennenden Männer auf dem Boden herumzurollen, um die Flammen zu ersticken, die von seinem Rücken und seinen Schultern aufstiegen, und ein paar Meter von ihm entfernt erhob sich eine Frau mit wackligen Beinen.


  Ben sah Jacen auf sich zulaufen, doch dann, als er erkannte, dass sein Cousin nicht schwer verletzt war. schwenkte Jacen in Richtung der Opfer um. die sich noch immer nicht regten.


  Ben entschied sich für eine in der Nähe befindliche Gruppe von Sicherheitspersonal und lief zu ihnen hin. Zunächst waren seine Schritte unsicher, doch dann, beim Laufen, gewannen sie an Entschlossenheit.


  Eine Stunde später saß Ben in einem Hangar. Ein hell angestrichenes, aber antiquiertes Shuttle beherrschte das Zentrum des Gebäudes. Ben lehnte mit dem Rücken an einer gewellten Durastahlmauer, die unter seinem Gewicht ein wenig nachgab. Andere Rettungskräfte saßen an derselben Mauer, tranken Becher mit Kaff, den einige aus ihrer Einheit ausschenkten und tauschten grausame Geschichten über vergangene Explosionskatastrophen aus. Die meiste Zeit über ließen sie Ben allein, aber sie hatten ihm Kaff gebracht und ihm gesagt, dass er das gut gemacht hatte. Und jetzt war die Krise vorüber, und die Sanitäter und Feuerwehrleute ruhten sich aus und erholten sich ein paar Minuten lang, bevor sie zu ihren jeweiligen Stützpunkten zurückkehrten.


  Jacen und Nelani betraten den Hangar durch die Hauptschiebetore. Sie entdeckten Ben und kamen auf ihn zu. Jacen setzte sich neben seinen Cousin, während Nelani stehen blieb.


  »Du wirst es nicht glauben«, sagte Jacen.


  Ben konnte ihn deutlich hören; ein sehr leises Klingeln in seinen Ohren war die einzige Nachwirkung der Explosionsfolgen. »Was?«


  »Keine Toten.«


  Ben sah ihn verdutzt an. »Keiner von denen ist gestorben?«


  »Nicht einer. Nun. nicht mitgerechnet den Verrückten in dem Y-Flügler. Aber offenbar wird jeder der Sicherheitsleute durchkommen. Nicht ein Einziger befindet sich in kritischer Verfassung, teilweise dank ihrer Körperpanzer, aber größtenteils dank dir.«


  Und Nelani sagte: »Während Jacen und ich uns über das Vorgehen gestritten haben, hast du das getan, was ein Jedi tun sollte - auf die Macht achten.«


  »Also müssen wir uns heute ein Beispiel an dir nehmen, statt umgekehrt«, fuhr Jacen fort. »Ich habe mir außerdem gedacht, dass du dir eine Belohnung verdient hast.«


  »Eine Belohung?«. fragte Ben.


  »Der Rest des Tages gehört dir. Nelani und ich kehren zu Dr. Rotham zurück. Du kannst uns begleiten, du kannst eine Besichtigungstour machen, du kannst dir einen Landspeeder besorgen und deine Pilotenfähigkeiten verbessern, was immer du möchtest. Du hast genügend Credits, um über die Runden zu kommen, und ich glaube, du weißt, wie man zu Dr. Rotham kommt.«


  Ben nickte. Er ließ nicht zu. dass es sich auf seinem Gesicht zeigte, aber sein Verstand raste - den Rest des Tages zu seiner freien Verfügung, unbeaufsichtigt! Das war wirklich eine Belohnung. Und er war sich vage darüber im Klaren, dass es ebenfalls ein Vertrauensbeweis war. »Danke«, sagte er.


  Jacen erhob sich. Er und Nelani gingen auf demselben Weg wieder hinaus, auf dem sie hereingekommen waren, die Köpfe zusammengesteckt, als würden sie ihre Streitigkeiten wieder aufnehmen, während sie es Ben überließen, sich zu überlegen, was er mit sich anfangen sollte.


  Obwohl er es nicht wusste, hatte Ben recht; sobald sie den Ausgang des Hangars erreichten, begannen sich die beiden Jedi-Ritter von neuem zu zanken, auch wenn sie ihrer Meinungsverschiedenheit gesitteter nachgingen als zuvor. »Ich wünschte wirklich«, sagte Nelani, »du hättest mir noch eine oder zwei Minuten mit Huarr gegeben. Ich wollte ehrlich mehr über diese >Macht-Geist<-Sache wissen, von der er erzählt hat.«


  »Die Studenten«, sagte Jacen, in einem Tonfall, der nahelegte, dass die ganze Angelegenheit mit seiner wortkargen Äußerung für ihn erledigt war.


  »Ja, ja, die Studenten in ihren Unterkünften waren in Gefahr, das bestreite ich gar nicht. Aber hättest du die Enden seiner Raketenabschussröhren nicht einfach heimlich zusammenquetschen können? Hätte er dann gefeuert, wäre es aufs Gleiche hinausgelaufen, aber bis dahin hätte ich mit ihm reden können. Vielleicht hätte ich zu den Wurzeln seiner Verrücktheit vordringen können.«


  Sie erreichten den anonymen grauen Speeder. der sie zum Raumhafen gebracht hatte. Sie hüpften hinein, Nelani hinter die Kontrollen.


  »Ich schätze, das hätte ich tun können«, gab Jacen zu. »Es ist mir nicht in den Sinn gekommen, und es wirft die Frage auf, ob es jemand, der das Leben Tausender Unschuldiger bedroht, überhaupt verdient hat, dass man seine Beweggründe versteht.«


  »Vielleicht hat er es verdient, weil er ein Kriegsheld war.« Nelani aktivierte die Repulsoren und schickte den Speeder himmelwärts.


  Jacen machte eine abfällige Handbewegung. »Mein Vater ist auch ein Kriegsheld. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er jemals so etwas getan hätte wie Huarr.«


  »Und Huarr hat auch nie Spiee für die Verbrecherkönige der Hutten geschmuggelt.«


  Jacen schüttelte den Kopf. »Manchmal ist es von Nachteil, einen Vater zu haben, der so berühmt ist, dass sie Holodramas über ihn drehen.«


  Nelani grinste. »Bei dir muss ich mir jeden Gesprächsvorteil zunutze machen, den ich erhaschen kann.«


  »Du bist definitiv nicht mehr die Macht-sensible Spätzünderin. der ich Lichtschwerttechniken beigebracht habe.«


  »Ich bin froh, dass dir das aufgefallen ist.«


  Jacen ignorierte diese Bemerkung ebenso wie den ziemlich persönlichen Ton. in dem sie vorgebracht worden war. »Es ist an der Zeit, dass wir unsere Aufmerksamkeit wieder auf Dr. Rotham und diesen Quasten lenken.«


  »Jetzt noch nicht. Ich habe gerade versucht, deine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.«


  Er grinste. »Du bist wirklich kecker geworden.«


  Sie nickte. »Zu lernen, wie man Gundarks in zwei Hälften schneidet, und die Fähigkeit dazu zu besitzen, hat mir erheblich dabei geholfen, das Problem mit meiner Schüchternheit zu überwinden. Und eine Jedi zu sein, der einzige Jedi, der diesem Planeten zugewiesen ist, bedeutet, dass ich nur sehr wenig Zeit für mich selbst habe, also neige ich dazu, ziemlich schnell zur Sache zu kommen. Stört dich das?«


  Jacen schüttelte den Kopf, hielt seine Aufmerksamkeit jedoch auf die Umgebung gerichtet, die unter ihrem Gefährt vorbeischoss: Lange Reihen Lagerhäuser wurden zu Blocks voller billiger Geschäfte. »Nein, aber es gibt da jemanden.«


  »Jemand nimmt diesen besonderen Platz in deinem Leben ein?«


  »Ja.«


  Sie gab einen tadelnden Laut von sich. »Nun, dann lass uns einfach ein bisschen Zeit miteinander verbringen. Was ich zufällig schon vor sieben Jahren unbedingt vorschlagen wollte, als du mich Lichtschwerttechniken gelehrt hast, aber da war


  ich zu gehemmt.«


  Jacen lächelte und ging nicht weiter darauf ein. Nelani schüttelte den Kopf, eine Geste gelinden Bedauerns, und schwieg.


  26.


  CORUSCANT


  



  Es war wie eine Wiederholung ihrer ersten Konferenz einige Tage zuvor, mit Cal Omas, Admiral Pellaeon und Admiralin Niathal, die dieselben Plätze am Konferenztisch einnahmen wie seinerzeit, als Luke in die Kammer eskortiert wurde. Sie und ihre Adjutanten schauten auf, als der Jedi-Meister eintrat, und noch bevor er selbst sich setzen konnte, sagte Omas: »Also, es scheint, als hättet Ihr gute Neuigkeiten für uns.«


  Luke schaute verwirrt drein. »Was verleitet Euch zu dieser Annahme? Wenn ich fragen darf.«


  »Euer Gesichtsausdruck«, sagte Omas. »Ihr lächelt. In diesen Zeiten ist das Lächeln eines Jedis ein hoffnungsvolles Signal.«


  »Oh.« Luke ließ seine Züge einen ernsthafteren Ausdruck annehmen, »Ich bitte um Verzeihung. Ich wollte Euch nicht in die Irre führen. Ich habe bloß gerade einige gute Neuigkeiten über meinen Jungen erfahren - Ben. Gerade vor einigen Stunden ist es ihm gelungen, auf Lorrd eine Reihe von Leben zu retten.«


  Niathal nickte. Ihre vorstehenden Augen waren überraschend versiert darin, kühlen Missmut auszudrücken. »Bewundernswert. Ich bin sicher, er wird zu einem großartigen Jedi-Ritter heranwachsen - in vielen, vielen Jahren, wenn diese neue corellianische Krise hinter uns liegt. Im Moment jedoch.«


  »Im Moment«, unterbrach Pellaeon, »könnten wir einige allgemeingültigere, hoffnungsvolle Signale von einem Jedi gebrauchen.«


  »Was das >hoffnungsvoll< angeht, bin ich mir nicht sicher«, sagte Luke. »Aber vielleicht ist es ein hilfreiches Signal. Wie Sie vermutlich dem Bericht entnommen haben, den ich Ihnen zukommen ließ, besteht kaum Zweifel daran, dass Thrackan Sal-Solo die Konferenz auf der Toryaz-Station sabotiert hat -oder zumindest hat er durch seine Untätigkeit zugelassen, dass sie sabotiert wurde.«


  Omas' Mund verzog sich nach unten. »Unglücklicherweise ist der Unterschied zwischen diesen beiden Verhaltensweisen der zwischen der schwerwiegendsten Art von Verbrechen und gar keinem.«


  »Gar keinem?« Luke sah entsetzt aus. »Ihr macht Scherze.«


  »Nein.« In diesem Moment sah Omas wie ein Mann aus. der immun gegen Humor war. »Angenommen, er hat nicht für jene Informationen bezahlt, die ihm in der Botschaft angeboten wurden, die er erhalten hat - wie wollt Ihr beweisen, dass er die Botschaft dann überhaupt ernst genommen hat? Dass sie ihm glaubwürdig erschien? Denn er kann immer behaupten, dass für ihn das Ganze gar nicht glaubhaft gewesen ist, dass er dachte, die Mitteilung stammte von irgendeinem Spinner, und er aus diesem Grund keinerlei Handlungsbedarf sah, in welche Richtung diese Handlung dann auch immer gegangen wäre.«


  Luke schüttelte den Kopf, nicht erfreut darüber, dass ihm eine derart belanglose Hürde einen Strich durch die Rechnung zu machen drohte. »Dennoch, wenn ein Einsatzteam in der Lage wäre, ihn gefangen zu nehmen und ihn nach Coruscant zu bringen, könnte sich ein Strafprozess, der von der Annahme ausgeht, dass er diese Informationen gekauft hat. über Monate hinziehen. Oder länger. Und Sal-Solo während dieser ganzen Zeit außer Gefecht setzen. Und das wäre ein Segen für den Friedensprozess.«


  Die anderen tauschten Blicke. »Das«, sagte Niathal. »ist ein wesentlich pragmatischerer Vorschlag, als ich von einem Jedi erwartet hätte. Mir gefällt er.«


  Luke lehnte sich zurück, »Jedis gehören zu den pragmatischsten Lebewesen in der gesamten Galaxis. Wir tendieren dazu, von der Annahme auszugehen, dass es besser ist, Dinge zu erledigen, als alle Feinheiten zu beratschlagen. Beispielsweise sind wir der Ansicht, dass Gerechtigkeit eine weit größere Tragweite hat als das Gesetz. Selbst die Justiz wird häufig überbewertet. Manchmal verhindern ihre langsam mahlenden Mühlen, dass jemand seiner gerechten Strafe zugeführt wird.«


  »Wir werden uns über Eure Empfehlung beratschlagen«, sagte Omas. »Aber wir müssen das Ganze im Lichte des Präzedenzfalls betrachten, den wir damit schaffen. Wenn wir einen Planetenherrscher entführen, selbst wenn es ein VizeHerrscher ist, der theoretisch nach wie vor unserer eigenen Regierungsstruktur angehört, und ungeachtet unseres offenkundigen Rechts, einen verdächtigen Verbrecher in Haft zu nehmen, um ihm den Prozess zu machen, schaffen wir damit einen pragmatischen Präzedenzfall für die Entführung von Herrschenden innerhalb der Galaktischen Allianz. Faktisch könnte ich damit die Bühne für meine eigene potentielle Entführung bereiten.«


  »Womöglich hätten wir hierfür den Segen - und wenn auch nur den inoffiziellen Segen - von Sal-Solos größtem Rivalen«, sagte Luke. »Meine Schwester hat mir von einem heimlichen Treffen mit Premierminister Denjax Teppler berichtet, und die unterschwellige Botschaft dieses Treffens war offensichtlich Tepplers Sorge, dass er nur so lange am Leben bleiben wird -und zwar sowohl politisch als auch wortwörtlich -, wie Sal-Solo


  ihn als nützlich betrachtet.«


  Pellaeon schnaubte, seine Miene wirkte amüsiert, aber verächtlich. »Genau das liebe ich an Politik«, sagte er. »Wir und eine corellianische Regierungsmarionette müssen uns womöglich miteinander verschwören, um einen Politiker aus dem Weg zu räumen, der für uns beide ein Hemmnis ist, bevor wir im Friedensprozess weiterkommen. Was hat das für einen Sinn?«


  Luke breitete die Hände aus, die Handflächen nach oben. »Ich kann der Politik ohnehin nicht immer Sinn abgewinnen. Mal sehen. Ich habe die letzten minderjährigen Jedi-Schüler von Corellia ausfliegen lassen, um sie als potentielle Ziele für Vergeltungsmaßnahmen aus der Gefahrenzone zu schaffen. Mara ist von Coronet entkommen, mit Informationen über corellianische Regierungsoffiziere in mittleren Positionen, die Sie möglicherweise als Druckmittel gegen sie benutzen können. Mein Bericht beinhaltete zudem Einschätzungen von vielen Jedi überall in der Galaxis, die allesamt auf eine Zunahme der Unterstützung für die Position Corellias in bestimmten Planetensystemen hindeuten. Das ist im Großen und Ganzen das, was ich zu berichten habe.«


  Pellaeon nickte, sein Verhalten war forsch. »Habt Ihr die Absicht, auf Coruscant zu bleiben, oder wollt Ihr nach Corellia zurückkehren und wieder das Kommando über Euer Geschwader übernehmen?«


  »Ich hatte vor, nach Tralus zurückzukehren.«


  »Wir würden es begrüßen, wenn Ihr noch einige Tage hier bleiben würdet, bis wir uns klarer darüber sind, auf welche Weise uns die Jedi bei der Bewältigung dieser Krise am nützlichsten sein könnten.«


  Luke nickte. »Wie Ihr wünscht.«


  »Und das mit Eurem Jungen tut mir leid.«


  Lukes Augenbrauen glitten in die Höhe. »Leid?«


  »Damit meine ich nicht seine Leistung. Ich meine, dass er überhaupt in all das involviert ist.« Pellaeon schenkte Luke ein schiefes Lächeln. »Die Jungen durchleben Kriege, und die Erfahrungen, die sie dabei machen, lässt sie glauben, solche Konflikte zu fürchten. Und dann. Jahre später, ziehen ihre Kinder in den Krieg, und mit einem Mal lernen die Eltern, was es wirklich bedeutet, Angst zu haben.«


  »Wohl wahr«, sagte Luke, der Pellaeons Worte als Hinweis deutete, gehen zu dürfen, und erhob sich. »Und ich bin froh, dass Ihr nach wie vor in der Lage seid, diese Angst nachzuvollziehen.«


  



  CORELLIANISCHES SYSTEM, ÜBER TRALUS


  



  »Er hängt uns an den Hacken! Er hängt uns an den Hacken!«


  Syal Antilles reagierte nicht auf den melodischen, trillernden Ruf des sullustanischen Bordschützen. Sie drückte den Steuerknüppel einfach abrupt nach links.


  Der Raumjäger der Aleph-Klasse drehte nicht nach Backbord ab. Stattdessen gab es einen Ruck an der Seite des Raumjägers, als alle Schubdüsen entlang der Steuerbordhülle Energie abgaben. Der Raumjäger glitt nach Backbord, ohne dass sich die Richtung und die Vorwärtsgeschwindigkeit merklich änderten, Syal drückte die Spitze des Knüppels nach unten, und der Aleph machte erneut einen Satz; diesmal sackte er mehrere Meter ab, als die Düsen oben an der Außenhülle aktiviert wurden.


  Von hinten harkte Laserfeuer durch den leeren Raum an der Steuerbordseite des Aleph, dann zog der Beschuss rüber nach


  Backbord, jedoch nur. um den Raumjäger erneut zu verfehlen, als er nach unten sackte.


  Zueb Zan, der Sullustaner im rechten Cockpitsitz, schaffte es endlich, dass sich das Geschütz auf der Steuerbordseite drehte und nach achtern zeigte. Die grafische Darstellung des X-Flüglers, der den Aleph verfolgte, tanzte kurz in Zuebs Fadenkreuzen. Der Sullustaner feuerte, und rote Drahtgitterabbilder von Lasersalven jagten auf den X-Flügler zu. Auf dem Bildschirm, der Syal und Zueb eine Holokam-Ansicht vom Heck des Alephs zeigte, konnten sie eine LiveÜbertragung der richtigen Laserstrahlen sehen, die den richtigen X-Flügler trafen, doch die Strahlen waren blass, weit unter Kampfstärke, und die Schilde des anderen Jägers hielten ihnen ohne Schwierigkeiten stand.


  »Das ist ein bestätigter Abschuss«, berichtete der X-Flügler-Pilot. »Gute Arbeit. Antilles. Zan.«


  »Vielen Dank, Sir«, entgegnete Syal mechanisch. Sie begann mit einer raschen Überprüfung ihrer Diagnoseanzeigen, die sie während des Scheingefechts praktisch ignoriert hatte, und stellte keinerlei Beeinträchtigung für die Flugfähigkeit des Alephs fest, abgesehen von einem leichten Energieabfall durch den Einsatz von Schild und Laser.


  Der X-Flügler beschleunigte auf eine Art und Weise, wie es dem Aleph niemals möglich wäre, was Syal dazu brachte, sich neidisch auf die Lippen zu beißen, und zog dann rüber zur Steuerbordseite des Aleph. »Kommentare?«, übermittelte der Pilot.


  »Ich habe mich noch immer nicht an die Querschubdüsen gewöhnt«, sagte Syal. Sie gab sich alle Mühe zu verhindern, dass sich ein klagender Tonfall in ihre Stimme schlich, obwohl sich zu beklagen genau das war, was sie zu tun beabsichtigte.


  »Es ist einfach nicht das Gleiche wie ein Hochgeschwindigkeitsmanöver.«


  »Vielleicht nicht«, sagte der X-Flügler-Pilot. »Aber Sie kommen sehr gut damit zurecht. Sie haben dafür gesorgt, dass ich Sie verfehle. Zan?«


  Der Sullustaner dachte nach. »Das Steuerbordgeschütz hängt«, sagte er. »Wenn das so bleibt, wird man uns den Hintern wegschießen.«


  »Tja. sagen Sie das Ihrem Chefmechaniker.«


  Die Lippen des Sullustaners zuckten, ein Ausdruck der Unzufriedenheit. »Ich würde gern wissen, ob die Geschütze bei den anderen Alephs auch hängen. Falls ja, ist das ein schlechtes Zeichen.«


  »Ich werde nachfragen. In Ordnung, dieses Manöver ist vorbei. Bringt den Jäger rein.« Der X-Flügler kippte unversehens weg und steuerte wieder auf Tralus zu, wie auch auf die Raumschiffe in der Umlaufbahn des Planeten, einschließlich des Mon-Calamari-Trägers Blue Diver. Syals neuem Zuhause.


  Neidisch verfolge Syal, wie der wendigere Kampfjäger manövrierte. In seinem Windschatten begann sie langsam zu drehen. Ihr Aleph-Raumjäger war in der Lage, in der Atmosphäre gewaltige Geschwindigkeiten zu erreichen - die Geschwindigkeit von Eta-5-Abfangjägern -. war jedoch um ein Vielfaches massiver als die Art von Schiff, die zu fliegen sie gewöhnt war, sodass selbst einfache Abdrehmanöver viel länger dauerten. Die seitlichen Schubdüsen, deren Zweck es war, dass man Feindbeschuss ausweichen konnte, reagierten einfach zu plump. Sie schaltete ihre Kommkonsole um, sodass sie nur noch empfangen konnte, und sagte: »Ich hasse das Ding trotzdem immer noch.«


  »Ich auch.« Zueb nickte energisch, was die fleischigen Falten seines Gesichts zum Wabbeln brachte.


  »Es ist, als würde man einen Frachtspeeder fliegen. Was ich schon gemacht habe.«


  »Auf Corellia?«


  Syal nickte. »Bloß ein Job. Um Credits für meine Ausbildung zu verdienen.«


  »Ihr Vater ist ein berühmter pensionierter General, und Sie mussten für Ihre Ausbildung selbst bezahlen?«


  »Eigentlich nicht. Für jeden Credit, den ich in meinen Ausbildungsfonds gesteckt habe, hat er vier dazugegeben. Aber ich musste es mir verdienen. Das ist der Antilles-Weg: es sich nie zu einfach machen.« Auf einem Kurs, um die Blue Diver auf ihrer Umlaufbahn abzufangen, übergab sie die Kontrolle per Knopfdruck an den schwarzgelben R2-Astromech, der sich in der Kuhle hinter ihnen befand, zwischen den Sitzen von Pilot und Bordschütze. »Übrigens, danke.«


  »Wofür?«


  »Dafür, keine große Sache daraus zu machen, dass ich Corellianerin bin. Oder die Tochter eines berühmten Generals.«


  Zueb tat ihre Bemerkungen mit einem Winken ab. »Ich sehe das auf lange Sicht. Sie sind nicht die corellianische Tochter eines berühmten Generals. & ist der Vater einer berühmten Twee-Testpilotin. Warten Sie's nur ab.«


  Syal grinste. »Ihre Einstellung gefällt mir.«


  Testpilotin. Ihr Vater hatte sich im Laufe der Jahre auch auf diesem Gebiet verdingt, aber wahrscheinlich nicht in einem Schiff wie dem Aleph. Vergleichen mit den X-Flüglern, die ihr Vater so liebte, waren die Raumjäger der Aleph-Klasse fliegende Panzer. Die Alephs waren in den letzten Monaten des Yuuzhan-Vong-Krieges entwickelt worden, vor mehr als einem Jahrzehnt, als ebenbürtiger Gegner für den Coralskipper der Yuuzhan Vong, einen wuchtigen, organischen Ein-Mann-Raumjäger, geschützt durch dicke Schalen und Hohlräume, mobile Singularitäten, die sich vor sich näherndes Laserfeuer oder Raketen schoben und sie vollkommen verschlingen konnten.


  Die Alephs verfügten über keine so esoterischen Verteidigungsmechanismen. Stattdessen vertraute man auf ihre dicken Außenhülle und die Schilde, die von diesen überbauten Generatoren mit Energie versorgt wurden. Zu den Waffen gehörten zwei Geschütze, eins auf jeder Seite des ballförmigen Cockpits, jedes ausgestattet mit Vierlingslasern, die man entkoppeln konnte, was ein unvorhersehbares Sperrfeuermuster erlaubte, eine Möglichkeit, um diese Coralskipper-Singularitäten aus dem Konzept zu bringen. Vorn saßen die Raketenrohre, eines für Erschütterungsraketen und eines für Protonentorpedos. Alles in allem konnten die Alephs gewaltig austeilen - wobei gewaltig das Schlagwort für vieles war, was mit der Leistung des Schiffs zusammenhing.


  Doch - und bei diesem Gedanken zuckte Syal zusammen -die Alephs sahen verdammt dämlich aus. Sie hatten ballförmige Cockpits, die an die Cockpits von TIE-Jäger erinnerten, nur dass diese hier größer waren, mit runden Transparistahlsichtfenstern vor den Sitzen des Piloten und des Bordschützen. Dahinter waren zwei Triebwerkstrommel, die schmaler wurden, je weiter sie vom Cockpit weg waren. Mit den Geschützen zu beiden Seiten der Kanzel hatte der Aleph größte Ähnlichkeit mit dem Kopf eines gigantischen Twi'lek, der seine Kopftentakel nach hinten geworfen hatte und plumpe Ohrenschützer trug. Kein Wunder also, dass die Aleph-


  Testpiloten und so ziemlich jeder andere, der sie sah, die Schiffe als Twees bezeichnete.


  Allerdings war es immer noch besser, die Twees zu fliegen, als Müllkähne, Rettungsfähren oder Schlepper.


  Testpilotin. Syal dachte darüber nach. Sosehr sie in den paar Tagen, die sie die Twees geflogen hatte, auch eine Abneigung gegen sie entwickelt hatte, wurde ihr klar, dass es dieser Raumjäger-Klasse nicht gerecht geworden wäre, wenn sie nicht jede ihrer positiven Eigenschaften ihren GA-Gutachtern demonstrierte. Außerdem wäre dies auch dem Namen der Familie Antilles nicht gerecht geworden. Nun, da sie ihren Namen wieder angenommen hatte, war sie es ihrer Familie schuldig, ihm noch ein bisschen mehr Glanz zu verleihen. Sie musste imstande sein, mit diesem Schiff so anspruchsvolle Flugmanöver durchzuführen, dass zuschauende Piloten sich nur darüber wundern konnten, wie sie das machte.


  Sie schaltete ihre Kommkonsole wieder zurück auf Übertragung. »Grau Eins, hier spricht Vier. Over.«


  »Sprechen Sie. Vier. Over.«


  »Wäre es in Ordnung, wenn ich runter in die Atmosphäre von Tralus gehe, bevor ich zur Diver zurückkehre? Ich würde dieser Maschine gern ein bisschen Dampf machen. Atmosphärengeschwindigkeit und Hitzetests, ein bisschen Kunstflug. Over.«


  »Das zeigt doch Initiative. Vier. Erlaubnis erteilt. Over.«


  »Danke, und Ende.« Syal schaltete die Kommkonsole wieder auf bloßen Empfang.


  Zueb warf ihr einen bekümmerten Blick zu. »Sie wollen mich schwindlig fliegen, nicht wahr?«


  »Nur, bis Sie kotzen müssen.«


  »In Ordnung.«


  



  LORRD-CITY, LORRD


  



  Ben kehrte just in dem Moment in Dr. Rothams Büro zurück, als die ältliche Gelehrte ihre erste Einschätzung zum Besten gab. Er trat ein und sah, dass die echten Quasten auf dem Haupttisch ausbreitet lagen und darüber ein Hologramm von ihnen schwebte, auf dem jede Quaste beschriftet war.


  Rotham sagte gerade: ».hat es nach ersten Untersuchungen den Anschein, als müssten sie von oben nach unten gelesen werden. Hallo, Ben.«


  »Hallo.« Ben ging vor, um hinter Jacens Stuhl stehen zu bleiben. Er blickte zu dem Hologramm empor.


  »Also«, fuhr Dr. Rotham fort, »Nummer eins, ganz oben, stammt von Firrere, einem toten Planeten, dessen Bevölkerung über die Galaxis verstreut ist: die Knotentechnik war ursprünglich zur Überlieferung gedacht, und - in einigen abergläubischen Kulturen - um auf magische Weise Namen zu beeinflussen. Die Bedeutung lautet: >Er wird sich neu erschaffen< oder vielleicht >sich einen neuen Namen geben<; diese beiden Auslegungen sind in diesem Kontext identisch.


  Die nächste ist die. die ich vorhin für Euch übersetzt habe, von der Bith-Spezies, der Aalagar-Rasse: >Er wird jene vernichten, die Gerechtigkeit ablehnen.<


  Die scharlachrot-schwarze Quaste war einfach, da sie der zweiten Aufzeichnungstechnik des Fühlschriftsystems entstammt, die ich gelernt habe - eine Aufzeichnungstechnik, die von den Gefangenen auf Kessel benutzt würd. >Er wird sich für den Weg der Schwäche entscheiden.<«


  Obwohl Jacen sich nicht rührte, spürte Ben, wie ihn ein Ruck der Emotion durchzuckte. Nelani musste es ebenfalls gefühlt haben, denn sie warf Jacen einen neugierigen Blick zu, doch er nahm ihn nicht zur Kenntnis, sondern hielt seine Aufmerksamkeit auf Dr. Rotham gerichtet. Die Gelehrte schien von dem Blickwechsel nichts mitbekommen zu haben.


  »Die Bedeutung der nächsten Quaste in dieser Reihenfolge kann ich nicht bestimmen, die der giftig aussehenden gelbgrünen. Danach kommt eine sehr knifflige. Die rot-gelbhellgrüne Quaste ist tatsächlich die Darstellung eines Blumenarrangements aus der alten alderaanischen Blumensprache - stellt es Euch als Strauß in einer Vase vor, wobei die roten und gelben Farbkleckse für die Blüten stehen und das Grün die Stängel sein sollen, und Ihr bekommt einen Eindruck davon. Die Bedeutung ist: >Er wird wählen, wie er geliebt werden wird.< Es heißt statt >er< eigentlich >ich<, aber ich nehme mir die Freiheit, anzunehmen, dass hier die dritte Person angewandt wird, wie überall sonst auch.«


  »Wo wir gerade davon sprechen«, unterbrach Nelani. »Heißt es definitiv >er< oder könnte es auch durchweg als >sie< gelesen werden?«


  Dr. Rotham schüttelte den Kopf. »Das ist nicht bei allen Quasten klar definiert, aber überall, wo dies der Fall ist, heißt es eindeutig >er<. Wo war ich? Oh, ja. Danach kommt eine sehr einfache. Die graubraune stammt von einer noch immer existierenden Coruscanti-Subkultur aus Mittellosen, aus Herumtreibern. die stolz darauf sind, keiner Arbeit nachzugehen und von Diebstahl und Bettelei zu leben. Sie hinterlassen Nachrichten für andere ihrer Art, Symbole an den Wänden von Läden beispielsweise, um zu zeigen, dass der Restaurantbetreiber leichte Beute ist. Diese dreidimensionale Darstellung ihrer Sprache steht für: >Er wird siegen und seine Ketten sprengen.<«


  Sie sprach weiter. Ben, zunehmend gelangweilt, begann abzuschweifen und nahm von ihrer Übersetzung nur noch am Rande Notiz: »>Er wird seine Haut abstreifen und eine neue Haut wählen.< - >Er wird aus seiner Deckung hervorkriechen.< - >Er wird zu einer Bruderschaft gehören.< - >Er wird sich ein Tier nehmen<. womit ich nicht meine, dass er irgendeine Kreatur zähmen wird, sondern dass er irgendwie ein Tier erschafft...«


  Ben hielt seine Aufmerksamkeit größtenteils auf Jacen gerichtet, bei dem die Enthüllung der Bedeutung der Quasten bei ein oder zwei Gelegenheiten dafür sorgte, dass seine Gefühle in einem Maße aufzuckten, dass Ben es wahrnehmen konnte.


  Schließlich gelangte Dr. Rotham ans Ende ihrer Übersetzung. »Diese hier kennt Ihr bereits. Ryloth, Tahu'ip-Kultur: >Durch Schmerz wird er wachsen.< Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob die Reihenfolge der Präsentation wichtig ist. Sie könnte willkürlich gewählt sein, oder es könnte ein bestimmter Gedanke dahinterstecken. Ich habe einfach keine Möglichkeit, das festzustellen.«


  Jacen nickte. »Das ist alles sehr hilfreich, Doktor. Ahm, Sie haben eine ausgelassen.« Er stand auf und streckte die Hand nach dem Hologramm aus. Seine Fingerspitzen berührten eine braune Quaste, die gezackte schwarze Linien zeigte.


  »Ja. Die konnte ich nicht übersetzen. Obwohl ich diese Überlieferungsmethode früher schon gesehen habe, dieses Zickzackmuster, diese Reihen vorspringender Klauen und Zähne.« Dr. Rotham sah unsicher aus. »Auf Statuen und Figuren vom Planeten Ziost.«


  Dieses Mal war es Nelani, die bestürzt aussah.


  Jacen nahm die Information mit einem einfachen Nicken zur


  Kenntnis. »Es bedeutet etwas wie >Er wird vom Frieden in den Krieg gezogen < oder vielleicht >Sein Leben wird zwischen Krieg und Frieden schweben<.«


  Die Gelehrte warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Woher wisst Ihr das?«


  »Glauben Sie's oder nicht, ich fühle es einfach. Die Bedeutung der Quaste ist auf eine Art und Weise darin verflochten, dass allein Macht-Fähige sie lesen können.«


  »Ich kann sie nicht lesen«, sagte Nelani.


  Jacen zuckte die Schultern. »Vielleicht kannst du es, wenn du das Spektrum deiner Macht-basierten Lehren ein wenig ausweitest.«


  »Was ist Ziost?«, fragte Ben.


  »Einer der Planeten, die für die Ursprünge der Sith von zentraler Bedeutung sind«, sagte Nelani mit leiser Stimme, als wollte sie vermeiden, dass es zufällig jemand mitbekam.


  »Diese Sammlung von Aussagen weist tatsächlich einen beträchtlichen Sith-Einfluss auf.« Jacen deutete auf das Hologramm. »Bei vielen davon scheint es sich um Umschreibungen von Teilen des Sith-Bekenntnisses zu handeln. Die über Sieg und Ketten, beispielsweise. Was wir hier haben, ist ein Gegenstand, der von jemandem hergestellt wurde, der mit Sith-Dingen mindestens ebenso vertraut ist wie ein Jedi-Historiker.«


  »Ich hoffe, dass es bloß ein Historiker ist«, sagte Dr. Rotham. »Eine letzte Sache, die ich Euch sagen kann, ist folgende: Ich habe einen Perlenhandwerker herbestellt, damit er sich diese Gegenstände ansieht, und er ist überzeugt davon, dass sie von verschiedenen Händen angefertigt wurden. Also habt Ihr es nicht mit einem einzelnen Individuum zu tun, das all diese Überlieferungstechniken beherrscht. Ihr habt es mit jemandem zu tun. der sie gesammelt, sie für dieses Schmuckstück angeordnet hat. statt mit jemandem, der sie alle hergestellt hat. Was für mich eine beträchtliche Erleichterung darstellt, weil die Alternative gewesen wäre, dass ich einen akademischen Rivalen habe, von dem ich in all diesen Jahrzehnten nicht das Geringste wusste.« Sie strich sich mit einer Hand über die Stirn, um eine Geste der Erleichterung nachzuahmen.


  Jacen schenkte ihr ein Lächeln. »Doktor. Ihre Hilfe war von unschätzbarem Wert. Wir haben von Ihnen viel zu viel Arbeit in viel zu kurzer Zeit verlangt. Ich weiß das zu schätzen.«


  Sie schaute strahlend zu ihm auf. »Ich betrachte dies als meine späte Chance im Leben, den Jedi für alles zu danken, was sie getan haben.«


  »Wir lassen Sie jetzt allein. Aber sollte Ihnen noch irgendetwas wegen dieser Quasten einfallen, irgendetwas wegen einer der Übersetzungen, zögern Sie nicht, uns eine Nachricht zu senden.« Jacen wickelte die Ansammlung von Quasten in ein Stück Tuch und steckte sie in seine Gürteltasche zurück.


  »Viel Glück bei Euren Nachforschungen. Jedi Solo.«


  Als die Jedi draußen außerhalb von Dr. Rothams Quartieren waren und auf Nelanis Speeder zugingen, fragte Jacen: »Also, wie war der Rest deines Tages. Ben?«


  »Oh, ziemlich gut, schätze ich.« Ben mühte sich, lässig zu wirken. »Ich habe die Raumfähre gefunden.«


  Jacen lächelte. »Nun. das dürfte nicht übermäßig schwierig gewesen sein. Du bist vorn Raumhafen aus aufgebrochen.«


  »Nicht deine Raumfähre.«


  Jacen runzelte die Stirn. »Wessen dann?«


  »Die Raumfährte, die von der Toryaz-Station entkommen ist.«


  Jacen stolperte beinahe, und Ben unterdrückte den Drang zu lachen. »Warte mal«, sagte Jacen. »Bist du dir sicher?«


  Ben nickte. »Der Transpondercode stimmt überein, genauso wie die Bauart. Es ist eine Landefähre der Sentinel-Klasse mit ausgebautem Waffensystem.« Auf den galaktischen Handelsrouten waren Raumfähren der Sentinel-Klasse, leicht aufgemotzte und schwerer gepanzerte Cousins des Lambda-Klasse-Shuttles. das Jacen flog, ein vertrauter Anblick.


  »Wie hast du es gefunden?«, fragte Nelani. Sie war beeindruckt gewesen von Bens Reaktionsschnelligkeit, die er bei Huarrs spektakulärem Selbstmord unter Beweis gestellt hatte, und sie klang wieder beeindruckt. Ben war bemüht, sich nicht in die Brust zu werfen.


  Er zog eine Grimasse. Das zu erklären, es in Worte zu fassen, würde schwierig werden. Andererseits war Nelani eine Jedi. »Ich habe mich eine Weile herumgetrieben und überlegt, was ich machen will. Hab zugesehen, wie die Raumfähren gelandet sind. Die hatten irgendwie meine Aufmerksamkeit erregt, anders als die Transporter und Frachtschiffe. Mh... das kommt mir erst jetzt merkwürdig vor.«


  Nelani nickte. »Die Macht hat dich geleitet. Du hast dich ihr geöffnet.«


  »Ich schätze, so war es. Und dann habe ich mich an etwas erinnert, das meine Mutter häufig sagt. Sie sagt, dass sich jede Einzelheit - ganz egal, wie winzig sie ist - als wichtig erweisen kann. Und dann fiel mir das Shuttle von der Toryaz-Station ein. Mom ist Spionin. wissen Sie.«


  Nelani grinste. »Ich weiß.«


  »Also habe ich mein Datenpad durchforstet, all die Notizen von Jacen mit Einzelheiten, bei denen wir noch keine Zeit hatten, sie uns anzusehen, und da habe ich beschlossen nachzusehen, ob in den Unterlagen des Raumhafens womöglich irgendwas über dieses Shuttle zu finden ist. Und da war es, einen halben Kilometer von der Stelle entfernt, wo der Y-Flügler in die Luft geflogen ist.«


  »Auf wen ist es registriert?«, fragte Jacen.


  Ben holte sein Datenpad hervor und öffnete es. Er hatte all diese Informationen auf dem Bildschirm stehen gelassen. »Auf eine Menschenfrau namens Brisha Syo. Sie stammt von Commenor. Sie war nicht beim Shuttle; sie hat bloß für eine Woche die Hangarmiete bezahlt. Sie hat keine Kontaktdaten hinterlassen. Die Raumhafenbehörden dachte, sie würde sich an Bord befinden, aber die Systeme des Schiffs sind alle abgeschaltet. Das habe ich auch Leutnant Samran gesagt. Er hat jemanden hingeschickt, der das Shuttle jetzt im Auge behält.«


  »Sehr gut«, sagte Jacen. »Aber was, wenn sich diese Brisha Syo an Bord schleicht und startet, während Samrans Wache ein Nickerchen macht?«


  »Dann wird der Sender, den wir oben an der Hülle angebracht haben, uns verraten, wo sie hinfliegt.« Ben zuckte die Schultern, als wäre das Ganze nicht weiter problematisch.


  Jacen lachte. »Gute Arbeit. Und was hast du mit dem Rest deiner Zeit angefangen?«


  Ben starrte ihn an. »Jetzt machst du dich über mich lustig.«


  Jacen nickt. »Du wirst allmählich so gut in dem, was du tust, wenn wir uns nicht über dich lustig machen, wirst du ein kolossales, Lando-Calrissian-mäßiges Ego entwickeln.«


  »Das wäre doch spaßig.« Ben veränderte seine Stimme so, dass sie in etwa so klang wie der glatte, andeutungsvolle


  Tonfall des alten Familienfreunds der Solos. Er wandte sich an Nelani. »Hallo. Ich bin Ben Skywalker.«


  »Oh. das ist grässlich«, sagte sie.


  »Und ich versuche dahinterzukommen, ob ich charmanter oder liebenswürdiger bin. Vielleicht könnt Ihr mir dabei helfen.«


  »Hör auf damit«, sagte sie.


  »Ich schenke uns Wein ein, und Ihr sagt mir, was Euch an mir am meisten gefällt.«


  »Jacen. jetzt redet er eindeutig zu viel...«


  27.


  CORELLIA


  



  Während er mit enormer Geschwindigkeit die Straße entlangschoss und zu beiden Seiten hohe Gebäude vorbeizuckten, so schnell, dass er keinerlei Einzelheiten, nicht mal ihre Farbe registrierte, geschweige denn ihre Bauweise, hielt Hau seine Aufmerksamkeit auf das Gefährt unmittelbar vor seinem eigenen gerichtet. Es war eine schwarze Scheibe mit drei feurigen Öffnungen, Schubdüsen, die nach hinten in seine Richtung wiesen - das Heck eines corellianischen YT-5100-Bombers der Shriek-Klasse, genau wie sein eigener. Es ärgerte ihn, dass Wedges Bomber die Führung übernommen hatte - das war ein unnatürlicher Zustand, und er hatte vor, ihn so rasch wie möglich zu beheben.


  Von vorn blitzte Laserfeuer über sein Cockpit hinweg, und der Bildschirm, der die Daten über seinen Schildstatus anzeigte, leuchtete am Rande seines Blickfelds rot auf, ein Anzeichen dafür, dass sein Shriek getroffen worden war -allerdings hatte es keine Erschütterung gegeben, also musste es sich um einen Streifschuss handeln. Er sah, wie Wedges Shriek schwankte und ein bisschen zur Seite rutschte, ein erfolgreicher Versuch, der Masse an Laserfeuer auszuweichen, die von weiter vorne auf ihn zukam. Das, wurde Hau bewusst, war seine Chance, sich an die Spitze zu setzen.


  Er sah eine weitere Abfolge roter Blitze vor sich, konzentrierteres Laserfeuer, und schätzte, dass die geballtesten Salven von der Backbordseite auf dem Shriek abgeschossen wurden. Er flog einen Schlenker. gab Schub auf


  seine Düsen.


  Wedge glitt erneut zur Seite, um dem schlimmsten Beschuss auszuweichen, und Hans zeitlich perfekt angepasste Beschleunigung brachte ihn neben Wedges Bomber und dann ein Stück davor. Han donnerte mitten in das dichteste Laserfeuer, und sein Schildmonitor leuchtete alarmierend hell auf - aber dafür flog er jetzt an der Spitze.


  Vor ihm, zu nah, befand sich der künstliche graue Berg des Terkury-Wohnkomplexes. des Gebäudes, unter dem er in weniger als einer Sekunde hindurchfliegen sollte.


  Er zog den Abzug seiner ersten Ladung von Erschütterungsraketen, in dem Wissen, dass die Raketen die Straße zu spät aufreißen würden, dass sich die herum wirbelnden Trümmer nicht rechtzeitig legen würden. Er dachte daran, abzudrehen, himmelwärts zu fliegen - eine Selbstmordaktion, wenn man an die ganzen Laserstellungen und die Schiffe der Galaktischen Allianz dachte, die ihnen auf den Fersen waren und dann imstande wären, auf ihn zu feuern, aber nicht so selbstmörderisch, wie in die Seite dieses Gebäudes zu krachen -, doch an seiner Steuerbordseite gab es einen gelben Blitz, als Wedges Raketen, bereits gezündet, an ihm vorbeischössen und in die richtige Stelle der Straße einschlugen. Mit einem Mal verwandelte sich die Straße in eine sich ausbreitende Wolke aus Trümmern, Staub und Flammen.


  Han tauchte ab und hielt auf eine Stelle unmittelbar unterhalb des Zentrums der Wolke zu. Zwei oder drei Sekunden lang würde er blind fliegen, aber er kannte die Entfernungen, die Abstände, die Tiefe. Er wartete den Bruchteil einer Sekunde, bis sein Bauchgefühl ihm sagte, dass er sich unter der Straßenebene befinden musste, dann stabilisierte er den Bomber und feuerte seine zweite Ladung Raketen ab.


  Er passierte die erste Wolke. Überall um ihn herum waren Stützsäulen aus Durabeton und die weite Fläche leerer unterirdischer Hangars, unbeleuchtet, sodass ihm diese Einzelheiten von der Einsatzanzeige im Sichtfenster vor ihm in Blauschattierungen präsentiert wurden. Dann trafen seine Raketen, und die Wand direkt voraus explodierte in einer zweiten Wolke. Er schoss hindurch und stieg auf, vertraute auf seinen Instinkt und sein Timing.


  Und dann war da über ihm der Himmel, getönt durch die Präsenz militärischer Schilde. »Werfe Artillerieladung ab«, sagte er und drückte die Knöpfe, die die Dutzende ZielleitdroidenausseinemBombenschacht


  hinauskatapultieren würden.


  Auf seine Worte folgte ein sonderbares Echo, und ihm wurde klar, dass es Wedges Stimme war. Wedge hatte seine eigene Artillerieladung abgeworfen und verkündete dies im exakt gleichen Moment wie Han.


  Das Sichtfenster wurde schwarz. Die Vibrationen und das Gefühl, dass sich der Shriek bewegte, hörten auf. Einen Moment lang wurde das Cockpit allein vom Glühen der verschiedenen Anzeigetafeln erhellt, auf die Han während der Mission nicht einen einzigen Blick geworfen hatte; dann erleuchtete helleres Licht von hinter ihm den Raum, als sich die Zugangsluke des Simulators öffnete.


  Han seufzte und benutzte die Metallstufen über seinem Kopf, um rückwärts aus dem Simulator und in einen schwach erhellten Korridor zu klettern. Dort befand sich noch eine Einstiegsluke, identisch mit seiner, ein paar Meter rechts von ihm, und zwei weitere zu seiner Linken; Wedge Antilles stand neben einer davon, genau wie Han mit dem feschen grünschwarzen Fluganzug und dem Helm eines Shriek-Pi-loten bekleidet. Er war bereits dabei, seine Luke zu schließen.


  Wedges Gesichtszüge wurden vom getönten Komplettschutzvisier seines Helms komplett verborgen, doch er klappte das Visier hoch, um Han anzustarren. »Du musst nicht an der Spitze sein, weißt du«, sagte er. »Davon hängt der Erfolg der Mission nicht ab.«


  Han drehte seinen Helm um ein Viertel und zog ihn nach oben hin ab. Er schenkte Wedge sein unausstehlichstes Grinsen, das, das Leia von Zeit zu Zeit beinahe zu Handgreiflichkeiten verleitete. »Sicher weiß ich das.«


  Wedges Miene war unerbittlich. »Ist dir der Teil aufgefallen, wo das Gerangel um die Führungsposition dazu geführt hat, dass du dein Raketenabschussfenster verpasst hast? Erinnerst du dich daran?«


  »Du hast mir ziemlich gut den Rücken freigehalten«, sagte Han. »Du zeigst als Pilot einiges an Potential. Vielleicht solltest du über eine Laufbahn beim Militär nachdenken.«


  Gegen seinen Willen grinste Wedge knapp. »Und du solltest darüber nachdenken, im Team zu spielen.« Er streifte seinen eigenen Helm ab.


  »Ich bin ein Teamspieler«, protestierte Han. »So lange der Rest des Teams hinter mir bleibt.«


  »Deine Flugmanöver beunruhigen mich.«


  »Oooh. General Antilles ist beunruhigt.«


  »Denn wenn du als dünner roter Schmierfilm auf der Oberfläche von Tralus endest, wird Leia mich für den Rest meiner Tage verfolgen, was dann bloß noch ein oder zwei sein könnten, wenn sie wütend genug ist.«


  Han nickte. »Um ehrlich zu sein, ist das ein gutes Argument.


  Ich schlage vor, du sorgst dafür, dass ich am Leben bleibe.«


  »Antilles!« Das war eine neue Stimme, die sich als Ruf von der anderen Seite der Simulatorenkammer erhob - und die Stimme war so durchdringend wie die von Han. »Wo sind Sie?« Die Stimme kam näher, der Sprecher befand sich unmittelbar hinter der Ecke.


  Wedges Augen wurden groß, und Han wusste, dass er selbst den gleichen Gesichtsausdruck zur Schau stellte. Das war die Stimme von Thrackan Sal-Solo, der nicht wusste, dass Han an dieser Mission beteiligt war - oder dass sich Han und Leia auch nur auf Corellia aufhielten.


  Han blickte gehetzt vor und zurück, aber der Korridor mit den Shriek-Simulatoren war eine Sackgasse.


  Wedge tat so, als würde er seinen Helm aufsetzen. Han kam der Aufforderung nach und klappte das Visier zu. Einen Moment später umrundete Sal-Solo die Ecke, um vor ihnen stehen zu bleiben. Hinter ihm - bemüht, zu ihm aufzuschließen - trotteten vier CorSic-Wachen her. Einen Augenblick später kamen die letzten Einheiten des Gefolges, zwei YVH-Kampfdroiden. um die Ecke.


  Sal-Solo stemmte die Hände in die Hüften, eine Geste streitlustiger Ungeduld. »Nun?«


  Wedge warf ihm einen Blick zu. »Nun was?«


  »Wie läuft das Missionstraining?«


  »Es läuft sehr gut. Wir haben soeben die dritte von drei aufeinanderfolgenden Simulationen mit dem erwarteten Schwierigkeitsgrad erfolgreich abgeschlossen. Morgen werden wir anfangen, den Schwierigkeitsgrad zu vernunftwidrigen Extremen hochzuschrauben.«


  »Gut, gut. Genau das habe ich mir gedacht. Ich habe mir gerade oben im Kontrollraum die Aufzeichnungen der


  Simulatoren angesehen.« Sal-Solo sah Han an. »Wer ist das?«


  »Kriegsminister Thrackan Sal-Solo, erlaubt mir, Euch meinen Missionspartner vorstellen zu dürfen, Aalos Noorg. Aalos hat den Großteil seiner Laufbahn im Genossenschaftssektor verbracht, bis die Krise hier ihn davon überzeugt hat, nach Hause zu kommen. Aalos, nimm deinen Helm ab.«


  Han legte die Hände auf seinen Helm und tat so, als versuchte er, ihn in seiner Halsschließe zu drehen, setzte dabei aber in Wahrheit keinerlei Kraft ein. Natürlich rührte sich der Helm nicht von der Stelle. Er tat so, als versuchte er es erneut, und dann, Verzweiflung mimend, gab er vor. sein Helmvisier öffnen zu wollen. Auch das Visier blieb stur geschlossen.


  »Prototyphelme«, sagte Wedge. »Offensichtlich müssen sie daran noch einige Fehler beseitigen.«


  »Macht nichts, macht nichts.« Sal-Solo traf vor und streckte die Hand aus. »Es ist immer schön, einen Patrioten zu treffen.«


  Han schüttelte ihm die Hand. Mit tiefer Stimme sprechend und murmelnd, sodass seine Worte undeutlich klangen, sagte er: »Ich möchte denen da oben danken, dass mein Helm klemmt, weil das deinen Gestank aus meiner Nase fern hält.«


  Sal-Solo warf Wedge einen verwirrten Blick zu. »Was hat er gesagt?«


  »Er möchte Euch und seinem Glück danken, weil er sich nie hätte träumen lassen, dass man ihn für diesen Einsatz aussuchen würde.«


  »Ah. Keine Ursache.«


  Han fügte hinzu: »Und ich würde dich gern an einen Bantha ketten und dich durch fünfzig Kilometer Pfeilblumen und fleischfressender Pflanzen schleifen, bis von dir bloß noch ein Schandfleck übrig ist.«


  Wedge räusperte sich. »Aalos, sei nicht so überschwänglich mit deinem Loh. Der Staatschef wird denken, du versuchst ihm zu schmeicheln.«


  »Was er sagt, spielt keine Rolle.« Sal-Solo klopfte Han auf die Schultern. »Was zählt, ist eine erfolgreiche Mission. Machen Sie weiter so!« Er drehte sich um und marschierte mit großen Schritten so schnell, wie er gekommen war, davon; seine Eskorte beeilte sich, zu ihm aufzuschließen.


  Als Sal-Solo und sein Gefolge die Kammer vorlassen hatten, zog Han seinen Helm wieder ab.


  »Das«, sagte Wedge, »war knapp.«


  »Zu knapp.«


  »Lass uns einen Drink nehmen, um zu feiern, dass wir noch mal davongekommen sind.«


  »Zwei Drinks.«


  



  LORRD-STADT, LORRD


  



  Ben wurde von jemandem geweckt, der seinen Fuß schüttelte. Gereizt öffnete er ein Auge, um Jacen am Ende seiner Pritsche stehen zu sehen. »Zeit aufzustehen«, sagte Jacen.


  »Lssmichersmaaufwachn.«


  »Zieh dich an, schnapp dir deine Ausrüstung.«


  Ben schaffte es, sein anderes Auge zu öffnen. Er setzte sich auf. »Hat Dr. Rotham noch mehr Quasten übersetzt?«, fragte er.


  »Nein. Es gibt einen weiteren Zwischenfall, bei dem sie um die Hilfe von Jedi gebeten haben.«


  »Oh.« Ben versuchte sein Hirn dazu zu bringen, korrekt zu arbeiten. »Ich hoffe, diesmal fliegt nicht wieder was in die Luft.« »Da wird wieder was in die Luft fliegen, nicht wahr?«, sagte Ben.


  Jacen nickte abwesend. »Vermutlich.«


  Sie standen gleich außerhalb einer drängelnden, verunsicherten Menge am Rande eines großen Platzes. Der Durabeton der Oberfläche des Platzes war mit flussgeglätteten Kieselsteinen intarsiert, was die Oberfläche ästhetisch ansprechend und gekünstelt natürlich wirken ließ, und selbst aus dieser Entfernung war sie dunkel von Wasser.


  Auf der anderen Seite des Platzes, direkt vor der Lorrd-Akademie für Aquastudien, befand sich ein gewaltiges Transparistahlaquarium. Es war aufwändig so entworfen worden, dass es genauso aussah wie die Art von Aquarium, die man in den Wohngemächern so ziemlich jeder Unterkunft fand oder im Schlafzimmer eines jeden neugierigen Kindes, doch es hatte die Größe einer dreistöckigen Privatresidenz. Eine Quarren- oder Mon-Calamari-Familie hätte darin glücklich sein können, hätten ihre Mitglieder eine exhibitionistische Ader gehabt. Treppenstufen und ein kleiner Freiluftaufzug waren an der schmaleren Südwand angebracht, und über die Oberseite erstreckte sich ein mächtiger Durastrahlträger, der das Gewicht des Gehäuses mit den Wasseraufbereitungs- und Überwachungsgeräten trug.


  Das Wasser war aus dem gigantischen Behälter abgelassen worden - aus diesem Grund verdunkelte die Flüssigkeit den Platz in einem beträchtlichen Umkreis um das Aquarium herum. Auf dem Grund des Aquariums, im Innern, befand sich die Silhouette der Innenstadt von Lorrd-Stadt, einschließlich des berühmten Verwaltungsgebäudes der Universität, gestaltet als weißer Turm, und des großen Studentenversammlungsgebäudes. Sie waren als Miniaturen nachgebildet und in prunkvolleren Farben, als die Originalgebäude sie aufwiesen. Zwischen diesen Gebäuden, über die bunten Steine, den Kies und die sterbenden Wasserlebensformen stolpernd, die den Boden des Aquariums bedeckten, drängten sich Vertreter vieler Spezies - Ben sah Menschen, Bothaner, Mon Calamari und Verpinen darunter. Sie alle schenkten dem Wesen ihre ungeteilte, furchtsame Aufmerksamkeit, das jetzt in der Südostecke des Aquariums stand.


  Er war ein Mensch, kräftig, zwei Meter groß und mindestens hundertfünfzig Kilo schwer, von denen ein beträchtlicher Teil Muskeln waren. Er hatte dunkles Haar, einen Schnurrbart und einen Kinnbart, kurz geschnitten, aber nicht sonderlich gepflegt, wie ein Weltraumpirat aus einer Holoserie für Kinder. Er trug strenge schwarze Gewänder. In seiner linken Hand hielt er eine Blasterpistole und in seiner rechten einige kleinere Gegenstände, die der Jedi nicht erkennen konnte.


  Außerdem trug er einen Menschenmann. Ein dunkelhäutiger, durchschnittlich großer Mann in mittleren Jahren war mit einer Reihe von Klebebandringen an seinen Rücken geheftet. Er war Rücken an Rücken an den größeren Mann gebunden, sodass sie in unterschiedliche Richtungen schauten.


  »Dieser Mann«, sagte Nelani, »ist offensichtlich verrückt.«


  Laut Augenzeugen war das Aquarium wenige Stunden zuvor noch voller Wasser und Wasserlebensformen gewesen, die ihrem üblichen Tagwerk aus trägem Herumschwimmen oder einander auffressen nachgingen. Dann war eine Gruppe von Arbeitern oder Schlägern eingetroffen, angeführt von dem großen Mann. Während einige von ihnen die Notfallventile des Aquariums geöffnet hatten, um das Wasser quer über den


  Platz zu verströmen, hatten andere die Besucher des Museumsbereichs der Akademie zusammengetrieben, sie hierhergeführt und sie gezwungen, die Stufen zu erklimmen und in das Wasser zu springen, bevor zu viel davon abgelaufen war. Dort hatten sie gepaddelt, verängstigt und unglücklich, während die Schläger dem Anführer eine letzte Geisel auf den Rücken geschnallt hatten und dann geflohen waren. Sobald die Lorrd-Sicherheitskräfte einzutreffen begannen, war der Geiselnehmer in das Becken gesprungen und hatte zusammen mit den anderen gepaddelt, bis das Wasser den Boden des Aquariums erreicht hatte.


  »Was wissen wir über ihn?«, fragte Nelani.


  Leutnant Samran, der ein paar Meter entfernt über Kommlink die Aktivitäten seiner Sicherheitsoffiziere dirigierte, sah sie an und schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht, wer er ist. Wenn Sie mit ihm reden, tun Sie uns den Gefallen, das herauszufinden. Wir wissen aber, dass er einem unserer Offiziere seine Kommlinkfrequenz gegeben hat.« Erhielt ihnen einen kleinen Fetzen Schmierpapier hin, den Ben entgegennahm. Ben stellte sein Kommlink auf die dort aufgeschriebene Frequenz ein. Samran fuhr fort: »Wir wissen außerdem, dass er behauptet, dass zwischen seinem Rücken und dem seiner Geisel Sprengstoff eingeklemmt ist. Das Ding in seiner rechten Hand ist vermutlich eine Zündvorrichtung. Oh, und er will mit Lorrds Lieblings-Jedi sprechen.« Er warf Nelani einen rechtfertigenden Blick zu. »Seine Worte, meine Dame, nicht meine.«


  »Natürlich.«


  »Hatten Sie irgendwelchen Erfolg damit, seine Männer aufzuspüren?«, fragte Jacen.


  Samran schüttelte den Kopf. »Sie trugen alle schlichte schwarze Kleidung und Stoffmasken. Als sie flohen, mischten sie sich unter die Menge auf den Straßen oder verschwanden in mehreren Dutzend öffentlichen Gebäuden. Sie könnten überall sein.« Er deutete auf den nahen Rand der Menge.


  »Ich denke«, sagte Jacen zu Nelani, »dass ich diesmal Gebrauch von meinen Vorrechten als Ranghöherer mache und zuerst mit dem Mann rede.«


  »Vergiss nur nicht, dass du ihn diesmal nicht in die Luft jagen kannst, ohne dabei ein unschuldiges Leben zu opfern«, sagte sie.


  »Gehen wir.« Jacen führte die anderen Jedi auf dem langen Marsch über den leeren Platz an. Während sie gingen, nahm Ben Jacens Kommlink und stellte es ebenfalls auf die Frequenz des Geiselnehmers ein.


  Sie waren bloß zwanzig Meter von der eindrucksvollen Transparistahlwand des Aquariums entfernt, als sie sahen, wie sich die Lippen des Geiselnehmers bewegten. Die Kommlinks von Jacen und Ben übermittelten seine Worte: »Hallo, Jedi.«


  Jacen stoppte, und die anderen kamen hinter ihm zum Stehen. »Ich würde ja Guten Morgen sagen«, sagte Jacen. »aber wie es aussieht, haben Sie verhindert, dass dies für einige Leute ein guter Morgen wird. Mich eingeschlossen. Ich hatte eigentlich vor. lange zu schlafen.«


  Der Geiselnehmer schwang herum, um seine Gefangenen zu mustern. Dabei schien er das Gewicht des Mannes, der auf seinen Rücken geschnallt war, nicht einmal zu spüren. Die Jedi erhaschten einen Blick auf diese Geisel, einen kahl werdenden Mann mit Furcht im Gesicht, bevor der Geiselnehmer wieder herumwirbelte, um sie anzusehen. »Sie haben sich gelangweilt«, sagte der Geiselnehmer. »Warum wären sie sonst hier? Jetzt langweilen sie sich nicht mehr. Sie werden für den Rest ihres Lebens von diesem Tag erzählen können. Ich tue ihnen einen Gefallen. Ich erlaube ihnen, sich im Glänze meiner vergänglichen Berühmtheit zu sonnen.«


  »Literaturkritiker«, sagte Nelani.


  Die Augenbrauen des Geiselnehmers schössen nach oben. »Um ehrlich zu sein, ich wurde tatsächlich literarisch ausgebildet. Genauer gesagt, in Literatursynchronisation. Das ist der Prozess, bei dem bekannte Geschichten, die auf verschiedenen Welten kursieren, miteinander verschmelzen und ihre archetypischen Charaktere vereinheitlicht werden, wenn die jeweiligen Planeten einer galaktischen Gemeinschaft beitreten. Also ist Literaturkritik durchaus Teil meines Berufs.«


  »Sie sehen mehr wie ein Profiringer aus«, sagte Ben.


  Der Geiselnehmer sah erfreut aus. »Das hätte ich vermutlich auch werden sollen. Dann hätte mein Leben mehr Freuden für mich bereit gehalten.«


  »Wie ist Ihr Name?«, fragte Jacen.


  »Ich bin Dr. Movac Arisster. Aus Lorrd-Stadt, Lehrstuhl an der Universität für Pangalaktische Kulturelle Studien.«


  »Ich bin Jacen. Das ist Nelani. und das ist Ben. Sie haben angedeutet, dass Sie mit Jedi sprechen wollen. Warum? Weil Ihnen das jemand vorgeschlagen hat?«


  »Ja.« Arisster schien unbekümmert darüber, dass Jacen sein Geheimnis erahnt hatte. »Das Bemerkenswerteste daran ist, wer es tat. Haben Sie jemals von Aayla Secura gehört?«


  Jacen nickte. Er war bei etlichen Gelegenheiten über diesen Namen gestolpert - bei seinen frühen Studien an der Jedi-Akademie und anschließend auf seinen Reisen zu Planeten, die er besucht hatte.


  Aber offensichtlich hatte Ben und Nelani den Namen noch nie gehört. Arisster wandte sich daher an sie. »Sie war eine


  Jedi-Meisterin, gegen Ende der Alten Republik. Angeblich wurde sie von Klontrupplern erschossen, wie so viele aus eurem Orden damals. Eine blaue Twi'lek, und Holos. die von ihr überdauert haben, zeigen, dass sie ein wunderschönes Gesicht hatte und von prächtiger Gestalt war. Nun. während ihrer Laufbahn diente sie den Leuten auf vielen Planeten und hat Eingang in die folkloristischen Überlieferungen mehrerer primitiver Kulturen gefunden, wo sie häufig mit örtlichen historischen Persönlichkeiten oder Göttinnen-Charakteren verschmolzen wurde.« Arisster verlor einen Moment lang die Konzentration und starrte in die Ferne. »Selbst heute noch schreiben gebildete Immigranten aus diesen Kulturen fiktive Werke über sie, einige davon erstaunlich lasziv.«


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Jedi zu. »Sagen Sie mir, Jacen, machen die Leute das auch mit Ihnen? Geschichten über Sie schreiben und Sie mit unwahrscheinlichen Liebespartnern verkuppeln?«


  Jacen ignorierte die Frage. »Aayla Secura hat Ihnen gesagt, dass Sie das hier machen sollen?«


  »Nein.« Arisster schüttelte so nachdrücklich den Kopf, dass es den Körper des Mannes gleich mit schüttelte, der an ihn geschnallt war. »Ich habe mich dazu entschlossen, dies hier zu tun. Dann kam Aayla Secura - oder besser: jemand in ihrer Gestalt - zu mir und schlug vor, dass ich die Jedi herkommen lassen solle, um mit ihnen zu reden.«


  Jacen bedachte ihn mit einem verwirrten Stirnrunzeln. »Zu welchem Zweck?«


  »Um Einlass in euren Geschichtskreislauf zu erhalten natürlich. Ich bin ein Niemand, und ich sterbe. In sechs Monaten wird unheilbarer Krebs, der vermutlich von einem Strahlungsleck verursacht wurde;, vor vielen Jahren auf einer


  Reise, und der meine Lungen und andere Organe befallen hat, mich umbringen. Niemand wird je von mir erfahren. Doch jetzt werde ich mir ein kleines bisschen literarischer Unsterblichkeit sichern, als Mann, als ganz normaler Menschenmann ohne irgendwelche kämpferischen Talente oder Macht-Fähigkeiten, der einen Jedi bezwungen hat.«


  Arisster lehnte sich dichter zu dem Transparistahl und starrte Jacen angespannt an. »Ich will Ihnen dafür danken, dass Sie hier sind. Ich bin sicher, Nelani ist eine fähige und loyale Jedi-Ritterin. aber sie ist nicht berühmt. Mit Jacen Solos Lebensgeschichte verbunden zu sein, ist um so vieles besser.«


  »Sie wollen mich bezwingen? Wie?«


  »Indem ich Ihnen ein glückliches Ende verwehre.« Arissters Verhalten wandelte sich von heiter zu beinahe entschuldigend. »Dieser Apparat in meiner rechten Hand ist der Auslöser für die auf meinen Rücken geschnallte Bombe. Womit ich nicht Haxan hier meine, sondern echten Sprengstoff, der zwischen unseren Körpern klemmt. Wenn ich den Zünder loslasse, geht die Bombe hoch. Und falls Sie darüber nachdenken sollten, Ihre Jedi-Kräfte einzusetzen, um meine Hand zu packen. Nun. zu viel Druck, und sie geht ebenfalls hoch. Auch andere Dinge lassen sie hochgehen. Schlüsselworte, die ich vielleicht ausspreche. Ein zu langes Schweigen zwischen zwei Schlüsselwörtern. Ein Tastendruck auf einem Datenpad, oder eine Laserschaltung von Verbündeten, die diese Ereignisse womöglich verfolgen.«


  »Berühmt zu sein, wird Ihnen nichts nützen, wenn Sie tot sind«, sagte Ben.


  »Stimmt. Aber das ist etwas, was ich schon immer sein wollte, und ich werde in dem Wissen sterben, es erreicht zu haben. Ich werde so lange mit Ihnen reden, bis Sie davon überzeugt sind, dass man mich nicht aufhalten kann. Sie wurden Jedi-Gedankentricks einsetzen, von denen ich bereits weiß, dass ich dagegen immun bin, oder andere Techniken, die ebenfalls nicht funktionieren werden. Dann werde ich mich mitten zwischen diese Gruppe nasser, verängstigter, nach Fisch riechender Touristen werfen und mich in die Luft sprengen.«


  »Das ist egoistisch«, sagte Nelani. »Auf zerstörerische, grausame Weise egoistisch.«


  Arisster schnaubte amüsiert. »Alle Entscheidungen, die man trifft, sind egoistisch. Warum sind Sie eine Jedi geworden? Vermutlich aufgrund Ihres Verlangens, die Galaxis zu verbessern, was nichts anderes bedeutet, als dass Sie Leuten, die Ihre Ansichten nicht teilen, Ihre Sicht dessen aufzudrücken, was gut ist und was nicht.«


  »Was. wenn ich verspreche, Sie berühmt zu machen?«, sagte Jacen. »Wenn ich Ihnen mein Wort darauf gebe? Sie könnten mich als so eine Art Helfer begleiten, und ich würde Sie in eine gefährliche Situation nach der anderen bringen. Glauben Sie mir, unter diesen Umständen würden Sie keine sechs Monate durchhalten, und womöglich täten Sie tatsächlich sogar etwas Gutes, bevor Sie sterben.«


  Arisster sah ihn blinzelnd an, offensichtlich verdattert. »Daran hatte ich gar nicht gedacht. Aber. nein.«


  »Warum nicht?«


  »Nun, Sie könnten lügen. Jedi lügen. Außerdem könnte mich die Krankheit dahinraffen, bevor ich irgendwelche Gefechte miterlebt habe. Und drittens: Als Begleiter bin ich allenfalls eine Fußnote, und ich könnte ganz trivial vergessen werden. Auf diese Weise jedoch werde ich mit Ihrer Laufbahn fest verknüpft sein.«


  »Ich verstehe.« Jacen verstummte, grübelnd.


  Ben konnte spüren, wie in Jacen Bedauern und Feierlichkeit wuchsen. Sein Mentor unternahm nichts, um es zu verbergen, und durch die Macht strömten die Gefühle von ihm fort. Das machte Ben nervös, und er verschränkte die Arme wie gegen einen kalten Wind.


  »Oh, bitte.« Arisster starrte Jacen tadelnd an. »Sie können doch noch nicht aufgegeben haben. Sie haben noch keine Tricks versucht - es sei denn, dieses Assistentenangebot war ein Trick -. und Sie haben noch nicht gebettelt.«


  »Ich habe nicht aufgegeben«, sagte Jacen. In seiner Stimme lag eine leise Traurigkeit. »Könnte ich bitte mit Ihrer Geisel sprechen?«


  »Natürlich.« Arisster drehte sich zuvorkommend um und wirbelte den anderen Mann herum, damit er die Jedi anschauen konnte. Der Mann war blass und sah aus, als wäre er drauf und dran, sich zu übergeben.


  »Ihr Name ist Haxan?«, fragte Jacen.


  »Ja, Serom Haxan.«


  »Es tut mir sehr leid, Serom.« Jacen wich rückwärts von dem Aquarium zurück.


  Ben und Nelani wichen ebenfalls zurück, hielten mit Jacen Schritt. »Was wirst du tun?«, fragte Nelani.


  »Was ich tun muss.«


  Sie waren ein halbes Dutzend Schritte weit bekommen, bevor Arisster es bemerkte. Er schwang herum, um sie anzuseilen. »Was machen Sie da?«, fragte er.


  »Uns in - wie ich hoffe - sichere Entfernung bringen«, sagte Jacen.


  Arisster stand einen langen Moment wie gelähmt da, lange genug, dass die Jedi ein weiteres halbes Dutzend Schritte rückwärts machen konnten. Dann wirbelte er herum, um auf die anderen Gefangenen zuzustürmen.


  Jacen streckte seine geöffnete Hand aus und ballte sie zu einer Faust.


  Arisster und Haxan verschwanden, umhüllt von einem unförmigen Feuerball.


  Feuer und Rauch füllten das Aquarium, und der Knall der Explosion rollte über den Platz - aber gedämpft durch die Transparistahlwände des Aquariums, schmerzte er Ben wesentlich weniger in den Ohren als die Detonation auf dem Raumhafen.


  Und der Transparistahl hielt. Die nächstgelegene Wand wölbte sich leicht unter der Wucht der Explosion, doch die anderen drei krümmten sich nur einen Moment lang, bevor sie wieder ihre ursprüngliche Form annahmen, und der Großteil der Explosionswucht wurde nach oben gelenkt.


  Sofort stürmten die Jedi wieder vor, hin zu der Transparistahlwand, und versuchten, durch den Rauch zu spähen, der das Innere des Tanks verhüllte. Der Rauch lichtete sich bereits, stieg empor, und sie konnten Männer und Frauen sehen, die hinter den verkohlten Ruinen der Nachbildung von Lorrds Innenstadt hervorkamen. Keiner von ihnen schien schwer verletzt zu sein - Ben sah Rauch auf ihren Gesichtern, etwas Blut von Schotterschrapnell.


  »Notfallmannschaften!«, rief Nelani und winkte Samran und seinen Agenten zu. »Hierher!«


  Die Notfallmannschaften benutzen eine tragbare Winde, um Sanitäter in den Tank hinabzulassen und damit zu beginnen, Arissters Geisel vom Grund des Aquariums zu holen. Niemand wagte sich an den grausamen Blutschlick heran, der den größten Teil dessen darstellte, was von Arisster und Haxan


  übrig geblieben war.


  Unterdessen hörte Ben, wie Nelani und Jacen einige Meter entfernt wieder anfingen zu streiten.


  »Bist du wahnsinnig?«, fragte Nelani. »Wir haben keine einzige andere Möglichkeit versucht als dein Ich-mache-dich-zu-meinem-Begleiter- Angebot.«


  »Es gab keine anderen Möglichkeiten«, sagte Jacen. »Er hatte recht. Er hatte gewonnen. Das Einzige, was wir tun konnten, war, das Ausmaß seines Sieges einzugrenzen. Das bedeutete, ihn nur ein Leben nehmen zu lassen statt vieler.«


  »Das kannst du nicht wissen. Wir haben nicht versucht.«


  »Du konntest seine Entschlossenheit spüren, seine Stärke.« Jacens Tonfall tadelte sie. »Er hatte beschlossen, heute zu sterben. Wenn jemand beschließt zu sterben, ist es schwer, ihm das wieder auszureden.«


  »Haxan hatte nicht beschlossen zu sterben.«


  »Stimmt. Aber es war klar, dass er das würde, ganz gleich, was wir getan hätten.«


  »Nein.«


  »Wofür war die Blasterpistole, Nelani?«


  Das brache sie abrupt zum Schweigen. »Was?«


  »Die Blasterpistole, die er in der Hand hielt. Wofür war die?«


  »Um Gehorsam zu erzwingen?«


  Jacen schüttelte den Kopf. »Dafür hatte er seine Bombe. Die Bombe war alles, was er brauchte, und das wusste er. Also, wofür war der Blaster?«


  »Was glaubst du, wofür er war?«


  »Um im Laufe des Nachmittags Geiseln zu erschießen, eine nach der anderen. Um sie zu erschießen und uns ob unserer Hilflosigkeit zu verhöhnen.«


  Sie dachte darüber nach. »Vielleicht.«


  »Definitiv. Und mit dem Ersten, den er erschossen hätte, wäre unser Verlust, unser Versagen, bereits genauso schwerwiegend gewesen wie das, dem wir uns jetzt stellen müssen - ein unschuldiges Leben. Mit zwei Erschossenen wären wir bereits erheblich schlechter dran gewesen als jetzt. Und so weiter.«


  Sie starrte ihn einen langen Moment an. und Ben konnte in ihrer Miene eine tragische Maske aus Enttäuschung und Desillusionierung ausmachen. »Jacen, du hast einen guten Grund für alles, was du tust. Aber mein Bauchgefühl sagt mir. dass du falsch liegst.«


  »Dein Bauchgefühl - oder die Macht.«


  »Mein Bauchgefühl.«


  »Was sagt dir die Macht?«


  »Nichts. Die Macht sagt mir nichts darüber, was gerade passiert ist.«


  »Dann war es keineswegs die falsche Entscheidung.« Jacen wandte sich ab, um zurück zu dem Jedi-Speeder zu gehen.


  28.


  Da die Bedeutungen der Quasten den Jedi zwar Hinweise, aber keinen klaren Weg boten, dem sie folgen konnten, und wegen der Raumfähre von der Toryaz-Station und den irgendwie mit den Jedi im Zusammenhang stehenden terroristischen Zwischenfällen, die sich in Lorrd-Stadt ereignet hatten, verschob Jacen seine Abreise von Lorrd.


  Und nur einen Tag später setzten sich die mysteriösen Zwischenfälle fort.


  Zuerst erhielten die Lorrd-Sicherheitskräfte morgens eine anonyme Mitteilung, dass die entführte Tochter einer bekannten Geschäftsfrau in den Dampftunneln unter der Schule für konzeptionelles Design gefangen gehalten wurde. Die Sicherheitskräfte überprüften die Pläne der Tunnel und fanden keinen Einstiegspunkt, der es ihnen erlaubt hätte, zum Gefängnis des Kindes vorzudringen, ohne dass das Mädchen getötet wurde. Also rief man die Jedi.


  Als er dieselben Pläne in Augenschein nahm, fiel Jacen auf, dass der Durchmesser einer der Dampfröhren - obwohl zu gering, als dass ein ausgewachsener Mann oder eine Frau hätte hindurchschlüpfen können - vermutlich ausreichte, um einem Jugendlichen von durchschnittlicher Größe einen engen Durchlass zu bieten. Also mussten die Sicherheitskräfte den Dampf zu diesem Rohr unterbrechen, und nachdem es abgekühlt war, kroch Ben hindurch, schnitt sich an der geeigneten Stelle seinen Weg aus der Rohrleitung frei, ließ sich in die Kammer mit dem entführten Mädchen hinunter und verteidigte sie in den drei Minuten, die Jacen. Nelani und die Sicherheitskräfte anschließend brauchten, um das Versteck zu


  stürmen und zu sichern, gegen alle Angreifer.


  Der Kopf der Kidnapper, ein frustrierter Radikaler, der die; Planetenregierung von Lorrd durch irgendwelche von Logik beherrschten, unbarmherzigen rechtsanalytischen Droiden ersetzen wollte, starb bei dem Angriff, aber seine überlebenden Verbündeten behaupteten, dass ihm das Mädchen in seinen Träumen erschienen wäre und die Entführung überhaupt erst vorgeschlagen hätte.


  Später an diesem Tag kletterte ein Mann, der in Jedi-ähnliche Gewänder gekleidet war und ein nicht funktionstüchtiges Lichtschwert aus der Pre-Klonkriege-Ära bei sich trug, das er aus einem Museum gestohlen hatte, auf das Dach des Hauptverwaltungsgebäudes der Universität und drohte, sich in den Tod zu stürzen, wenn man ihn nicht in den Orden der Jedi aufnahm. Jacen. Nelani und Ben begaben sich dorthin, um sich der Situation anzunehmen. Jacen kletterte auf das Dach, um mit dem Mann zu reden, während die beiden anderen unten auf dem Boden blieben.


  Wie sich herausstellte, besaß der verzweifelte Jedi-Anwärter keinerlei Macht-Sensibilität, welcher Art auch immer, und es war nicht möglich, ihn davon zu überzeugen, dass man MachtSensibilität nicht erlernen konnte. Eingedenk Nelanis Wunsch, die Dinge eingehender mit den verzweifelten Leuten zu besprechen, die diese Begegnungen provozierten, diskutierte Jacen mehr als eine Stunde lang zwar höflich, aber vergebens mit dem Mann.


  »Verraten Sie mir«, verlangte der Mann schließlich, »wie Sie Ihre Jodi-Tricks machen - einen Jedi-Trick - , oder ich springe von diesem Dach.«


  »Ich bin des Redens müde, und ich habe im Augenblick nicht die Energie, überzeugend zu lügen«, sagte Jacen. »Also nur zu.


  springen Sie.«


  Das tat der Mann.


  Nelani - unterstützt von Ben - fing ihn auf. verlangsamte seinen Fall mit der Macht, und das Schlimmste, was er sich bei seinem Sturz aus dem zwanzigsten Stock zuzog, war ein gebrochener Knöchel. Sicherheitsagenten fesselten ihn, um ihn medizinisch untersuchen zu lassen, und trotzdem brüllte er. dass die Jedi ihn betrogen hätten.


  Doch Nelani nahm Jacen in die Arme, als er wieder unten auf dem Boden war, und drückte ihn, weil er sein Bestes getan hatte, um den Mann mit Argumenten von einem Entschluss abzubringen.


  Als sie dort standen und Sicherheitsagenten die Menge und die Presse zurückhielten, piepte ein Kommlink. Jacen und Nelani seufzten und griffen nach ihren jeweiligen Kommunikationsgeräten - aber es war das von Ben, das sich gemeldet hatte. Er zog es aus seinem Beutel. »Ben Skywalker hier. - Wirklich? - Hat sie sich zur Wehr gesetzt? - In Ordnung, wir werden in etwa einer halben Stunde da sein.« Er suchte in Jacens Gesicht nach einer Bestätigung, erhielt ein Nicken und schloss: »Ende.«


  »Weißt du«, sagte Jacen, »je mehr du wie ein Jedi-Ritter handelst, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass dein Vater dich losschickt, um einen planetaren Aufstand niederzuschlagen oder die Geheimnisse eines Sith-Holokrons zu enträtseln.«


  Ben wurde rot, dann sagte er: »Das war Leutnant Samran. Diese Frau ist aufgetaucht - Brisha Syo.«


  »Die Shuttle-Pilotin?«


  »Ja. Sie ist in Gewahrsam.«


  »Lasst uns gehen.« Jacen führte den Spurt zum Speeder an.


  Die Menschenfrau, die allein in dem Sicherheitsverhörraum saß. sah nicht wie eine Verbrecherin aus, zumindest nicht auf den ersten Blick. Sie war bekleidet mit einem lila Overall, der sowohl auf Geld als auch auf eine Vorliebe für Schlichtheit hindeutete und war ungefähr im selben Alter wie Bens Eltern. Sie war schlank, mit wohl definiertem Muskeln, die auf ein aktives Leben hinwiesen, und hatte dunkles, leicht gelocktes Haar, das zu einer leicht zu pflegenden Kurzhaarfrisur geschnitten war.


  Ihre Gesichtszüge waren fein, und sie war attraktiv, sah wie die Art Frau aus. die in ihrer Jugend in einem Geschäft oder Hotel als Empfangsdame bearbeitet und die Eigenheiten dieses Berufs immer noch nicht abgelegt hatte. Sogar allein in dem Verhörraum schien sie sich nicht zu langweilen, sondern vielmehr ungeduldig auf den Augenblick zu warten, da sie wieder mit anderen interagieren konnte.


  Die Kammer, in der sie wartete, hatte einen spiegelnde Einwegpaneele, durch den die Jedi auf der anderen Seite hindurchschauen konnten wie durch ein Fenster. Ben hatte das beunruhigende Gefühl, dass sie sich selbst zwang, die Jedi nicht anzustarren - jeden Moment würde sie aufschauen und trotz der physikalischen Unmöglichkeit Blickkontakt herstellen. Ben war klug genug, nicht anzunehmen, dass ihr gutes Aussehen und ihre offenkundige Freundlichkeit bedeuteten, dass sie ein guter Mensch war. Seine Erziehung hatte ihn sowohl in die Prinzipien der Logik als auch der Macht unterwiesen, und beide Disziplinen lehrten, dass ein attraktives Erscheinungsbild Böswilligkeit verschleiern konnte. Dennoch nahm er keine in der Frau wahr.


  »Vielleicht führt sie im Augenblick einfach nichts Böses im


  Schilde«, sagte Jacen.


  Ben schaute zu ihm auf. »Häh?«


  »Deine Gedanken liegen sehr nah an der Oberfläche. Dennoch sind es gute Gedanken. Du bist auf der Hut.« Er zuckte die Schultern. »Gehen wir rein.«


  Eine Lorrd-Sicherheitswache führte sie in die Verhörkammer. Jacen wartete, bis die Wache wieder hinausgegangen war. dann setzte er sich und bedeutete Nelani und Ben. es ihm gleichzutun. Sie nahmen auf den Stühlen auf der Seite des Tisches gegenüber der Frau Platz.


  »Hallo«, sagte sie. Ihre Stimme klang angenehm. »Jedi Solo, Jedi Dinn, junger Skywalker.«


  »Sie kennen uns«, sagte Jacen.


  »Natürlich. Ich mische mich schon seit einer ganzen Weile in Ihre Angelegenheiten ein.«


  »Sie geben es zu.«


  »Das gebe ich zu, ja.«


  »Sie geben zu, Leute zu Akten der Gewalt und des Terrorismus anzustiften.«


  »Ganz gewiss nicht.«


  »Dann streiten Sie also ab, dass Sie irgendetwas zu tun haben mit den Taten von Ordith Huarr, Movac Arisster, der Lorrd-Logistikerbefreiungsliga und.« Jacen runzelte die Stirn, versuchte, sich zu erinnern.


  »Borth Pazz, Jedi-Anwärter«, sagte Ben.


  »Nein, das gebe ich zu. Gewiss.«


  Jacen warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Ihre Geständnisse und das, was Sie ableugnen, schließt sich gegenseitig aus.«


  Die Stimmung der Frau begann sich von gut gelaunt zu gereizt zu wandeln. »Natürlich tut es das nicht. Beteiligung ist nicht dasselbe wie Schuld. Wer hat Ihnen zu denken beigebracht, Jungchen? Mit Sicherheit nicht Ihre Mutter. Die ist um einiges heller im Köpfchen.«


  »Lassen Sie meine Mutter hier raus.« Dann erlag er seiner Neugierde. »Sie kennen sie?«


  »Wir sind uns begegnet.«


  »Also, wie lautet Ihre Geschichte? Eine Geschichte, die Sie auf magische Weise in all diese Tragödien verwickelt, die ich eben erwähnt habe, ohne dass Sie daran jedoch irgendeine Schuld trifft.«


  »Ich bin eine Macht-Sensible.«


  »Ich bin schockiert.«


  Jetzt wurde das Verhalten der Frau frostig, feindselig. »Sarkasmus ist hier unangemessen. Das zeugt von schlechten Manieren. Wenn Sie wollen, dass ich fortfahre, werden Sie sich für Ihre Unhöflichkeit entschuldigen müssen.«


  »Sie sind wohl nicht recht bei Sinnen.«


  »Dann können Sie zur Hölle fahren.« Sie verstummte.


  Jacen ließ das Schweigen zwischen ihnen wachsen. Schließlich sagte er: »Ich werde davon absehen. Sie zu unterbrechen und strittige Punkte Ihrer Aussage in Zweifel zu ziehen.«


  »Gut für Sie.« Sie verstummte erneut und wartete.


  Jacen seufzte. »Ich entschuldige mich für mein Verhalten, Bitte fahren Sie fort.«


  »Ich bin eine Macht-Sensitive, und in meinen Träumen höre ich Leute böse Taten planen. >Ich werde diese Frau umbringen.< - >Ich werde dafür sorgen, dass sie begreifen, und wenn sie es nicht tun, lösche ich sie alle aus.< Aber das sind Träume. Ich weiß, dass sie in der Wirklichkeit wurzeln, doch wenn ich erwache, habe ich nicht mehr alle Einzelheiten vor Augen. Na, jedenfalls habe ich ihnen in meinen Träumen gesagt: >Zieh die Jedi hinzu. Dein Triumph wird größer sein, wenn du die Jedi besiegst. Du wirst niemals berühmt sein, wenn du es nicht schaffst, die Jedi zu überlisten.< Solche Sachen.«


  Ben registrierte, dass Jacen einen langen Augenblick über die Worte der Frau nachdachte. Ben wusste, dass jeder Jedi die Macht - einschließlich der möglichen zukünftigen Ereignisse, die die Macht ihnen zeigte - auf unterschiedliche Weise erlebte. Er vermutete, dass jemand sie tatsächlich auch als Träume wahrnehmen konnte.


  »Inwiefern waren Sie an den Ereignissen auf der Toryaz-Station beteiligt?«, fragte Jacen.


  »Ich war dort, um Sie zu überwachen. Ich habe meine Fertigkeiten eingesetzt, um außer Sicht der Jedi und der Sicherheitskräfte der Station zu bleiben, und ich habe Sie ausspioniert. Dann, als alles schiefging, gelangte ich zu dem Schluss, dass ich bis auf weiteres aus der Schusslinie verschwinden musste, bis sich die Lage beruhigt hätte. Ich habe etwas zurückgelassen, das Sie zu mir führen sollte.«


  »Die Quasten.«


  »Ja, natürlich,«


  »Sie waren sich ziemlich sicher, dass sie mich zu Ihnen führen würden.«


  Sie nickte. »Ich wusste, eine davon würde nur zu Ihnen sprechen, nur zu Ihnen allein. Und aufgrund meiner eigenen Nachforschungen wussten ich bereits, dass diese Sammlung von Quasten unweigerlich zu Dr. Rotham auf Lorrd führen würde, damit sie sie entschlüsselt; jeder andere so genannte Experte auf diesem Gebiet hätte Sie an Rotham verwiesen. Also würden Sie hierherkommen, früher oder später.«


  »Sie haben den Leiter der Sicherheit getötet, Tawaler.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe gesehen, wie er getötet wurde, aus der Ferne. Eine Gestalt mit einer Kapuze hat ihn durch eine Luftschleuse geschickt. In dem Wissen, dass die Nachforschungen der Jedi zu dieser Luftschleuse führen würden, beschloss ich, die Quasten dort zurückzulassen. Dann verließ ich das Narsacc-Habitat zu Fuß, bevor der Korridor zur Hauptstation durch die Sicherheitsvorkehrungen abgeriegelt wurde.«


  »Und dann sind Sie durch Zufall in derselben Raumfähre gelandet, mit der die Soldaten bei der Station angekommen sind.«


  »Nicht durch Zufall. Ich habe meine eigenen Möglichkeiten eingesetzt, um das Shuttle zu finden. Das war nicht weiter schwierig, da ich annahm, dass es ins Corellia-System fliegen würde. Und dort fand ich es auch, abgestellt auf dem Hauptraumhafen von Coronet-Stadt. Ich habe mir den Piloten vorgenommen, doch statt Fragen zu beantworten, hat er mich lieber attackiert, und ich war gezwungen, ihn zu töten. Was mich in den Besitz des Shuttles brachte. Als ich die Identifikationsnummer des Schiffs checkte, fand ich heraus, dass es einige Monate zuvor auf Commenor gestohlen worden war und dass der Besitzanspruch an die Versicherung übergangen ist, nachdem sie die Firma, der es gestohlen wurde, in entsprechender Höhe ausbezahlt hatten. Also habe ich es von ihnen gekauft, sauber und legal.«


  »Wie haben Sie den Piloten getötet?«, fragte Jacen.


  »Mit bloßen Händen. Und ich habe ihn begraben. Es machte keinen Sinn, die Behörden auf Corellia hinzuzuziehen - wenn die Behörden auf Corellia dieselben sind, die diese Killer überhaupt erst losgeschickt haben, um das Treffen auf der


  Toryaz-Station zu vermasseln.«


  »Das vermuten Sie.«


  »Ich ziehe Schlussfolgerungen, basierend auf Beweisen.«


  »Und dann sind Sie hierhergekommen, weil Sie wussten, dass die Quasten die Jedi, die sie finden würden, hierher nach Lorrd führen würden.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht die Jedi, die sie finden würden. Sie.«


  »Dabei hätten Sie es beinahe mit meiner Schwester zu tun bekommen, die dem Ursprung der Quasten eigentlich erst nachgehen sollte.«


  »Das glaube ich nicht. In der gesamten Galaxis waren nur Sie allein, Jacen Solo, dazu bestimmt, den Quasten den ganzen Weg hierher und noch weiter zu folgen.«


  »Warum ich?«


  »Weil nur Sie allein eine der Quasten lesen und verstehen können. Nur Sie konnten ihre Wichtigkeit erkennen. Und deshalb würden Sie darauf beharren, die Nachforschungen in dieser Angelegenheit zu leiten.«


  Ben studierte Jacens Gesicht. Sein Mentor verriet nichts durch seine Miene. Aber Ben erinnerte sich daran, dass es eine Quaste gab, die Jacen übersetzen konnte, obwohl selbst Dr. Rotham dazu nicht in der Lage gewesen war - die von dem Sith-Planeten. Er verspürte ein leichtes Frösteln des Unwohlseins.


  »In Ordnung«, sagte Jacen, »bringen wir das alles doch mal in eine Art Zusammenhang. Lassen Sie uns Ihre Geschichte von Anfang an hören.«


  »Von Anfang an? Von seit ich ein kleines Mädchen war?«


  »Sicher.«


  »Nein, nicht hier. Das werde ich Ihnen bei mir zuhaust;


  erzählen.«


  »Auf Commenor?«


  »Nein, mein richtiges Zuhause ist ein Planetoid in einem Sternensystem in der Nähe von Bimmiel. Nicht weit von hier, in galaktischen Entfernungen gemessen. Wir könnten Ihre Raumfähre oder meine nehmen.«


  »Nein danke.«


  »Dann bekommen Sie keine weiteren Antworten mehr.«


  »Und Sie werden hier in Haft eine ganze Weile vor sich hin faulen.«


  Brisha Syo bedachte ihn mit einem kühlen Lächeln. »Das glaube ich nicht. Wegen welcher Anklage könnte man mich festhalten? Das Beste, was Sie haben, wäre Verdacht auf die Komplizenschaft am Zwischenfall auf der Toryaz-Station. Es gibt hier genügend Beweise, um daraus einen Fall zu stricken -aber nicht genug, um mich der Freiheit zu berauben, während die Mühlen des Justizsystems zu mahlen beginnen. Ich werde einen Tag im Gefängnis verbringen, dann wird man mich freilassen und mich anweisen, auf Lorrd zu bleiben, solange die Ermittlungen laufen. Mich frei auf diesem wunderbar gebildeten Planeten bewegen zu können, ist nicht unbedingt das, was ich als vor sich hin faulen bezeichnen würde.


  Und in der Zwischenzeit erhalten Sie keine weiteren Informationen.«


  »Ich könnte einfach beschließen, dass Sie der Mitwirkung an mehreren Morden schuldig sind, und Sie dann töten.«


  Das Lächeln der Frau verschwand nicht. »Nein, das würden Sie nicht tun.«


  »Was lässt Sie das glauben?«


  »Erstens sagt die Macht Ihnen nicht, dass ich schuldig bin. Ich weiß das, weil ich es nicht bin. Ich bezweifle, dass Sie morden würden, wenn nicht einmal die Macht mich als böse definiert oder als Bedrohung. Zweitens: Um mich zu töten, müssten Sie zuerst Nelani hier umbringen. Nicht wahr?«


  Jacen und Nelani tauschten einen Blick. Jacens Gesicht war so frei von Emotionen, wie es das den Großteil des Verhörs über gewesen war. Nelanis Miene - schwer zu deuten - wies Spuren von Entschlossenheit und Traurigkeit auf. Allerdings konnte Ben ihre Gefühle spüren, bloß und unverhüllt - die Hoffnung, dass Jacen »die richtige Entscheidung« treffen würde, grimmige Entschlossenheit, ihm die Stirn zu bieten, wenn er es nicht tat, eine unterschwellige Hingezogenheit zu Jacen, die zunehmend betrübter wurde.


  Ben wich vor dieser Woge der Gefühle zurück. Sie waren zu kompliziert, zu vermischt. Sie beunruhigten ihn.


  Jacen erhob sich. »Lasst uns draußen reden«, sagte er zu Nelani und Ben und ging hinaus. Sie folgten ihm.


  Sobald sie draußen im Korridor waren, sagte er: »Ich werde ihrem Zuhause einen Besuch abstatten.«


  Nelani schüttelte den Kopf, ohne ihren Blick von Jacen zu lösen. »Warum?«


  »Ich muss wissen, wie sie durch die Quaste zu mir gesprochen hat«, sagte er. »Weiß sie irgendetwas über mich, von dem ich selbst nichts ahne? Oder ist das eine Methode, die sie auch bei anderen Jedi einsetzen könnte, vielleicht, um sie in die Falle zu locken? Ich kann das hier nicht einfach ignorieren oder davon ausgehen, dass es das Risiko aus der Welt schafft, das sie womöglich darstellt, wenn wir sie bloß einsperren.«


  »Aber das ist eine Falle«, protestierte Ben.


  Jacen warf ihm einen abschätzigen Blick zu. »Eine Falle, um was zu tun?«


  »Nun. um dich zu töten, schätze ich.«


  »Ben. sie war imstande, mich im Laufe der letzten paar Tage zu mehreren verschiedenen Gewalttaten zu locken, und sie weiß eine Menge über Jedi und die Macht. Wenn sie vorhätte, mich zu töten, hätte eine dieser Situationen dazu nicht ausgereicht? Man hätte bloß genügend Sprengstoff in das Aquarium packen müssen, und wir wären alle tot. Sie hätte sich einen Scharfschützen-Kampfdroiden suchen können, der mich aus einem halben Kilometer erschießt, dann hätte ich keinen emotionalen Vorsatz gespürt - die Chancen, mit so einem Plan Erfolg zu haben, stehen ziemlich gut. Warum sollte sie mich raus zu irgendeinem Planetoiden locken?«


  »Ich weiß es nicht.« Irgendetwas an Jacens Zuversicht verärgerte Ben mit einem Mal. »Und du auch nicht, Bloß, weil du nicht dahinterkommen kannst, was sie im Schilde führt, heißt das nicht, dass es nichts Schlechtes ist.«


  »Ben hat recht«, sagte Nelani. »Die Geschichte der Frau ist zu seltsam und kompliziert. Sie lügt - oder zumindest hat sie was verschwiegen. Irgendwo hinzugehen, wo sie das Umfeld kontrolliert, ist einfach eine schlechte Idee.«


  »Nichtsdestotrotz werde ich genau das tun.«


  Nelani schaute noch unglücklicher drein. »Dann werde ich mit dir gehen.«


  Jacen schüttelte den Kopf. »Das liegt nicht in deiner Zuständigkeit.«


  »Ich habe keine Zuständigkeit. Es ist vollkommen in Ordnung, wenn ich an einem Ort ermittle, der so nah an Lorrd ist wie Bimmiel. Besonders, wenn es um die Sicherheit eines anderen Jedi geht und um ein Geheimnis, das mit dem Sith-Planet Ziost zu tun hat. Glaubst du, Meister Skywalker würde Einspruch dagegen erheben, dass ich mitgehe? Ich nehme an, er würde vielmehr sogar darauf beharren.«


  »In Ordnung.« Jacen zuckte die Schultern. »Ich denke bloß, es ist keine gute Idee, dass du mitkommst.«


  »Sagt dir das die Macht oder dein Bauchgefühl?«


  Endlich lächelte er. »Mein Bauchgefühl.«


  



  CORELLIANISCHES SYSTEM, ÜBER TRALUS


  



  Wie stets war Leia, die zur Brücke der Dodonna geführt wurde, erstaunt über die übermäßig offenen Flächen des Sternenzerstörer-ähnlichen Kommandobereichs. Obwohl die Kampfträger der Galaktik-Klasse nach dem Niedergang des Imperiums entworfen worden waren - vielmehr nach dem Sturz der Neuen Republik -, war das Grundmuster der Sternenzerstörer-Brücken der imperialen Ära beibehalten worden, mit dem Hauptlaufsteg, der sich vom Haupteingang aus zu den gigantischen vorderen Sichtfenstern hin erstreckte, mit einer niedrigeren Ebene voller Offiziere und den Datenstationen rechts und links des erhöhten Laufstegs.


  Admiralin Tarla Limpan, flankiert von den allgegenwärtigen Adjutanten und Ratgebern, auf die jeder hochrangige Flottenoffizier ein Anrecht hatte, schritt energisch vor, als Leia den Brückenlaufsteg betrat. Als Angehörige der Rasse der Duros hatte Tarla Limpan blasse graugrüne Haut und Gesichtszüge, die wie die karikierte Vereinfachung derer eines Menschen wirkten - große rote Augen ohne sichtbare Iris oder Pupille, einen lippenlosen Mund und eine breite leere Fläche dazwischen, wo eine Nase hätte sein sollen. Sie lächelte und streckte ihre langen Arme aus, um Leias Hand zu ergreifen und sie enthusiastisch zu schütteln.


  »Madame Organa Solo«, sagte sie. »Wie soll ich Euch anreden? Prinzessin, Senatorin, Staatschefin? Es muss eine


  Bürde für Euch sein, so viele Titel und Ehrbezeichnungen mit Euch herumzutragen.«


  Leia lächelte, entwaffnet vom ungezwungenen Verhalten und der Energie der Admiralin. »Nun, all diese Titel sollten eigentlich mit ehemalige anfangen. Jetzt bin ich bloß eine Jedi-Ritterin und manchmal diplomatische Beraterin. Nennen Sie mich Leia.«


  »Ich bin Tarla. Abgesehen von diesen seltenen Augenblicken, in denen ich Admiralin sein muss. Mir wurde mitgeteilt, dass Ihr im corellianischen System wart, um die Informationswege zum neuen Premierminister offenzuhalten. Und das ist eine gute Sache.« Sie ließ Leias Hand mit Verspätung los. »Womit habe ich das Vergnügen dieses Treffens verdient? Und ich muss mit einem gewissen Bedauern feststellen, dass Ihr allein eingetroffen seid, per Shuttle. Vielleicht erweist Ihr mir eines Tages die Ehre, mich mit Eurem Ehemann und seinem berühmten Frachtraumer bekannt zu machen?«


  »Natürlich. Aber im Moment ist Han unterwegs, um alte Schmugglerverstecke aufzusuchen. Er will herausfinden, was der Schwarzmarkthandel für die gegenwärtige Krise bedeutet.« Das war eine himmelschreiende Lüge, aber eine, die zu widerlegen Leuten auf beiden Seiten einige Schwierigkeiten bereiten würde - niemand wusste, welche Kontakte Han möglicherweise zu Rate zog und welche nicht, und das würde auch nie jemand herausfinden, wenn man bedachte, wie in sich abgeschlossen und heimlichtuerisch die zwanglose Gemeinschaft der Schmuggler zu sein pflegte. »Ich bin bloß zu Besuch hier, so lange, wie Ihnen auch immer genehm ist, und vielleicht, um eine Führung durch Ihr Schiff zu bekommen. Ich habe bislang noch keinen der neuen


  Kampfträger aus der Nähe gesehen.«


  Das war eine weitere Lüge. Sie war hier in der Hoffnung, dass sie dadurch zur rechten Zeit am rechten Ort war und die Chancen ihres Ehemannes, die nächsten paar Stunden zu überleben, wie geringfügig auch immer erhöhte.


  »Es ist mir eine Freude, dem nachzukommen. Erlaubt mir. Euch meinen Adjutanten vorzustellen. Er wird Euch herumführen, und dann können wir beide uns miteinander unterhalten.«


  CORONET, CORELLIA


  »Zirkuläre Ablaufverfolgung?« Die Frauenstimme dröhnte kräftig in Hans beiden Ohren. Er schüttelte den Kopf. Es musste toll sein, so ein Schiff zu besitzen, bei dem jedes Bauteil brandneu und fehlerlos war, wie bei dem YT-5100-Bomber der Shr/ek-Klasse, in dessen Cockpit er saß.


  Andererseits fehlte etwas, das so neu und glänzend war, die Seele. Der Millennium Falke hatte Seele im Übermaß, Erinnerungen, die in jede einzelne Oberfläche gestanzt waren. Vergleichen damit war dieser Shriek eine. Maschine.


  »Zirkuläre Ablaufverfolgung?«, fragte die Stimme wieder.


  Ihre Beharrlichkeit riss Han aus seiner Tagträumerei. Er überprüfte die Kontrolltafeln vor sich. »Neunundneunzig Komma sieben drei zwo«, sagte er.


  »Energieausstoß?«


  »Einhundertzwei Komma drei Prozent vom Klassenstandard, fünfundneunzig Komma acht Prozent der Gesamtleistung, neunundneunzig Komma neun Prozent vom individuellen Standard.« Checklisten. Wie lange war es her, seit er zuletzt für eine Militärbehörde eine Checkliste durchgehen musste?


  »Taktische Droidenunterstützung?«


  »Drei Künstliche Intelligenzknoten funktionieren optimal, aber die sprechen alle Dosh.«


  »Sie machen Witze.«


  Han zuckte zusammen. »Tut mir leid. Ich dachte, ich rede mit einem Droiden.«


  »Das höre ich öfters. Atmosphärendruck?«


  »Standard: Corellia-Meereshöhe, eins Komma null null null drei, und null Abweichung von der Druckmessung, die wir durchgeführt haben, als wir mit der Checkliste anfingen.«


  »Komplett. Sie haben Startfreigabe. Wiederherstellung vor: Kommverbindung zu Panther Eins.«


  Es folgten schwache Klicks, und dann vernahm Han Wedges Stimme: »Wie ich höre, bist du endlich bereit, dich an dieser Operation zu beteiligen.«


  »Diese verfluchten Checklisten dauern ewig. In einem richtigen Schiff kann man spüren, was in Ordnung ist und was nicht.«


  »Du musst dich nicht schuldig fühlen. Du hast mir Zeit für ein Nickerchen verschafft.«


  »Ich nehme an, du hattest es nötig.«


  »Bereit zum Start?«


  »Bereit.« In Wahrheit fühlte sich Han nicht wirklich bereit. Inzwischen stellte er seine Rolle bei dieser Operation sogar in Frage. Leia hatte sie schon vor einigen Tagen in Zweifel gezogen, hatte sich diesbezüglich in ihr Schicksal gefügt und Hans Entscheidung seitdem unterstützt. Jetzt waren ihre Zweifel schließlich auch in sein Gehirn gewandert - war es wirklich eine so gute Idee, dass er sich dieser Mission anschloss, heimlich dafür trainieren zu müssen?


  Andererseits - wann hatte er sich jemals gegen etwas entschieden, bloß weil es eine schlechte Idee war? Nicht in den letzten fünfzig Jahren, und davor auch nur selten. Dinge zu machen, auch wenn es sich dabei um schlechte Ideen handelte, hatte ihm eine jahrzehntelange Freundschaft mit einem ehrbaren Wookiee eingebracht, hatte ihm eine Frau geschenkt, mit der sich keine andere Frau in der Galaxis vergleichen ließ.


  ... hatte ihm jede Menge Prügel eingebracht.


  »Start«, sagte Wedge.


  Han aktivierte die Triebwerke und zog den Shriek in einen so steilen Aufstieg wie möglich, um innerhalb von zwei Sekunden zu einem waschechten senkrechten Steigflug überzugehen, jenseits seines vorderen Sichtfensters wich der blaue Himmel von Corellia in erschreckend kurzer Zeit schwarzem Weltraum, geschmückt mit Sternen, die nicht funkelten.


  Er warf einen Blick auf seine Sensortafel. Wedges Shriek war unmittelbar neben ihm. Es war unmöglich zu sagen, wer von ihnen vorne lag - bei einer Höhe von vierhundert Kilometer über dem Boden war es ein bisschen problematisch, einen Unterschied von einem Meter oder weniger zu messen.


  Als aus Schwerkraft Mikrogravität wurde, rief Han die erste Teilstrecke seiner Reise auf und gab diesen Kurs in seinen Navigationscomputer ein. Ohne auf Wedges Bestätigung zu warten, ging er die Pre-Hyperraum-Checkliste des Shriek durch und zündete, sobald er weit genug von Corellia weg war.


  Wedges Shriek trat im selben Augenblick in den Hyperraum ein.


  Han verzerrte den Mund zu einer missbilligenden Grimasse. Diese Mission wurde erheblich verkompliziert, weil Wedge ständig die Führung übernehmen wollte, weil Wedge derjenige sein wollte, der am saubersten feuerte, weil Wedge es sein


  wollte, der die effizienteste Route flog.


  Nun, Han würde ihm wohl zeigen müssen, wer der Beste war.


  29.


  STERNENSYSTEM MZX32905, NAHE BIMMIEL


  



  Bei maximaler Vergrößerung auf dem Sichtschirm erwies sich Brishas Zuhause als halbkugelförmige hellgraue Beule, ein Flecken auf einer unregelmäßigen dunkelgrauen Oberfläche. Als Jacen die Ansicht zu mittlerer Vergrößerung herunterregelte, konnte er die Gesamtheit des Asteroiden als dunklen Schatten inmitten eines Sternenmeers ausmachen und dahinter das winzige, schmutzig-orangefarbene Glühen der Sonne dieses Sternensystems, nicht weit entfernt vom Bimmiel-System, dessen fünfzigster Planet berüchtigt für seine Schlitzerrattenpopulation war wie auch dafür, Schauplatz einer frühen Yuuzhan-Vong-Vermessungsexpedition gewesen zu sein.


  Nelani, die sich über Jacens Schulter beugte, starrte Brishas Asteroiden an und sagte: »Hübsch.« Sie wandte sich an Brisha, die es sich in dem Sessel hinter dem Copilotenplatz bequem gemacht hatte; Ben war Copilot auf diesem Flug. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie hier jeden Tag genießen, am Ufer des Sees sitzen, die grandiosen Sonnenauf- und -Untergänge betrachten.«


  Brishas Gesicht spiegelte sich im Transparistahl des vorderen Fensters, und Jacen sah, wie sie Nelani ein Lächeln schenkte, das nur einen Schritt davon entfernt war, herablassend zu wirken. »Es ist abgeschieden«, sagte sie. »Ich mag Privatsphäre.«


  Jacen achtete nicht auf sie, ebenso wenig wie auf die Sensoranzeigen vor ihm. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, die Macht zu spüren.


  Auf diesem Planetoiden befand sich etwas, in dem die Macht wirkte, etwas Starkes und Pulsierendes... aber nichts Lebendiges. Einst hatte Jacen ein Gefühl wie dieses verspürt, als er in einer geruhsamen Stunde während des Besuchs in einem abgestorbenen Korallenbeet versucht hatte, das Beet mit Hilfe der Macht zu spüren und ihm das auch gelungen war. Das Beet hatte trübe Gefühle besessen, wie schwache, verschwommene Erinnerungen an den Wuchs des Lebens, das aus ihm hervorgegangen war. Was jetzt vor ihm lag, war stärker, komplizierter, mit mehr Persönlichkeit - und in seiner Kraft lag eine Menge Energie der Dunklen Seite.


  »Es ist ein großer Eisenasteroid«, verkündete Ben. »Er hat ein bisschen Schwerkraft, aber nicht genug für eine Atmosphäre. Wir werden eine Menge herumschweben.«


  Brisha schüttelte den Kopf. »Das Habitat verfügt über künstliche Gravitation. Die Generatoren laufen an, sobald Ihre Raumfähre angedockt hat.«


  »Aha.« Ben gab einen Laut der Enttäuschung von sich. Jacen zog eine Grimasse. Er konnte sich gut vorstellen, dass sich der Junge auf eine Umgebung mit geringer Schwerkraft gefreut hatte.


  Die Andockbucht war groß genug, um vier Raumfähren Platz zu bieten oder dem Millennium Falken und einem oder zwei kleineren Schiffen. Der Zugang dazu befand sich am Fuß des zehn Stockwerke hohen Habitats. Der Hangar im Innern war hoch, die Außenwände gewölbt, die Innenwände angewinkelt, was dem Ganzen eine beinahe trapezartige Form verlieh. Die Wände bestanden aus vernietetem Metall, das in beruhigendem Himmelblau gestrichen war, und alles war bemerkenswert sauber.


  Als Jacen auf dem Landeplatz runterging, der den Türen in das eigentliche Habitat am nächsten war, glitten die großen Hangartore hinter ihnen seitlich zu. Jacen spürte, wie es ihn tiefer in seinen Sitz drückte, als die künstliche Schwerkraft des Habitats aktiviert wurde. Ohne dass man ihn dazu aufgefordert hätte, senkte Ben die Gravitation der Raumfähre entsprechend ab und hielt die Schwerkraft dicht bei Coruscant-Standard. Es gelang ihm bestens, und Jacen schenkte ihm ein anerkennendes Nicken.


  Doch in Gedanken war Jacen woanders. Ein Teil von ihm suchte immer noch nach der Quelle der Machtenergie, die er fühlte.


  In der Spiegelung im Sichtfenster sah er, wie Brisha ihn anlächelte. »Alle Antworten, nach denen Sie suchen, befinden sich da drinnen«, sagte sie.


  Jacen nickte. »Was nicht dasselbe ist wie zu sagen, dass alles, was wir wollen, dort drinnen ist - oder dass wir dort drinnen sicher sind.«


  »Richtig«, sagte Brisha. Sie erhob sich.


  Ein flexibler Luftschleusenkorridor dockte an ihrer Außenluke an. Die Luft im Innern war kalt, doch kleine warme Wirbel strömten hindurch, Belege dafür, dass die Heizkörper des Habitats ihre Arbeit aufgenommen hatten.


  Der Gang, weißgelb und nichtssagend, führte sie zu einem Querkorridor im gleichen Himmelblau wie im Hangar. Aus der Krümmung des Korridors folgerte Jacen, dass der Gang in einem kompletten Kreis um das Habitat herum verlief, um Zutritt zu den Kammern entlang der Außenmauer zu gewähren.


  Ben schaute sich blinzelnd um. »Es ist wirklich sauber. Ich dachte, das hier war eine Bergbaustation.«


  Brisha schüttelte den Kopf. »Nein, es war das Verwaltungshabitat einer Bergbaufirma. Die Verwalter und ihre Familien haben hier gelebt, ebenso wie die Familien von vielen der wichtigeren Firmenangestellten. Für den Fall, dass Repräsentanten der Firma zu Besuch kamen, der das Habitat gehörte, gab es große Kammern, in denen sie verschwenderische Mahlzeiten einnehmen und Unterhaltung genießen konnten. Dieser Ort war mehr wie ein Hotel als wie ein Bergbaulager.«


  »Was die Bauweise angeht, erinnert es an ein frühes Modell des mobilen Sienar-Kommandopostens«, sagte Jacen. »Aber älter. Vielleicht Jahrhunderte älter.« Auf Brishas leichtes Nicken hin fuhr er fort: »Es wurde im Weltraum zusammengebaut, in der Nähe des Ortes, wo es dann in Position gebracht wurde. Schlepper platzierten die Station auf die Fundamentpfeiler, die in der Landezone errichtet worden waren. Ein kostspieliges Unterfangen. Wenn das Unternehmen später schließlich abgeschlossen war, sollten deshalb die Fundamentklammern gelöst und die Station zu ihrem neuen Standort geschleppt werden. Hier zurückgelassen werden sollte sie gewiss nicht.«


  Brisha schenkte ihm ein bestätigendes Lächeln, dann drehte sie sich um und führte sie durch den Korridor. »Richtig, der letzte Verwalter hier hat dafür gesorgt, dass das Habitat zurückgelassen wurde, als das Bergbauunternehmen dieses Asteroidenfeld aufgab. Er hat dafür gesorgt, dass es zurückgelassen wurde - und vergessen.« Beim ersten Seitengang wandte sie sich nach links, in Richtung des Habitatzentrums, und die anderen folgten ihr. Noch immer die blauen Wände, unterbrochen von Türen, die zu Privaträumen oder kleinen Büros führten. Die Türen waren nach oben hin gewölbt, ein antiquiertes Designelement.


  Jacen beschleunigte seine Schritte, um zu Brisha aufzuschließen. »Da hat sich jemand viel Mühe gegeben. Das hier einfach zu vergessen, dürfte eine Firma eine Stange Geld gekostet haben.«


  »Ja, bestimmt.« Brisha schaute ihn zustimmend an. »Aber der Verwalter, der dafür gesorgt hat. war in der Lage, die nötigen Bestechungsgelder zu zahlen und einige Leute dazu zu überreden wegzuschauen. Immerhin war er ein Sith.«


  Brisha tat weitere Fragen ab, bis sie einen Turbolift in der Nähe des Habitatzentrums erreichten und damit vier Stockwerke nach oben fuhren. Der Lift öffnete sich in eine kreisrunde Kammer von zwanzig Metern Durchmesser. Die Decke war fünfzehn Meter hoch, eine gewölbte Oberfläche auf einer dicken Schicht Transparistahl. Obwohl über die Jahrhunderte von so vielen unbedeutenden Meteoriteneinschlägen so zerkratzt, dass sie teilweise wie mit Reif bedeckt wirkte, war der Stahl noch immer klar genug, um dahinter ein prächtiges Sternenfeld ausmachen zu können.


  Die Kammer selbst hätte eine Nebenstelle von Dr. Rothams Quartieren sein können. Die Wände wurden von Regalen gesäumt, und in gewissen Abständen führten in drei Metern Höhe schmale Laufstege an den Regalen entlang, mit schwarzen Metallstiegen, die einem zwischen den Laufstegen Zutritt gewährten. Die Regale waren voller Bücher, Rollen dünnen Papiers, flackernder Hologramme, Statuetten, kinetischer Kunstwerke, und in einer Flasche sah Jacen sogar den schwimmenden Kopf eines Rodianers, dessen trichterförmiger Rüssel geradewegs auf die Turbolifttüren zeigte, durch sie sie hereingekommen waren. Auf Bodenebene gab es Möbelstücke, größtenteils lange, dunkle Sofas. Sie sahen hart und wenig einladend aus, doch Jacen erkannte sie als modernes Fabrikat, dessen Oberflächen sich aufpumpten und entleerten, entsprechend den Bewegungen und der Positionen derer, die darauf saßen.


  Der Raum stank förmlich nach Machtenergie - dunkler Machtenergie. Doch so stark sie hier auch sein mochte, dies war nicht die Quelle all dieser Energie, all der dunklen Einflüsse, die Jacen seit ihrer Ankunft wahrgenommen hatte. Die lag unter ihnen, ein ganzes Stück tiefer.


  Warum scheint dunkle Energie immer in die Tiefe gezogen zu werden?, fragte er sich. Wohnt ihr irgendetwas inne, das sie mit den tiefen Orten verbindet, mit den Schluchten, den Spalten? Selbst nach Jahrzehnten des Studiums hatte er darauf noch immer keine Antwort gefunden.


  Als Jacen im Rahmen des Turbolifts stand und die Empfindungen der Machtenergie in sich aufnahm wie ein hungriger Mann, der die Düfte in einem Restaurant schnuppert, ging Nelani in die Mitte des Raums, ihre Hand auf dem Griff des Lichtschwerts an ihrem Gürtel. Ihre Stimme klang gekünstelt, spöttisch-unbeschwert, als sie sagte: »Also sind Sie so eine Art Sith.«


  Brisha schüttelte ihren Kopf und trat vor, um sich auf dem nächstbesten Sofa auszustrecken, ihren Rücken gegen ein Ende gestützt. Das Sofa blies sich unter ihrem Gewicht ein bisschen auf. Sie lehnte sich zurück, ihre Haltung lässig, und streckte ihre Arme über ihren Kopf. »Nein. Wenn Sie auf das achten, was Sie fühlen, können Sie hier die helle Seite ebenso wie die dunkle ausmachen. In diesen Relikten, und in mir.«


  Jacen vermochte nicht zu sagen, ob diese letzte Bemerkung stimmte. Brisha hatte keinerlei Art von Machtenergie offenbar, die über die Energie hinausging, die in jedem lebenden Wesen - anders als in den Yuuzhan Vong - nachhallte. Doch er konnte hier kleine Wellen der Energie der hellen Seite wahrnehmen, vermischt mit der der dunklen Seite.


  »Also, als was betrachten Sie sich selbst?«, fragte er. Er trat vor, hin und her gerissen zwischen Neugierde - ein Teil von ihm wollte an den Regalen entlangeilen, sich nacheinander jeden einzelnen Gegenstand ansehen - und Vorsicht.


  »Als Schülerin«, sagte Brisha. »Als Schülerin der Macht in all ihren Formen. Und ja, ich habe mich auf das Wissen über die Sith konzentriert - darauf, mir ihre Techniken ohne Habsucht zunutze zu machen, ohne Egoismus, um Dinge zu verbessern, auf die gleiche Art und Weise, wie die besten Jodi die Techniken der hellen Seite einsetzen.«


  »Dann wurden Sie verdorben«, sagte Nelani.


  Brisha warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Sie sind so jung. Nelani, die der Macht Fähigen werden alle mit möglicher Verderbnis konfrontiert, und viele von ihnen geben ihr nach. Es ist bloß die Form, die die Verderbnis auf der dunklen und auf der hellen Seite annimmt, die sie unterscheidet, Die auf der hellen Seite, die korrumpiert werden, werden engstirnig, so beherrscht von Regeln und Bräuchen, dass sie nicht mehr länger denken, nicht mehr länger fühlen, sich nicht mehr länger anpassen können - das ist es, was die Jedi am Ende der Alten Republik vernichtet hat.«


  »Das hat etwas für sich«, gab Jacen zu. »Sie sind nicht die Erste, die ich von einer Art Verknöcherung auf der hellen Seite reden höre. Aber das beweist nicht, dass die dunkle Seite nicht unvermeidlich zur Verderbtheit führt.«


  Brisha seufzte gereizt und verschränkte die Arme vor sich. »Was ist Verderbtheit, Jacen? Ein kompromissloser Jedi auf der hellen Seite wird sagen, dass jeder Einsatz der Macht, der einem zum persönlichen Vorteil gereicht. >verdorben< ist. Aber jemand, der Uneigennützigkeit und Egoismus in sehr humanem Maße miteinander vermischt, über einen Zeitraum von Jahrzehnten, ist nicht verdorben. Er oder sie verhält sich lediglich gemäß der Natur seiner oder ihrer Spezies.«


  Jetzt hatte sie anstelle der Gegenstände auf den Regalen Jacens Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Er ging zu ihr hinüber, um vor ihr stehen zu bleiben. »Erklären Sie das.«


  »Mit Vergnügen. Aber zuerst einige Hintergrundinformationen.«


  Jacen hörte Ben seufzen. Jacen grinste, und Brishas Lächeln glich seinem. Ben war so wohlerzogen, wie man nur erwarten konnte. Aber seine Ungeduld hinsichtlich des Drangs von Erwachsenen, sich mit Hintergrundwissen zu einem komplizierten Thema zu versorgen, stand der jedes anderen Halbwüchsigen in nichts nach.


  »Dieser Planetoid«, sagte Brisha. »war bewohnt, lange bevor die Bergbauer kamen. Eine Rasse von Kreaturen siedelte hier. Vertrocknete Leichen, die ich an den tiefen Stellen gefunden habe, und Zeichen, die ich durch die Macht gesehen habe, deuten daraufhin, dass sie mit Mynocks verwandt waren - siliziumbasiert, wirbellos, sich nährend von Sternenstrahlung und silikathaltigen Materialien. Die, die hier zu Hause waren, entwickelten sich oder mutierten zu einer intelligenten Spezies, über wie viele Jahrtausende hinweg, darüber kann ich bloß Vermutungen anstellen, und schufen eine Gesellschaft, einschließlich kultureller Hierarchien, eine Stratifizierung. wie wir sie auch bei menschlichen Kulturen finden.«


  Jacen nickte. »Und die Überreste der Machtenergien, die ich fühle, wurden von ihnen hervorgebracht?«


  »Ja. Ihre Aufzeichnungen - denn sie haben eine Art Überlieferungssystem erdacht, eine Art informationsgefüllter Bildhauerei, von denen ich einige Formen zu übersetzen gelernt habe.«


  »Eine der Quasten?«


  »Ja, eine, die Ihre Expertin wahrscheinlich nicht deuten konnte. Die Aufzeichnungen dieser Kreaturen deuten darauf hin, dass eine herrschende Klasse irgendwann eine gesamte Subgesellschaft ins Exil verbannt hat, um sie in den Höhlen und Stollen dieses Asteroiden einzusperren, sie von den stellaren Energien abzuschneiden, die sie brauchten, um sich zu nähren. Sie lebten hier, starben einen langsamen Hungertod, hielten sich mehr schlecht als recht mit den mineralischen Bestandteilen der Steine im Innern des Asteroiden am Leben. Und das war der Zeitpunkt, als einer von ihnen lernte, die Macht wahrzunehmen und zu manipulieren. Dieser eine wurde schließlich zum Anführer der anderen Verbannten, dann führte er sie an. um aus dem Innern des Asteroiden auszubrechen und die anderen zu unterjochen.«


  »Und warum sind dann heute nicht alle Mynocks Machtfähige Sternenwanderer, die die Galaxis beherrschen?«, fragte Nelani.


  Brisha zuckte die Schultern. »Da kann ich nur Vermutungen anstellen. In ihren Schriften gibt es Hinweise darauf, dass sie sich nirgendwo anders ausbreiten konnten als eben hier. Wenn das stimmt, dann konnte eine verhängnisvolle Infektion oder eine vergleichbare Katastrophe hier innerhalb weniger Jahre die gesamte Spezies auslöschen. Der springende Punkt ist allerdings, dass es eine ganze Weile lang eine Kaste Macht-


  Fähiger gab, die sich letztlich zu einer Kaste von Macht-Fähigen der dunklen Seite entwickelte. Sie haben Techniken gelernt, die zu ihrem Mynock-Naturell passten, wie etwa die Fähigkeit, über große Entfernungen Energie aus lebenden Wesen zu saugen - einschließlich ihrer eigenen Art -, und damit verbunden die Fertigkeit, über diese Entfernungen hinweg ohne Verzögerung miteinander zu kommunizieren, ein Phänomen, das Jedi zuweilen ebenfalls erfahren. Sie geboten über gewaltige Mengen von Energie der dunklen Seite, und viel von dieser Energie strahlte schließlich in das Höhlensystem ab. das während der Verbannung ihr Zuhause war und für sie danach zu einem heiligen Ort wurde.


  Dann sind sie ausgestorben«, fuhr sie fort, »und Jahrhunderte oder Jahrtausende später ließ sich hier ein Unternehmen nieder, um in diesem Asteroidengürtel Bergbau zu betreiben. Und es wäre mit Sicherheit niemand auf die Idee gekommen, unter dem Habitat des Direktors mit der Verminung zu beginnen, wenn nicht jemand die Höhlen und die metallhaltigen Erzadern entdeckt hätte, die von den Mynocks freigelegt worden waren, als sie all das silikonhaltige Gestein ringsherum wegfraßen.«


  »Einen Teil vom Rest der Geschichte kann ich mir denken«, sagte Jacen. »Nur zu.«


  »Dass die Minenarbeiter dauerhaft einer Quelle dunkler Machtenergie ausgesetzt waren, führte zu seltsamen Vorkommnissen. Leute sahen Dinge, Macht-Sensitive haben sonderbare Fähigkeiten entwickelt. Vielleicht haben sie Ihre Mynocks nachgeahmt, sich wie welche verhalten, und wurden als verrückt angesehen.«


  »Sehr gut.« Brisha nickte. »Der damalige Direktor hat die Berichte vertuscht, diese Mine stillgelegt - die übrigen


  Unternehmungen auf diesen Asteroiden blieben davon unbeeinträchtigt - und die Dinge streng unter Verschluss gehalten. Er war ebenfalls ein Macht-Sensitiver und hatte Dinge erlebt, herumexperimentiert, neue Kräfte erworben und sie ausprobiert. Als dieser Asteroidengürtel schließlich nicht mehr genug Profit abwarf, machte er die Anlage dicht und regelte die Dinge mit Bedacht so, dass das Habitat hier zurückgelassen und vergessen wurde - und dann kehrte er diesem Ort den Rücken, zog in die Galaxis hinaus, suchte die Sith, bildete sich selbst aus und wurde am Ende zum Sith-Meister Darth Vectivus.«


  »Nie von ihm gehört«, sagte Jacen.


  Brishas Gesichtsausdruck zeigte ein wenig Ungeduld. »Das liegt daran, dass er nichts Böses getan hat. Er hat nicht versucht, die Galaxis zu erobern, die Bevölkerung eines Sternensystems auszulöschen oder einen Vernichtungskrieg gegen die Jedi vom Zaun zu brechen. Er hat einfach bloß existiert, gelernt. Er starb in hohem Alter, im Kreis von Familie und Freunden.«


  Nelani bedachte sie mit einem skeptischen Blick. »Ein Förderer der Kunst, ein gemeinnütziger Wohltäter und der Erfinder des Zyklon-Highballs, des beliebtesten alkoholischen Getränks der Inseltouristen allerorten.«


  »Sie spotten«, sagte Brisha. »was in Ordnung ist, aber Sie spotten aus Ignoranz, und das ist nicht in Ordnung. Sie wissen nicht das Geringste über Darth Vectivus.«


  Nelani schenkte ihr ein frostiges Lächeln. »Einschließlich, ob er jemals existiert hat oder ob er tatsächlich der fröhliche, nette Mann war. den Sie beschreiben.«


  »Und Sie können die Wahrheit nur herausfinden, wenn Sie lernen.«


  »Wie hat er es geschafft, nicht von Habgier beherrscht und davon zerstört zu werden?«, fragte Jacen.


  »Ah. Das ist ganz einfach. Er hatte bereits einen starken Moralkodex entwickelt, bevor er sich überhaupt zur dunklen Seite hingezogen fühlte. Er war erwachsen, ein eigensinniger Geschäftsmann mit einem scharf ausgeprägten Sinn für Profit und Fairness gleichermaßen, und wenn ihm die Versuchung ins Ohr flüsterte, konnte er sie so leicht ignorieren, wie er das Aufbegehren nicht minder zerstörerischer Weichherzigkeit ignorieren konnte.« Als sie diese letzten paar Worte aussprach, sah sie kurz Nelani an, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Jacen zu. »Die Sith, die berühmt dafür waren, böse zu sein, Jacen, waren so, wie sie waren, weil sie von Anfang an in höchstem Maße verdorbene Männer und Frauen waren. Nicht, weil sie Sith waren. Für gewöhnlich waren sie anfangs schwach oder voller Illusionen oder gierig. Wie Ihr Großvater. Ich kannte ihn. wissen Sie das?«


  Jacen schüttelte den Kopf. »Woher soll ich das wissen? Ich weiß nichts über Sie.«


  »Zugegeben. Ich habe nicht meinen richtigen Namen benutz. Der ist hier nicht von Belang.«


  »Und Sie behaupten, Sie haben uns nicht hierhergelockt, um uns zu töten?«


  »Richtig.«


  »Und auch nicht, weil Sie einsam sind oder einfach bloß mit diesem Ort hier angeben wollten?«


  Brishas Lächeln wurde wieder aufrichtig. »Nein.«


  »Warum dann?«


  »Weil sich dort unten in den Höhlen, wo die Macht der Dunklen Seite am stärksten ist, ein Sith-Lord befindet, und ich glaube nicht, dass es klug wäre, wenn ich ihm allein entgegentrete.«


  



  CORELLIANISCHER WELTRAUM, ÜBER TRALUS


  



  Leia saß zusammen mit Admiralin Limpan in der Offiziersmesse, dampfende Becher Kaff auf dem glänzenden weißen Tisch zwischen ihnen. »Die CA neigt dazu, in die alte Falle zu tappen, in dem sie die Corellianer als unartige Kinder betrachten«, sagte Leia. »Das sind sie nicht. Es sind Leute, die nie ihren Pioniergeist verloren haben, auch wenn ihr System schon seit Jahrtausenden gut besiedelt ist. Pioniergeist, beispielhafte Geringschätzung für die Obrigkeit, beispielhafte Verachtung für Verkomplikationen oder Überanalyse. Betrachtet man sie als Kinder, vergisst man unvermeidlich, wie gefährlich sie werden können.«


  »Das ist überraschend freimütig formuliert für jemanden, der mit einem Corellianer verheiratet ist«, sagte Limpan.


  »Han ist einer der gefährlichsten Leute in der Galaxis.« Leia sah aus, als würde sie dieses Eingeständnis nicht im Mindesten in Verlegenheit bringen. »Und seit über dreißig Jahren bin ich stolz auf die Art und Weise, wie er seine Gefährlichkeit einsetzt.«


  Ein schriller Alarm schnitt ihr das Wort ab. Die uniformierten Offiziere an den umgebenden Tischen standen auf, ebenso wie Limpan und Leia. »Angriffsalarm«, sagte die Admiralin. »Ich werde gebraucht.«


  »Ich bleibe bei Ihnen, wenn ich darf«, bat Leia.


  Die Brücke war bloß ein paar Dutzend Meter entfernt, und als Limpan und Leia durch die Schotten auf den erhöhten Laufsteg stürmten, wimmelte es dort vor Geschäftigkeit. Offiziere riefen einander Rapporte zu. und ein Hologramm des nahen Weltraums hing über dem Laufsteg; es zeigte die gekrümmte Orbitallinie von Schiffen der Galaktischen Allianz in einiger Entfernung und eine Formation dreier im Anflug befindlicher Feindgruppen. Die verschwommene Darstellung verriet Leia, dass die genaue Zusammenstellung des Feindes noch nicht von den Sensoren ermittelt war.


  »Alle Schiffe und Bodenkontrolle auf Gefechtsstationen. Startfreigabe für alle einsatzbereiten Geschwader«, rief Limpan. »Trommelt alle Staffeln zusammen. Ruft alle Spähschiffe zurück, die innerhalb von drei Minuten nach dem Eintreffen dieser Formation hier sein können. Alle anderen Späher; Fischnetz-Spähmuster für einen langsamen Rückflug nach Tralus initiieren. Navigationsoffizier, wie ist ihr Kurs?«


  In einer der Gruben unten rief ein männlicher Offizier, ebenfalls ein Duros: »Eine Sechzig-zu-vierzig-Wahrscheinlichkeit für Rellidir oder die Blue Diver.«


  »Raumjäger-Kontrolle, schicken Sie eins von vier Geschwadern runter nach Rellidir, zwei von vier zur Blue Diver, eins von vier bleibt bei jedem Trägerschiff.« Der Kopf der Admiralin peitschte herum, als sie jede der Stationen unterhalb des Laufstegs studierte.


  »Admiralin«, sagte Leia. »Ich habe ein wenig Erfahrung mit der Koordination von Raumjäger-Einsätzen. Wenn ich von irgendwelchem Nutzen sein kann.«


  Limpan nickte abwesend. »Wieder zurück durch die Schotten, durch die wir hereingekommen sind, dann umgehend nach rechts, das heißt an Backbord des Schiffs die erste Tür rechts; sagt Colonel Moyan, er soll sich Eure Beteiligung von meinem Adjutanten bestätigen lassen. Und danke.«


  »Keine Ursache.« Leia drehte sich um, um wieder auf den


  Brückenausgang zuzueilen. Ihre Worte steckten ihr ein wenig in der Kehle fest. Die Admiralin hatte ihr soeben dafür gedankt, dass sie sich freiwillig dazu bereit erklärt hatte, etwas zu machen, was vielleicht letzten Endes ein Akt des Hochverrats war - doch wenn Leia Han dabei helfen konnte, die bevorstehende Schlacht zu überleben, würde sie das tun, selbst wenn sie den Interessen der Galaktischen Allianz damit unmittelbar zuwiderhandeln musste.


  Syal fluchte, als ihr Twee die Ausstiegstore des Hangars der Blue Diver passierte und allmählich beschleunigte. Das Schiff wirkte noch immer so langsam... Sie und ihre Geschwaderkameraden, fünf davon, organisierten sich in einer V-Formation: Ihr Kommandant, der der Pilot des X-Flüglers gewesen war, der ihr in den Übungsläufen zugesetzt hatte, übernahm die Führung.


  Grau Eins drehte ab, um den Rest des Geschwaders nach unten in die Atmosphäre zu führen. Syal überprüfte ihre Navigationskonsole und sah, dass ihr Ziel eine Stelle etwas südlich der Stadt Rellidir war. Sie nickte. Die Corellianer kamen, um ihre Stadt zurückzuerobern. Im Grunde ihres Herzens vermochte sie nicht zu sagen, ob sie ihnen dabei Glück wünschen sollte oder nicht.


  Han und Wedge hielten sich dicht am Ende der corellianischen Formation.


  Das gefiel Han überhaupt nicht. Es war falsch, sich am Ende irgendeiner Formation zu befinden. Wenn man hinten war, konzentrierten boshafte feindliche Bordschützen ihr Feuer auf einen, und man bekam den Hintern weggeschossen. Wenn man hinten war. brandmarkte das einen als langsamen oder durchschnittlichen Piloten. Sogar die Raketenabschussschiffe waren vor ihnen - sie mussten am Himmel östlich von Rellidir in Stellung sein, bevor Han und Wedge mit dem Zielanflug begannen.


  Und Han hatte noch immer nichts von Leia gehört. Allerdings war klar gewesen, dass die Kommunikation zwischen ihnen knifflig sein würde. Er warf einen Blick auf das mit einem Kommunikator ausgestattete Datenpad, das er sorgsam an die Kontrolltafel des Shriek geklebt hatte, sobald er das Schiff versiegelt gehabt hatte - der erhellte Bildschirm blieb nervenaufreibend leer.


  Noch schlimmer war, dass Wedge seine Gedanken zu lesen schien. »Werd nicht ungeduldig«, sagte er, und seine Stimme klang so deutlich in Hans Ohren, als würde er auf dem leeren Copilotensessel sitzen. »Wir werden früh genug da sein.«


  »Ungeduldig?« Han verlieh seiner Stimme einen Anflug von Unglauben. »Jungchen, ich sitze bloß hier rum und spiele Sabacc mit den Droidenhirnen.«


  »Gut. Wenn sie dich abziehen, macht dich das böse.«


  Han grinste. Er gab ein bisschen Schub, was ihn ein kleines Stück vor Wedges Shriek brachte. »Und dich wird es böse machen, wenn sie dir die Schotten wegballern.«


  Wedges Stimme wurde auf einmal militärisch. »Vordere Raumjägerformation stößt jetzt auf feindliche Einheiten.«


  »Die Glücklichen«, sagte Han.


  



  RELLIDIR, TRALUS


  



  Diesmal sprach Jaina jedes Wort mit eindeutiger, individueller Deutlichkeit aus, was es unmöglich machte, sie fälsch zu verstehen. »Ich. Sagte. Lassen. Sie. Die. Schilde. Runter. Over.«


  »Negativ, negativ.« Die Stimme des Bodenoffiziers klang jung und ein bisschen panisch. »Der Feind ist weniger als drei Minuten entfernt und sinkt rasch.«


  »Liebe Güte«, sagte Jaina. »Bei zwei Sekunden, um die Schilde runterzulassen, und zwei, um sie wieder zu aktivieren, nachdem wir draußen sind - wie viel macht das zusammen? Mehr als zweieinhalb Minuten, um zu zittern und trotzdem in Sicherheit zu sein? Lassen Sie die verdammten Schilde runter, und lassen Sie uns raus!« Sie hämmerte mit der Faust auf einen Bereich ihrer Kontrolltafel ein. der nicht von Knöpfen und Anzeigen beherrscht wurde.


  Ihr Geschwader kreiste über der Innenstadt von Rellidir. eingesperrt von den Energieschilden, die diesen Teil der Stadt schützten. Unter ihnen schwirrten andere Raumjäger umher, doch keines der anderen Geschwader schien sonderlich darauf erpicht zu sein, das schildgeschützte Gebiet zu verlassen.


  »Die Befehle für alle Geschwader lauten, dicht beim Zentrum zu bleiben und es zu verteidigen«, sagte der Offizier. »Also bleiben Sie hier.«


  »Hier spricht das Hardpoint-Geschwader, die Jedi-Einheit.« Jainas Stimme war ein wütendes Zischen. »Wir gehören nicht zu Ihrer unmittelbaren Kommandostruktur. Lassen Sie uns raus, und wir werden euch wesentlich besser verteidigen können.«


  »Negativ, Hardpoint. Meine Anweisungen sind eindeutig, und ich habe im Augenblick nicht die Absicht, den Kommandanten mit Ihrer Anfrage zu behelligen. Ende.«


  »Kriechender, winselnder, wimmernder Schwachkopf«, schimpfte Jaina. »Ich habe schon Mausdroiden mit mehr Mumm und Bumskäfer mit mehr Verstand gesehen.«


  »Ich bezweifle, dass er dich hören kann, Eins.« Das war


  Zekks Stimme.


  »Ich weiß.« Jaina seufzte. »Ich schätze, wir sitzen hier fest. Hardpoints, behaltet eure Flugmuster bei und gebt Laut, sobald sich irgendwelche Möglichkeiten ergeben, hier den Abflug zu machen.«


  Sie erhielt einen Chor von Bestätigungen, war jedoch zu entmutigt, um ihnen sonderlich viel Aufmerksamkeit zu widmen.


  



  STERNENSYSTEM MZX31905, NAHE BIMMIEL


  



  Die drei Jedi und Brisha fuhren mit dem Turbolift wieder nach unten zur Basisebene des Habitats.


  »Das ist etwas, das Sie von Anfang an hätten erwähnen sollen«, sagte Nelani. »Da ist ein Sith im Keller. An jedem anderen Ort in der Galaxis wäre das das Erste gewesen, das jemandem über die Lippen gekommen wäre.«


  »Wie ist sein Name?«, fragte Ben.


  Brisha zuckte die Schultern. »Er hat sich mir gegenüber nicht zu erkennen gegeben, und mit Sicherheit hat er mir nicht seinen Namen genannt.« Dann grinste sie, plötzlich ausgelassen. »Darth irgendwas, vermute ich.«


  »Es gab keine Sith mehr in der Galaxis seit - wann? Dem Tod des letzten Klons des Imperators?«, fragte Jacen.


  »Stimmt und stimmt doch nicht«, sagte Brisha. »Nach den Regeln der klassischen Meister-und-Schüler-Struktur der Sith >kann es nur zwei geben<, damit haben Sie recht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich die Klone des Imperators als Sith zählen würde. Immerhin haben sie sich ihr Sith-Wissen nicht erworben, haben es sich nicht durch Schweiß und Opfer verdient; sie haben es geerbt wie ein Paket runtergeladener


  Computerprogramme. Ich glaube, dass die letzten Sith verschwanden, als der Imperator und Ihr Großvater am selben Tag starben.


  Aber«, fuhr sie fort, »jede Menge Hinterlassenschaften der Sith haben überdauert. Individuen, die Anwärter darauf waren, Sith zu werden, und denen es aus irgendeinem Grund versagt war, als vollwertige Schüler anerkannt zu werden. Sie wussten genug, um zu überleben, wussten genug, um weiter zu lernen. Vielleicht hat einer von ihnen genug gelernt, um ein Meister zu werden.«


  Der Turbolift kam auf der Basisebene des Habitats mit einem Ruck zum Stehen, auf der Ebene, durch die sie das Bauwerk ursprünglich betreten hatten. Von dort aus führte Brisha sie durch eine Seitentür in einen sechseckigen, von einer Röhre beherrschten Raum. In einem Winkel von fünfundvierzig Grad geneigt, war das Ganze vielmehr ein Zylinder aus Transparistahl mit einem Paar Metallschienen. Die Röhre maß etwas unter zwei Meter im Durchmesser, und darüber hing an einer Metallwinde eine Art Waggon mit Metallrädern. Der Waggon hatte vorne sechs Sitze, einen umfangreichen Frachtbereich in der Mitte und eine nach hinten zeigende Reihe von sechs Sitzen ganz am Ende. Die Nase des Gefährts befand sich teilweise in dem Zylinder, zeigte abwärts, das vordere Paar Räder auf den Schienen.


  Ben spähte in die Röhre. Sie führte nach unten in die Dunkelheit, doch als er hinsah, begann die innere Oberfläche der Röhre zu glühen. Einige Meter weiter unten konnte er die felsige Oberfläche des Asteroiden ausmachen und die Röhre, die sich weiter in die Tiefe erstreckte. »Das wird lustig«, sagte er sachlich.


  »Der Junge sollte nicht mitkommen«, meinte Brisha. »Er ist


  noch nicht stark genug, um einem Sith gegenüberzutreten.«


  Ben verspürte einen Anflug von Verärgerung, ließ sich das jedoch nichts anmerken. »Ich sage Ihnen was: Ich widerstehe allen Versuchungen!«


  Brisha warf ihm einen ernsten Blick zu. »Das letzte Mal, als ich deinen Vater getroffen habe, sind wir nicht im Guten auseinandergegangen. Vielleicht hat er mir in der Zwischenzeit vergeben - aber er würde mir mit Sicherheit kein zweites Mal vergeben, wenn ich zulasst!, dass sein einziges Kind getötet wirr!.«


  »Das würde ich dann auch nicht tun.«


  Jacen klettere die skelettartigen Metallstufen zu dem Minenwagen hinauf und hüpfte auf den vorderen Sitz. »Er kommt mit uns. Auf diese Weise kann ihn niemand überfallen, wenn er hier zurückbleibt.«


  »Wenn Sie das sagen.« Brisha folgte ihm und ließ sich auf den Sitz neben ihm nieder. Nelani und Ben nahmen auf den hinteren Sitzen Platz.


  Brisha legte einen Schalter um. Mit einem Mal leuchteten auf der Kontrolltafel des Minenwagens Anzeigen und Kontrollen auf. »Der Atmosphärendruck in den Höhlen liegt bei Komma neun fünf vom Habitatsstandard«, sagte sie. »Möglicherweise platzen euch die Ohren.« Sie drückte einen Knopf. Der Triebwagen rollte in die Röhre, gewann an Geschwindigkeit und stürzte auf die Oberfläche des Asteroiden zu.


  Und hindurch, hinein in die Schwärze.


  30.


  CORELLIANISCHES SYSTEM, ÜBER TRALUS


  



  Die führenden Schiffe der corellianischen Kampfjägergeschwader trafen auf den Verteidigungsschirm der Raumjäger der Galaktischen Allianz und gingen zum Angriff über. Mehrere Wellen von Corellianern donnerten mitten in die rasch näher kommenden Geschwader der GA-Jäger hinein.


  Die Panther-Formation Han und Wedge. die von zwei Geschwadern corellianischer Angriffsjäger begleitet wurden, umflogen das Kampfgebiet und stießen brüllend in die Atmosphäre hinunter.


  »Die Sache läuft zu glatt«, sagte Han.


  »Bist du von Sinnen?«, fragte Wedge. »Die Sache läuft zu glatt'!«.


  »Genau. Es sollte irgendwelche Vibrationen geben, ein paar gefährlich aussehende Hitzewarnungen, um darauf hinzuweisen, dass man in die Atmosphäre eintritt. Diese Shrieks, die bringen der Atmosphäre keinerlei Respekt entgegen.«


  »Was du damit sagen willst, ist, wenn ein Transporter beim Atmosphäreneintritt keine feine Linie von Einzelteilen hinter sich zurücklässt wie eine Spur aus Brotkrumen, kann er nicht mit dem Standard des Millennium Falken mithalten.«


  »Nun. genau.«


  »Du könnest ein paar Blastersalven in deine eigene Kontrolltafel abgeben und dich mit den daraus resultierenden Fehlfunktionen herumschlagen, wenn du dich einfach bloß wie zuhause fühlen willst.«


  »Ach ja? Nun. ich könnte mich beim Landgang auch hoffnungslos betrinken und einen gewaltigen interplanetaren Zwischenfall verursachen, um dich dann hinzuzuziehen, damit du die Sache geradebügelst, immerhin bist du mein befehlshabender Offizier.«


  »Das könntest du machen. Oder ich könnte die Mechaniker deinen Hyperantrieb so sabotieren lassen, dass du jedem erzählen kannst, dass es nicht deine Schuld ist, dass er den Geist aufgegeben hat.«


  »Oooch. Ich könnte dafür sorgen, dass du den Befehl erhältst, Coruscant zu erobern, aber das Einzige, was dir dafür zur Verfügung stünde, wären zwölf betrunkene Ewoks, vier kaputte Speeder und vierzig Kilo Strandsand.«


  »Das würde dann aber mindestens zwei Wochen dauern. Sir.«


  Han grinste.


  



  RELLIDIR, TRALUS


  



  »Jäger im Anflug«, rief Grau Eins aus. »Sie kommen aus dem Orbit, Nord-Nordwest.«


  Syal konnte sie auf ihren Sensoren sehen, dicke, verschwommene Punkte, die sich zu zwei oder drei Geschwadern von Raumjägern und in mindestens zwei größere Ziele teilten.


  »Wir ziehen das hier als simples Gleitmanöver durch«, fuhr Grau Eins fort. »Wartet, bis sie sich auf einen Kurs festlegen, und folgt mir dann rein. Pustet ein großes Loch durch alles, was euch in die Quere kommt.«


  Auf Syals Sensortafel erschienen orangefarbene Linien. Hochrechnungen des Kurses der Eindringlinge, die von Grau


  Eins übermittelt wurden und östlich der Stadt zeigten - ein gutes Stück weg von den überlagerten Schilden, die den GABrückenkopf schützten. Sobald die Übertragung kam, ging Grau Eins mit einer Rolle zu einem senkrechten Sinkflug über auf einen Kurs, der parallel zu dem der corellianischen Geschwader verlief, jedoch mit einem deutlichen Vorsprung vor den Gegnern. Die anderen Alephs folgten ihm.


  



  STERNENSYSTEM MZX32905, NAHE BIMMIEL


  



  Der Minenwagen stürzte durch die Schwärze, und Ben spürte, wie ihm sein Magen bis in die Kehle stieg, dann fühlte er sich irgendwie losgelöst, so als würde er schweben, wie ein Geist, weg von seinem Körper. Er schickte sein Mittagessen beinahe als Eskorte hinterher, doch durch die schiere Kraft seines Willens schaffte er es, sich diese Peinlichkeit zu ersparen. Ein bloßer senkrechter Fall genügte nicht, damit er ein flaues Gefühl in der Magengegend bekam - der Minenwagen musste den Bereich der künstlichen Schwerkraft verlassen haben.


  In den ersten Sekunden spürte er fast gar keinen Wind in seinem Gesicht, dann nahm die Luft um ihn herum mit einem Mal zu und wurde kalt. Er nahm an, dass sie aus der Röhre raus waren und durch die Höhlen abwärtsschossen, von denen Brisha gesprochen hatte.


  Das Klappern der Metallräder auf den Schienen wurde lauter, hallte stärker wider, ein Anzeichen dafür, dass sie sich durch eine schmale Spalte bewegten, und plötzlich waren sie wieder im Licht - in einer großen Höhle, die in regelmäßigen Abständen von Glühstäben erhellt wurde, die an der Decke und den Oberflächen der Wände angebracht waren.


  Nicht, dass die Höhle besonders gut oder wirksam erhellt gewesen wäre. Der flüchtige Blick, den Ben davon erhaschte, zeigte, dass die Höhle groß war. die Wände uneben und schartig, und in dem enormen leeren Raum erstreckten sich sonderbare Säulen aus rotbraunem Material. Sie wirkten so schwer und massiv wie Stein, und dennoch flössen sie dahin und dehnten sich aus wie Flüsse rostigen Wassers, mitten in der Bewegung plötzlich erstarrt. Die Glühstäbe, die die Umgebung erhellten, waren in Intervallen platziert, manchmal auf der Oberfläche von Steinen, manchmal in den Nischen in den Wänden, manchmal hinter den Säulen aus fließendem Material, wie um ihre Umrisse aus dem Dunkel zu reißen; der Effekt war eher künstlerisch, als hilfreich.


  Als würde sie seine Frage spüren, deutete Brisha auf eine der Säulen, die seitlich, in einer gekrümmten Welle dahinfloss, und rief: »Eisenhaltiges Erz. Freigelegt von den Mynocks, die sich darum herumfressen.«


  Dann sackte der Minenwagen auf dem weiteren Weg nach unten zu einer weiteren schmalen, dunklen Spalte hin ab und tauchte erneut in Dunkelheit ein.


  Jetzt konnte Ben die geballte Energie der dunklen Seite spüren, die dort unten wartete. Es fühlte sich nicht so sehr bösartig, sondern lediglich unheilvoll an - weniger ein Tod verheißender Feind, als ein düsterer Realist, der ihn daran erinnerte, dass er dem Tod am Ende doch entgegentreten musste.


  Der Lärm der Schienen, mit einem Mal nah und widerhallend, dann fern und leiser, verriet Ben, dass sie einen schmalen Bereich passiert hatten und in einer anderen Höhle herausgekommen waren, diesmal in einer unbeleuchteten.


  Er wurde von hinten am Kragen gepackt und aus seinem Sitz gerissen. Er stellte fest, dass er schwebte, durch die Dunkelheit trieb, vielleicht mit gefährlichem Tempo auf scharfe Felsformationen zuschoss, und war so überrascht über die plötzliche Veränderung, dass er nicht einmal aufschrie.


  



  RELLIDIR, TRALUS


  



  »Raumjäger im Anflug.« Die Stimme des Anführers eines der beiden Geschwader, die die Shriek-Bomber eskortierten, knackte in Hans Ohren. »Ihr zwei bleibt auf Kurs, wir kümmern uns um die.«


  Eins der Jägergeschwader brach aus der Formation aus. Das andere blieb rings um die Shriek-Bomber herum in Schlachtordnung.


  Han antwortete nicht. Seine Kommunikationskonsole war auf eine Frequenz und auf einen Verschlüsselungscode eingestellt, die es ausschließlich Wedge und der Missionskontrolle erlaubten, ihn zu hören - es würde niemandem von Nutzen sein, wenn jemand seine allzu unverwechselbare Stimme erkannte. Wedge indes sprach aus, was Han dachte, und sein Tonfall war voller Ironie: »Danke, Söhnchen. Ich hatte mächtig die Hosen voll, bis du den Mund aufgemacht hast.«


  Auf der Sensortafel sah Han das Dutzend Angriffsjäger, das dem sich dem nähernden Geschwader aus einem halben Dutzend Raumjägern unbekannten Typs entgegenflog.


  Eines unbekannten Typs. Han runzelte darüber die Stirn. Er mochte Überraschungen, aber nur, wenn er sie jemand anderem bereitete.


  Das Dutzend Angriffsjäger traf auf die feindliche Formation, schien mit ihr für einen Moment zu verschmelzen, dann waren da mit einem Mal nur noch neun Angriffsjäger anstelle von zwölf, die im Fahrwasser des unbekannten Gegners panisch kehrtmachten. Der Feind zählte noch immer sechs Schiffe.


  »Nicht gut«, sagte Han.


  »Energie auf die Laser«, erwiderte Wedge.


  Han überprüfte seine Waffenkonsole. Die Laser waren aufgeladen und feuerbereit.


  Die Hälfte der restlichen Angriffsjägereskorte brach von den Shrieks weg und wandte sich den im Anflug befindlichen Jägern zu, um einen Verteidigungsschild zu bilden. Rote Laser blitzten auf, rasten seitlich an Hans Sichtfenster vorbei.


  Plötzlich wurden auf den Sensoren aus den sechs Angriffsjägern, die gerade abgedreht waren, vier, und Hans Zielerfassungsalarm verkündete kreischend, dass ihn einer der Gegner mit seinem Waffensystem erfasst hatte. Han gab Schub auf seine Triebwerke, dann zündete er die Repulsoren, Maßnahmen, um seine Geschwindigkeit zu verändern und die Zielerfassung seines Gegners abzuschütteln. Er schwenkte herum, sodass sein Shriek dem Gegner frontal entgegenzeigte, nahm den vordersten Feind ins Fadenkreuz und feuerte. Die allzu mitteilungsbedürftige Sensortafel reagierte mit einem beinahe lächerlichen Ding, das anzeigte, das er sein Ziel getroffen hatte.


  Sechs feindliche Raumjäger, übergroße silberne Bälle, die schmaler werdende Doppelschubdüsen hinter sich her zogen, schössen von rechts nach links vorbei, verfolgt von einem Schwärm corellianischer Angriffsjäger. Zur Linken setzte das feindliche Schiff zu einer langsamen Wende an, um sich wieder in die Schlacht zu stürzen.


  Han blinzelte. »Was, zum Fierfek, sind das für Dinger?«


  »Sienar-Raumjäger der Aleph-Klasse«, sagte Wedge. »Ursprünglich hat man ihnen den Spitznamen Tümpelskipper verpasst, weil sie Gegenmaßnahmen für Coralskipper sein sollten. Ihr aktueller Spitzname ist Twees. Sie sind aus dem Prototypstadium raus und werden in begrenzter Anzahl produziert.«


  »Großartig. Ich habe meinen mit einer guten Vierlingssalve erwischt, und das Ding hat nicht mal gewackelt.«


  »Ja, angeblich soll es so sein, als würde man auf solide Metallbälle feuern.« Wedge schaltete um auf die Geschwaderfrequenz. »Nebel-Formation, die Panther legen jetzt los. Viel Glück.«


  »Panther Eins, hier spricht Nebel-Anführer. Blast was für uns in die Luft.«


  Han kam Wedge zuvor und brach als Erster aus der Formation aus, ein steiler Sinkflug, der ihn - noch immer ostwärts - tiefer brachte, auf den Beginn ihres Anflugs auf den Innenstadtbezirk von Rellidir zu. Wedge tat es ihm geschickt gleich.


  



  KAMPFTRÄGER DODONNA, ÜBER TRALUS


  



  Die Raumjäger-Kontrollkammer war ein Musterbeispiel für kontrolliertes Chaos - für Leia ein vertrauter Anblick, die dabei geholfen hatte, viele Raumjäger-Gefechte zu koordinieren, angefangen bei der Schlacht um Yavin.


  Die gesamte Schlacht wurde mittels Hologrammen über ihren Köpfen wiedergegeben; jeder einzelne Raumjäger und jedes Schiff wurde in Drahtgitterform dargestellt, mit einem Farbcode versehen, je nachdem, auf welcher Seite die kämpfende Einheit stand. Die GA-Streitkräfte waren blau, corellianische Streitkräfte rot, unbekannte - einschließlich mehrerer Schiffe vermutlich ziviler Natur, die von der gefährdeten Stadt wegsteuerten - gelb. Während sie sich umherbewegten, feuerten, beschädigt wurden, verschwanden, sorgte die befremdliche Kombination aus farbigen Symbolen und Ereignisgeräuschen dafür, dass die gesamte Darstellung wie ein übergroßes Konsolenspiel im Delirium tremens wirkte.


  Mit einem speziellen Datenpad, das ihr vom Koordinator der Kammer ausgehändigt worden war - einem bothanischen Colonel mit schwarzem Fell namens Moyan - konnte Leia alle Arten von Daten über die verschiedenen Streitkräfte abrufen und sammeln. Indem sie das Datenpad auf irgendein Schiff oder Fahrzeug richtete und es mit einem Lichtstrahl des Geräts markierte, konnte sie sich Informationen über das Ziel auf dem Schirm des Datenpads anzeigen lassen.


  Beispielsweise trug der Jäger, der sich soeben aus der Schlacht über Rellidir verabschiedet hatte, die Kennung Nebel Elf. der Pilot war Gorvan Peel. Die corellianischen Schiffe waren mit Schleudersitzen ausgestattet, und einen Moment nachdem der Jäger verschwunden war, wurde Leias Schirm aktualisiert: AUSSTIEG ERFOGREICH, LEBENSZEICHEN OPTIMAL, RETTUNGSNUMMER 37.


  So, wie es viele der Koordinatoren in der Kammer taten, richtete sie den Datenpad auf einen der »geheimnisvollen Bomber«, die sich im Sinkflug auf Rellidir befanden, und erhielt folgende Information:


  F/F: FEIND


  KLASSE: CEC YT-VARIANTE (UNBEKANNT), VERMUTL.


  BOMBER


  PILOT: UNBEKANNT Die Informationen über den anderen Shriek waren identisch.


  Leia sprach leise in ihr Datenpad, damit der Sprache-in-Text-Konverter den Daten eine Bemerkung über die Bomber hinzufügte: »Vermutlich beschädigt, da das Schiff GA-Zielen den Rücken kehrt. Konzentration auf die Jäger-Eskorte empfohlen.« Sie tippte auf den Schirm, um diese Referenz in die Datenbank der Dodonna zu schicken.


  Ein Anflug von Schuld spülte über sie hinweg. Sie gab vor, den GA-Streitkräften zu helfen, und stattdessen schützte sie ihren Ehemann, während er sie bombardierte. Sie schüttelte den Kopf, versuchte, das Gefühl zu verdrängen. Ganz gleich, was sie im Zuge dieses Gefechts sonst noch tat. sie würde ihre Schuld meistern, denn Han nicht den Rücken freizuhalten, wäre am schlimmsten von allem - vor allem, wenn ihm etwas zustieß.


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Gefecht von Hans Jägereskorte mit den Alephs zu.


  



  CORUSCANT


  



  Sein Kopf erfüllt von einer verwirrenden Mischung aus Gefühlen und Eindrücken, setzte sich Luke im Bett auf. Er warf Mara einen Blick zu, sah, dass sie immer noch schlief, und stand auf.


  Die Empfindungen, die ihn durch die Macht erreichten, waren so intensiv, dass es ihm tatsächlich schwerfiel zu denken. Vorsichtig öffnete er sich ihnen, versuchte sie zu ordnen.


  Vertrauen zu verraten, heißt Verrat zu üben, nicht zu handeln, heißt Verrat zu üben.


  Ein Mynock, die Augen glitzernd vor ungewohnter Intelligenz, starrte ihn aus der Distanz von Jahrhunderten an.


  Die Sith sind nicht das, was du glaubst!


  Leia, ihre Züge von Trauer so sehr gezeichnet, dass es sich mit Worten nicht ausdrücken ließ, fiel nach vorn und klappte dabei in sich zusammen.


  Dunkel dunkel ich werde keine Angst vor dem Dunkel haben.


  Han - Bedauern in der Miene, eine Vibroklinge in der Hand - sprang vor und rammte die Klinge zwischen die Rippen einer hübschen jungen Frau mit dunklem Haar.


  Auf meine Weise habe ich dich geliebt, ich hätte den Schmerz, den ich dir bereitet habe, wiedergutgemacht.


  Instinktiv konzentrierte sich Luke auf die Macht, um Leia Unterstützung und Kraft zu spenden. Bei den anderen war er sich nicht sicher, ob es sich bei ihnen tatsächlich um jene Individuen handelte, die ihm die Visionen zeigten, doch er konnte die wahre Leia spüren. Er war sich bloß nicht sicher, ob es sich um die Leia im Hier und Jetzt handelte, die Leia irgendeiner zukünftigen Zeit oder die einer Zukunft, die vielleicht niemals eintreten würde.


  Seine Aufmerksamkeit wurde wieder auf Mara gelenkt. Jetzt waren ihre Augen offen, schauten blicklos nach oben, ihr Körper zerschnitten und abgeschlachtet, die Ränder der Wunden noch immer schwarz und dampfend von der Klinge eines Lichtschwerts.


  Luke schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf die Macht, zwang die Visionen, die Stimmen hinfort. Sie verblassten, ließen ihn mit seiner schlafenden und unversehrten Frau im Dunkeln zurück.


  Er nahm sein Lichtschwert vom Nachttisch und ging in den Flur hinaus. Er wollte Mara durch seine Unruhe nicht aufwecken.


  Irgendetwas ging vor sich. Ereignisse an fernen Orten in der


  Galaxis und sogar in der Zeit richteten sich auf ihn und jene, die er liebte. Die Verwirrung, das Durcheinander dieser Gedanken und Gefühle lastete schwer auf ihm, ließ seinen Magen schmerzen.


  Mit überkreuzten Beinen saß er auf dem kalten Steinfußboden draußen vor seinen Gemächern und versuchte, sich in einen Zustand der Meditation zu versenken - in einen Zustand, der ihm wahres Wissen verschaffen würde, in einen Zustand, der ihm Frieden zuteilwerden ließ.


  



  STERNENSYSTEM ZX32905, NAHE BIMMIEL


  



  Ben nahm sein Lichtschwert in die Hände und schaltete es mit dem Daumen ein. Das Z-sssch der Waffe war weniger willkommen als das blaue Licht, das die Klinge abstrahlte - mit einem Mal konnte er alles um sich herum sehen, wenn auch nur undeutlich.


  Er schwebte durch offenen Raum, aber dreißig oder vierzig Meter vor ihm befand sich eine eingestürzte Steinmauer, und er schwebte mit einer Geschwindigkeit von mehreren Metern pro Sekunde darauf zu. Außerdem verlor er langsam an Höhe -obgleich die Gravitation hier nur schwach war, fehlte sie nicht vollends.


  »Das Schwert im Zweihandgriff zu halten«, sagte Nelani hinter ihm, »macht es ziemlich schwierig, sich an den Steinmauern festzuhalten.«


  Ben wand sich, um hinter sich zu schauen. Dort schwebte Nelani, folgte seinem luftigen Weg; die minimale Schwerkraft machte ihr mindestens ebenso viel zu schaffen wie ihn.


  Er drehte sich wieder um, um die heranbrausende Wand zu betrachten. »Haben Sie mich aus dem Minenwagen gezerrt?«


  »Sei nicht blöd.«


  »Ich bin nicht blöd. Seien Sie nicht so abfällig.«


  »Tut mir leid, ich bin verärgert.« Ihr Tonfall veränderte sich. »Nelani an Jacen, bitte kommen.«


  Als die Steinwand näher kam, sah Ben einen felsigen Vorsprung, der sich zu einer nadelgleichen Spitze hin verjüngte. Er hielt sein Lichtschwert mit seiner rechten Hand seitlich nach hinten, streckte seine Linke aus, und als er den Vorsprung erreichte, packte er ihn und schwang seine Füße vor sich, um die minimale Erschütterung des Aufpralls abzuschwächen.


  Eine Sekunde später traf Nelani ein paar Meter weiter unten auf, ihre Finger glitten in eine Spalte im Gestein, und mit der Hüfte und ihrer Schulter fing sie den Aufprall ab.


  »Also, wer war das?«, beharrte Ben. »Ein Sith?«


  »Wir haben Gesellschaft.«


  Ben schaute zu ihr hinunter, dann ringsherum, dann nach oben.


  Von zehn Meter über ihm starrte ein Paar Augen auf ihn herab. Sie glommen Blau im reflektierten Licht seiner Lichtschwertklinge. Es waren keine menschlichen Augen, sondern geschlitzte und dreieckige.


  Dahinter waren noch mehr. Hunderte von Augenpaaren, kalt und starr.


  Ben schüttelte den Kopf. Er hatte diesen Teil der Steinwand im Blick gehabt, als er sich der Wand genähert hatte, Zu dem Zeitpunkt waren da keinerlei Kreaturen gewesen, Mithilfe der Macht konzentrierte er sich auf sie und konnte sie dort spüren, Hunderte von ihnen, stark vor Energie der dunklen Seite. »Nicht gut«, murmelte er.


  »Fallen lassen«, sagte Nelani.


  »Ja.« Ben löste seinen Griff um den Vorsprung und trudelte abwärts. Er gab der Felswand einen kleinen Schubs, um ein paar Zentimeter mehr Abstand zwischen sich und die steinige Oberfläche zu bringen.


  Weiter oben begannen die Augen tiefer zu sinken. Sie behielten die Distanz zu seinem Lichtschwert unverändert bei, aber sie folgte ihnen zweifellos.


  Der Minenwagen wurde langsamer, umrundete eine Kurve und kam zum Stehen. Brisha und Jacen befanden sich in einer gut beleuchteten Kammer, groß genug, um einem Frachtraumer von beträchtlicher Größe Platz zu bieten, doch das Einzige, was es hier gab, war das Ende der Bahnschienen; sie verliefen in einer tränenförmigen Kurve und liefen auf dem Weg nach oben wieder zusammen, sodass der Minenwagen die ansteigenden Schienen zurück in die Richtung rollen konnte, aus der er gerade gekommen war.


  Jacen verschwendete keinen Gedanken an die Umgebung. Er starrte Brisha an. »Warum haben Sie das getan?«, fragte er.


  Sie warf ihm einen unschuldigen Blick zu. »Was getan?«


  »Ben und Nelani aus dem Wagen gestoßen. Glauben Sie, ich hätte den Impuls von Machtenergie nicht gespürt, der von Ihnen ausging?«


  »Ich schätze, doch.« Sie stand auf und trat aus dem Wagen. Einen Moment lang schwebte sie neben dem Minenwagen, dann driftete sie langsam zur steinigen Oberfläche des Fußbodens hinab. »Ich habe sie zu ihrem eigenen Besten von uns getrennt. Womit sie es zu tun bekommen werden, ist gefährlich, aber nicht so gefährlich wie das, auf das wir stoßen werden - hätten sie uns hierherbegleitet, wäre das vermutlich ihr Todesurteil gewesen.«


  »Ihr Sith.« Jacen stemmte sich aus seinem Sitz und trieb ein Dutzend Meter aufwärts. Aus dieser Höhe konnte er alle Ecken dieser Kammer ausmachen, mit ihren natürlichen Steinwänden und den Glühstäben überall. Es gab hier keine Bedrohungen, keine sonderbaren Wesenheiten, die sich ihnen in den Weg stellten, »Was können Sie mir über ihn sagen?«


  »Sein Wissen entstammt dem von Palpatine, ist jedoch breiter gefächert als das des Imperators. Er ist jung. Als der Imperator starb, war er noch nicht einmal geboren.«


  »Wie wurde ihm das Wissen der Sith zuteil?« Jacen schwebte wieder abwärts in Richtung des Minenwagens. »Durch ein Sith-Holokron? Durch treue Bewahrer?«


  »Durch untreue Bewahrer. Durch Sith-Schüler, die es nie selbst zum Meister bringen konnten - und die Palpatine und seine Lehren als zu selbstsüchtig ablehnten, als zu kontrollierend, als zu zerstörerisch.«


  Jacen warf ihr einen neugierigen Blick zu. »So, wie Sie sie schildern, scheinen sie gütig gewesen zu sein. Wenn sie gütig sind, ist er es dann nicht auch?«


  Sie zuckte die Schultern, behielt dabei aber eine Hand auf dem Minenwagen, sodass eine zufällige Bewegungen sie nicht quer durch die Kammer treiben lassen würden. »Dennoch muss man ihn finden und bezwingen. Ah.« Sie wandte sich einer schattigen Ecke der Kammer zu, einer Stelle, wo eine große, runde Felszunge bis auf wenige Meter an den gebogenen Verlauf der Schienen heranreichte.


  Hinter dieser Felszunge kam ein Mann hervor. Er war groß, schlank, angetan mit einem Reisegewand in Schwarz und dunklem Gold, das wie das eines Jedi gestaltet war, jedoch aus teuren Seidenstoffen bestand. An seinem Gürtel schwang ein Lichtschwert, der Griff ebenfalls in Schwarz und Gold, Seine


  Hände steckten in Handschuhen, und sein Gesicht lag in den tiefen Schatten verborgen, die die Kapuze seines Umhangs warf, wenngleich seine Augen - von flüssigem, phosphoreszierendem Orangegold - in dieser Dunkelheit glühten.


  Er blieb unmittelbar an Ende dieser Felszunge stehen, mehrere Meter von Jacen und Brisha entfernt, »Ihr seid also der Sith«, sagte Jacen. Die dunkle Gestalt verneigte sich.


  Jacen warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Wie könnte ich Euch ernst nehmen? Ihr seid nicht einmal wirklich hier.«


  Die Stimme des Mannes mit der Kapuze war nur ein Flüstern. »Was meint Ihr damit?«


  »Ich meine, Ihr seid gegangen. Als hätten wir hier Standard-Coruscant-Schwerkraft statt bloß einen winzigen Bruchteil davon. Ihr seid eine Illusion.«


  »Ja, ich bin eine Illusion. Aber ich bin trotzdem hier. Genau hier.«


  »Wollt Ihr Euch die Mühe machen, das zu erklären?«


  »Nein.«


  »Aha.« Jacen erweckte mit dem Daumen sein Lichtschwert zum Leben. »Nun, ich nehme an, dann sollte ich Euch jetzt in zwei Hälften schneiden.«


  »Ich bin ein Meister. Ihr seid ein Jedi-Ritter. Wisst Ihr, was das bedeutet?«


  »Dass ich nicht gewinnen kann?« Jacen unterstrich seine Frage mit einem spöttischen Lachen.


  »Nein. Dass Ihr erst meine Untergebenen bezwingen müsst, um zu mir zu gelangen. Erlaubt mir, Euch auf die Probe zu stellen, Euch zu beurteilen. Das ist Tradition.«


  »Wenn Ihr das sagt.«


  Die Spiegelung der goldorangefarbenen Augen des Sith verschwand - und dann löste sich der Sith selbst geistergleich in Luft auf.


  Doch hinter der Stelle, wo er gewesen war, ertönte ein Geräusch, ein leises Kratzen, und eine weitere Gestalt trat aus den Schatten hervor. Genau, wie es der Sith getan hatte, bewegte auch sie sich auf eine Art und Weise, als befände sie sich in einer Umgebung mit Standardgravitation. Sie blieb dort stehen, wo der Sith gestanden hatte.


  Die Gestalt war nicht groß, aber ziemlich muskulös und behände, trug eine schwarze Hose, einen Waffenrock, Stiefel und Handschuhe und hielt ein aktiviertes Lichtschwert in der Hand.


  Seine Gesichtszüge waren die von Luke Skywalker, aber von einem lässigen Bart bedeckt und zu einem Grinsen verzogen, das Bösartigkeit und Verachtung widerspiegelte.


  »Nicht nett«, sagte Jacen.


  Nelani erreichte den Grund der Höhle zuerst, federte sich in den Knien ab und wurde ein paar Meter zurück in die Luft katapultiert. Auf seinem Weg nach unten kam Ben bei ihrem Aufwärtsdrall an ihr vorbei, doch er hatte allein Augen für die Kreaturen, die sich an der Steinmauer weiter oben sammelten. Er traf auf steinigen Boden, prallte ein paar Meter nach oben und sauste erneut an Nelani vorbei, als sie nach unten sank. Kurz darauf standen beide nicht übermäßig sicher auf der Oberfläche unter ihren Füßen.


  Jetzt konnte Ben von oben ein Rascheln hören, ein Gezische, das wie gedämpfte, zischelnde Sprache klang - von Hunderten von Geschöpfen über ihnen.


  »Sie werden uns im Schwärm angreifen«, sagte Nelani. Sie klang verunsichert.


  Als wären ihre Worte ein Signal, eine Form der Einwilligung, stießen die Augen über ihnen plötzlich in Massen herab, strömten wie von einem Wasserfall getragen abwärts. Nelanis Lichtschwert erwachte abrupt zum Leben, um die Umgebung um ein gelbweißes Glühen zu ergänzen. Ben hob seine eigene Klinge in die Höhe und nahm Verteidigungsposition ein.


  Die erste Welle herabschießender Kreaturen drehte ab. bevor sie die Jedi erreichte, teilte sich in zwei Ströme, von denen jeder in einer anderen Richtung parallel zur Stirnseite des Gesteins dahinjagte. Doch zwei der Kreaturen wichen nicht aus. Eine stürzte sich auf Ben, eine auf Nelani.


  Ben schoss zur Seite - oder versuchte es. Obwohl er einige Erfahrung in Umgebungen mit geringer Schwerkraft hatte, war er nicht hinreichend daran gewöhnt, um sich auf die Art und Weise bewegen und verhalten zu können, wie es seine Instinkte von ihm verlangten. Er stieß sich ab, schwebte jedoch größtenteils aufwärts, geradewegs auf seinen Angreifer zu.


  Egal. Die Kreatur - die sich im Licht von Bens Lichtschwert als fleischiger, gespannter Flügel mit Augen am einen Ende, einem Schwanz am anderen und einem feuchten Maul etwa in der Mitte ihres Unterleibs erwies und die damit stark an einen Mynock erinnerte - flog direkt auf ihn zu. Ben schwang sein Schwert, spürte, wie die Klinge durch Haut und Fleisch schnitt, und stolperte nach hinten, als die beiden Hälften der Bestie leblos an ihm vorbeitrudelten, eine auf jeder Seite.


  Die Sohlen seiner Stiefel trafen wieder auf Stein. Er fing so viel von dem Aufprall mit den Knien ab. wie er konnte, und prallte diesmal nicht allzu weit ab.


  Die beiden Mynock-Hälften waren teilweise in den Stein eingesunken, und als er sie betrachtete, glitten sie unter die Oberfläche des Steins wie die beiden Hälften eines untergehenden Schiffs. Sie ließen nichts zurück - kein Blut, gar nichts.


  »Sie sind nicht real«, sagte er.


  »Trugbilder der Macht«, antwortete Nelani von hinten. »Also können sie uns nicht wirklich verletzen, stimmt's?«


  »Falsch.« Ihr Tonfall tadelte ihn. »Das solltest du besser wissen. Das ist so. als würde man sagen: Ein Laserstrahl kann mir nichts anhaben, immerhin ist es nur Licht - richtig?«


  »Ich hab's einfach nur gehofft.«


  »Autsch.« Nelani klang, als hätte sie einen Treffer in den Bauch kassiert, und ihr Lichtschwert erlosch mit einem Schlag.


  Ohne auf die Schwärme von Mynocks über ihren Köpfen zu achten, wirbelte Ben herum; die Bewegung ließ ihn ein paar Meter nach oben prallen.


  Nelani war fort. An ihrer Stelle stand Mara Skywalker. Ihre Augen glitzerten vor Wut, und ihre Körperhaltung deutete auf bevorstehende Bestrafung hin. Das Lichtschwert in ihrer Hand war ausgeschaltet.


  Ben schwebte zurück auf den Boden. »Du bist nicht meine Mutter«, sagte er.


  »Gut«, sagte sie. »Dann ist es kein Verbrechen innerhalb der Familie, wenn ich dich niederstrecke.« Sie schaltete ihr Lichtschwert ein, und die Klinge glühte rot.


  



  RELLIDIR, TRALUS


  



  Han und Wedge gingen über der Straße in Formation, die sie geradewegs zum Terkury-Wohnkomplex führen würde. Ein gutes Stück weiter vorn konnte Han die winzigen, undeutlichen Formen von Bombern sehen, die über den Kuppelschild über dem Brückenkopf hinwegflogen und ihre explosiven Ladungen


  abwarfen. Andere Schiffe stürzten sich in Luftkämpfe mit den besseren, neueren Raumjägern der Galaktischen Allianz.


  Han, der um ein paar Meter an der Spitze lag, brachte seinen Shriek beinahe bis zu den Tragflächen runter - er ließ gerade genug Platz, dass er den Speedern nicht in die Quere kam, die in vorschriftsmäßiger Höhe unter ihm flogen, und ignorierte dabei den Umstand, dass viele Corellianer - genau wie er selbst - außer Acht ließen, was vorschriftsmäßig war und was nicht, wenn sie in ihren privaten Fahrzeugen durch die Gegend schössen.


  Hans Sensortafel blinkte ihn ein paarmal unbeständig an, um ihm zu sagen, dass er für Sekundenbruchteile von irgendjemandes Zielradar erfasst worden war. Er schenkte dem keine Aufmerksamkeit. Erst, wenn das Signal an Stärke gewann und konstant wurde, bedeutete dies, dass.


  Es gewann an Stärke, wurde konstant. Weiter vorn stiegen zwei Raumjäger über einer Reihe von Wolkenkratzern auf und begannen einen Sinkflug in Richtung Straßenhöhe, mit Kurs auf die Shrieks. Obwohl sie nur winzige Punkte in der Ferne waren, schloss Han aus der Art, wie sie sich bewegten, dass es sich um E-Flügler handelte. Zäh, schnell, Raumschiffe mit fest fixierten Tragflächen und einer Nase, die der des X-Flüglers ähnelte. Die E-Flügler verfügten lediglich über drei miteinander verbundene Laser, trugen dafür jedoch eine gewaltige Ladung aus sechzehn Protonentorpedos, von denen jeder einzelne unter den richtigen Umständen ein Schlachtschiff lahmlegen oder zerstören konnte.


  Als wäre das noch nicht schlimm genug, verkündete ein neues Trillern des Sensoralarms die Gegenwart eines Gegners oder mehrerer Gegner, die sich von hinten näherten. Er warf erneut einen Blick auf die Konsole. Der neue Widersacher war einer der Alephs, der wie die Shrieks beinahe auf Straßenhöhe flog und in ihrem Windschatten herandonnerte.


  Han richtete sein Lasergeschütz auf die E-Flügler. Ein guter Lasertreffer konnte sie beschädigen oder sogar vernichten. Eine Erschütterungsrakete kann nicht in Frage, damit nicht von den Gebäuden ringsum Trümmer in die Flugbahn der Shrieks fielen. Seine Fadenkreuze tanzten um den vordersten E-Flügler. und er feuerte. Die Salve ging vorbei, kilometerweit entfernt traf der grüne Laserschuss die Fassade eines Gebäudes neben dem Terkury-Komplex. Feindliches Laserfeuer, rote Streifen, blitzten unter Hans Bug vorbei.


  Dann piepte das an seiner Kontrolltafel festgeklebte Datenpad. Han unterdrückte einen Fluch wegen des schlechten Zeitpunkts dieser Ablenkung und warf einen Blick auf den Schirm.


  



  ALEPH-VERFOLGER IST WEDGES TOCHTER


  



  Eine kalte Strömung schien durch Hans Magen zu fließen, als er die Worte las.


  Sie hatten keine Möglichkeit, mit dem Mädchen in Kontakt zu treten, sie zu warnen, dass sie abdrehen sollte. Nun, vielleicht konnte es Wedge. Aber blieb ihm genügend Zeit, sich etwas einfallen zu lassen und die Sache in die Tat umzusetzen, bevor sie ihr Ziel erreichten? Han glaubte nicht.


  Er wollte Wedges Tochter nicht umbringen, wollte nicht einmal auf sie feuern. Aber es würde noch schlimmer sein, wenn Wedge es tat. Ebenso schlimm, wie es wäre, wenn sie Wedge tötete, schlimm für Corellia und für ihre Mission.


  Beinahe im selben Moment, in dem er Leias Worte zur Kenntnis genommen hatte, gab Han Energie auf seine


  Repulsoren. stieg mit seinem Shriek mehrere Meter höher und gab Umkehrschub. Wedges Shriek zischte unter ihm vorbei und war plötzlich in Führung. »Du hast mehr Erfahrung mit klitzekleinen Raumjägern«, sagte Han. »Du kümmerst dich um sie. Ich nehme mir den Schlepper vor, der uns an den Hacken hängt.«


  »Danke. Opa.«


  Hans Sensortafel heult auf. als die Waffensysteme des Verfolgers ihn erfassten. Er verlieh seiner Flugroute einen leichten Schlenker, und die heranzuckenden Laser gingen vorbei, um gefahrlos im Himmel über den Wolkenkratzern weiter vorn zu verschwinden.


  Han brachte sein Lasergeschütz herum und erwiderte das Feuer. Als er den Abzug drückte, fiel der plump aussehende Aleph nach Backbord und wich seinen Strahlen aus. Er sank tiefer, was es für Han noch schwieriger machte, ihn zu treffen.


  Verflucht noch mal. Diesmal würden sie beweisen müssen, wie gut sie wirklich waren.


  31.


  CORUSCANT


  



  Luke spürte eine Gegenwart, die Ankunft von jemand, in dem die Macht stark war. Er öffnete die Augen.


  Über dem Boden vor ihm, wenige Meter von ihm entfernt, schwebte sein Neffe und ehemaliger Musterschüler Jacen, das Lichtschwert aktiviert in der Hand. Allerdings war es nicht wirklich Jacen; wer auch immer es war, er stank geradezu nach der Energie der dunklen Seite, und sein Blick verhieß nur Bösartigkeit. »Nicht nett«, sagte der falsche Jacen.


  Luke erhob sich. »Wer bist du wirklich?«


  Der Nicht-Jacen schnaubte. »Du existierst ja kaum. Das brauchst du nicht zu wissen.« Er tat einen seltsamen, gleitenden Schritt nach vorn - es war bloß eine geringfügige Bewegung, aber er schwebte mehrere Meter auf Luke zu.


  Luke schattete sein Lichtschwert ein.


  Der Nicht-Jacen schlug zu, ein schneller, kraftvoller seitlicher Hieb, den Luke mit wenig Mühe parierte, ohne bewusst darüber nachzudenken. Die Klinge des Nicht-Jacen glitt sofort in Habacht-Position für den erwarteten Gegenschlag, aber Luke hielt sich zurück. Sonderbarerweise ließ die Wucht des Aufpralls seinen Widersacher rückwärtsschweben. Der Nicht-Jacen trieb dahin, bis er gegen die Korridorwand stieß, die seine Bewegung aufhielt, und er schwebte sanft auf seine Füße.


  Dann vernahm Luke das Summen und Schwirren von aufeinandertreffenden Lichtschwertern. Das gedämpfte Geräusch drang aus seinen eigenen Quartieren.


  Mara erhob sich, streifte die Decken ab und schleuderte! sie gleichzeitig über ihre Angreifer, um sich so einen Augenblick Zeit zu verschaffen, sich zu sammeln. Als sie auf die Füße kam. streckte sie die Hand aus, konzentriert sich auf die Macht und wurde dafür mit dem beruhigenden Gewicht ihres Lichtschwertgriffs belohnt, der in ihre Hand schnellte.


  Der Raum wurde von der Lichtschwertklinge, die in der Mitte des Raums schwebte, in Schattierungen von Rot getaucht. Die Klinge wurde von einer kleinen, unförmigen Gestalt gehalten, deren Füße sich ein gutes Stück über dem Boden befanden. Als Mara aufgestanden war, hatte die Gestalt ihr den Rücken zugekehrt, doch nun, begleitet von einem leichten Machtschub, den Mara wahrnehmen konnte, drehte sie sich mitten in der Luft herum, und Mara sah ihre rot funkelnden Augen.


  Es war ein Junge, vielleicht dreizehn Jahre alt. Seine Gesichtszüge glichen denen von Ben, waren jedoch vor Wut verzerrt, einer Wut, die Jahren der Misshandlung, der Eifersucht und des Zorns entspringen mussten. Im Gegensatz zu Bens war das Haar des Jungen blond, in einer Art Topffrisur mit Ponyfransen frisiert, und mit Entsetzen wurde Mara klar, dass das der Haarschnitt war. den Luke Skywalker in seiner Jugend getragen hatte; sie hatte die Holos von ihm als Heranwachsendem gesehen. Und was noch schlimmer war -diese Holos hatte sie ebenfalls gesehen -. es war auch die Frisur des jugendlichen Anakin Skywalker.


  Der junge schwebte sanft auf den Fußboden hinunter. »Du bist nicht meine Mutter«, sagte er. Seine Stimme war ein schlangengleiches Zischen voller Hass.


  »Gut«, entgegnete Mara. »Dann ist es kein Verbrechen innerhalb der Familie, wenn ich dich niederstrecke.« Sie aktivierte ihr Lichtschwert, und das blaue Glühen der Klinge krachte gegen die rote, die die Kammer bereits erhellte.


  Der blonde Junge machte einen Satz auf sie zu. das Lichtschwert in einem speergleichen Stoß vor sich ausgestreckt, aber als er in Reichweite kam. wirbelte er die Klinge herum und führte einen fegenden Hieb gegen sie.


  Mara tänzelte zurück und zur Seite, außer Reichweite des Angriffs, und vollführte mit einer Hand einen Wink in Richtung des Jungen. Seine Augen weiteten sich, als ihr Stoß Machtenergie ihn erwischte und ihn gegen eine Wand warf.


  Dagegen - und dadurch hindurch. Er verschwand, und das Glühen seines Lichtschwerts verging mit ihm.


  Mara konnte seine Gegenwart noch immer spüren, seine Nähe, selbst wenn sie nicht länger zu sagen vermochte, in welcher Richtung sie ihn finden konnte. Sie brachte ihr Lichtschwert hoch in Verteidigungsposition und wartete.


  Dann vernahm sie von außerhalb ihres Quartiers das Aufeinanderprallen von Lichtschwertklingen, draußen im Korridor.


  



  STERNENSYSTEM MZX32905, NAHE BIMMIEL


  



  Nelani streckte sich und schlug zu, ihre gelbweiße Klinge schnitt durch dichte Muskeln und anderes Gewebe. Es gab ein schmerzvolles Kreischen, und ihr Entführer, ein Mynock - aber einer mit zupackenden, biegsamen Händen an den Enden seiner Schwingen -, ließ sie los und trieb in zwei verschiedene Richtungen davon, von ihrem Hieb in zwei Hälften geteilt.


  Überall um sie flogen weitere Mynocks herum. Sie rasten auf sie zu, griffen mit diesen allzu verkrümmten Händen nach ihr, schlugen mit ihren schwanzgleichen Anhängseln nach ihr.


  Sie schlug nach allem, was ihr zu nahe kam, trennte Gliedmaßen ab und benutzte die Macht, um sich in der Luft umzudrehen.


  Auch sie fiel, doch der felsige Höhlenboden war ein gutes Stück unter ihr, außer Sicht. Sie steckte in einer Zwickmühle.


  Die Schwerkraft war hier nicht stark, aber wenn sie auf einer Höhe, die groß genug war. nach unten fiel, konnte sie unterwegs dennoch beträchtliche Geschwindigkeit gewinnen, tödliche Geschwindigkeit, bis sie schließlich unten auf das Gestein traf.


  Warum hatte Jacen nichts getan, als sie gepackt und von ihm fortgerissen worden war? Warum hatte er nicht auf ihr plötzliches Kreischen reagiert?


  Beim nächsten Mynock. der heranschwebte und mit seinen Klauen nach ihr schnappte, packte sie dessen fleischiges Handgelenk und rollte sich auf den Rücken der Kreatur. Das Biest bäumte sich auf, versuchte sie abzuwerfen, aber sie sprang mit einem Satz davon los. was sie ein weiteres Mal vom Boden wegkatapultierte.


  Jetzt konnte sie sich in die Richtung bewegen, in die sie wollte. Sie sauste nach oben, auf einen Mynock zu, wich seinem grässlichen Maul aus und stieß sich von der Unterseite der Kreatur ab, um wieder abwärtszuschweben. auf den Rücken von einem, der ein Dutzend Meter weiter unten flog. Jede der Kreaturen versuchte, sie zu packen, sie mit ihrem Schwanz zu peitschen oder nach ihr zu schnappen, wenn sie sich näherte, aber sie war stets flinker.


  Bei einer ihrer »Talfahrten« sah sie den Steinboden der Höhle. Sie schätzte, dass ihre Geschwindigkeit nicht zu groß für ein sicheres Aufsetzen war. Statt vom nächsten Mynock abzuprallen, der ihr in die Quere kam. rollte sie sich über seinen Rücken und ließ sich fallen. Sie landete auf ihren Füßen am Boden, ging in eine tiefe Hocke, um den Aufprall abzufangen, und hüpfte allein durch das Anspannen ihrer Muskeln wieder ein halbes Dutzend Meter in die Höhe. Aber dann glitt sie wieder nach unten, und jetzt schwirrten die Mynocks über ihrem Kopf umher, allerdings ohne anzugreifen.


  »Gut gemacht.« Hinter ihr ertönte eine sanfte Männerstimme.


  Sie wirbelte herum, und die Bewegung befördert*! sie einen Meter in die Luft empor.


  Hinter ihr stand ein Menschenmann, von würdevollem Gebaren, sein dunkler Bart elegant kurz geschnitten. Er war groß und leicht übergewichtig, doch seine lose sitzenden schwarzen Kleider legten nahe, dass er neben Fett auch einiges an Muskelmasse mit sich herumschleppte. An seinem Gürtel hing ein silberner Lichtschwertgriff mit Intarsien aus polierten schwarzen Steinen, die wie Diamanten geformt waren.


  Nelani schwebte wieder zu Boden und hielt ihre eigene glühende Klinge zwischen sie. »Wer seid Ihr?«


  Er zuckte die Schultern. »Ich bezweifle, dass Ihr meinen Geburtsnamen kennt, aber der andere sagt Euch womöglich etwas. Ich bin Darth Vectivus.«


  Nelani vollführte eine ausholende Handbewegung, die die Höhle rings um sie her umfasste, und schenkte ihm ein Grinsen. »Der Meister von all dem hier.«


  »Einstmals, vielleicht. Jetzt bin ich bloß ein Geist. Oder vielleicht noch weniger.«


  »Was wäre denn noch weniger?«


  »Ein Überrest. Ein Hauch von einem Geist.« Er wirkte bloß ein bisschen unsicher. »Selbst jetzt, da ich mit Euch spreche, bin ich mir über mich selbst nicht im Klaren. Kann ich denken?


  Kann ich Entscheidungen treffen? Oder könnte ich tatsächlich Nichts sein?«


  »Nein, ich kann Euch fühlen. Ein Schimmer in der Macht. Leuchtend dank der dunklen Seite.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das bin nicht ich. Das ist derjenige, mit wem auch immer ich verbunden bin.«


  »Verbunden?«


  Jetzt war es an ihm, eine ausladende Geste zu machen. »Jedes Phantom, das Ihr hier seht, jedes, auf das Ihr trefft, ist mit etwas ausgesprochen Realem verbunden, mit etwas ausgesprochen Lebendigem - wenn auch möglicherweise weit, weit weg. Jedes Mal, wenn Ihr einen Mynock erschlagen habt, hat ein lebendes Wesen irgendwo den Schmerz und die Verletzung erfahren, die Ihr ihm zugefügt habt.«


  Bei dieser Bemerkung bildete sich ein Knoten der Übelkeit in Nelanis Magen. »Ihr lügt.«


  »Nein, das tue ich nicht. Ihr habt zugeschlagen, und irgendwo hat irgendeine Kreatur, vielleicht ein Banthababy. vor Schmerz gekreischt und wurde zerteilt, getötet vor den ungläubigen Augen seines Muttertiers.«


  »Hört auf.«


  »Warum? Es ist die Wahrheit. Banthababys sind ziemlich süß, wisst Ihr? Eine schreckliche Schande, zu sehen, wie eins davon in zwei Hälften geteilt wird.«


  »Ihr seid krank.«


  »Aber vielleicht waren es gar keine süßen kleinen Banthababys. Vielleicht waren es Piranhakäfer. Es würde Euch doch nichts ausmachen, Piranhakäfer in Stücke zu schneiden, oder? Oder vielleicht kowakianische Affenechsen.« Er schüttelte den Kopf. »Es heißt, dass jede Kreatur süß ist. solange sie ein Baby ist. Ein Mechanismus der Natur, um


  Lebewesen dabei zu helfen, ein fortpflanzungsfähiges Alter zu erreichen. Aber das gilt nicht für jede Spezies. Habt Ihr schon einmal Affenechsenjunge gesehen? Die hässlichsten kleinen Larven in der Galaxis.« Er schüttelte sich.


  »Was muss ich tun, damit Ihr die Klappe haltet?«


  »Oh, das ist ganz, einfach: Tötet mich!« Er tat einen großen, gleitenden Schritt nach vorn. »Stoßt die Klinge Eures Lichtschwerts durch meinen Hals, trennt mir den Kopf von den Schultern. Dann werden die Mynocks verschwinden, und Ihr könnt Euch einen Weg zurück zu Euren Freunden suchen.« Er landete nur zwei Meter vor ihr und kniete vor ihr nieder. »Nur zu.«


  »Ihr könnt nicht derart begierig darauf sein zu sterben.«


  »Ich bin schon vor Jahrhunderten gestorben.« Darth Vectivus neigte den Kopf. »Ich werde also nicht das Geringste spüren. Nur zu, schlagt zu.«


  »Und was ist mit dem Leben, mit dem Ihr, wie Ihr sagt, verbunden seid?«


  Vectivus schaute wieder auf und grinste sie an. »Ich fürchte, er oder sie wird dann ein freischwebender Kopf, zur ziemlichen Überraschung aller in der Nähe. >Du, guck mal, Vati: Mutter macht gerade einen neuen Trick. Mutti? Mutti?<«


  Nelani starrte auf ihn herab. »Ist dieser Hohn nötig?«


  »Ja, ist er. Um Euch zu der Tat anzustacheln, die Ihr vollbringen müsst.« Vectivus bot ihr erneut seinen Nacken. »Indem Ihr einen tötet - mit wem auch immer ich in diesem Moment verbunden bin -, rettet Ihr etliche. Hunderte. Tausende. Das, was Ihr als das Böse meiner Lehren der dunklen Seite anseht, wird sich nicht weiterverbreiten. Also tötet mich.«


  »Nein.«


  »Würde es Euch helfen, wenn ich eine verabscheuungswürdigere Form annehme? Die eines Piranhakäfers in menschlicher Gestalt?« Vectivus' Kleidung schimmerten und wogten. Mit einem Mal war er vollends in einen Umhang mit Kapuze gewandet, sein Gesicht tief in den Schatten verborgen. Mit Händen, die plötzlich weiß, plötzlich faltig waren, griff er nach oben, um die Kapuze zurückzustreifen und die bleichen, beinahe reptilienhaften Züge von Imperator Palpatine zu entblößen, von Darth Sidious, der jetzt schon seit über fünfunddreißig Jahren tot war.


  Auch seine Stimme war die von Palpatine, tückisch und anwidernd. »Wie wär's damit? Könnt Ihr mich jetzt niederstrecken?«


  »Nicht solange Ihr mit einem unschuldigen Leben verbunden seid.«


  Palpatine erhob sich und schimmerte dabei, und als er wieder stand, war er wieder Vectivus. Sein Gesichtsausdruck war teilnahmsvoll, aber ein bisschen mitleidig. »Jedi-Mädchen. Ihr seid nicht stark genug, um Leben zu retten. Ihr seid nicht stark genug, einen zu opfern, um viele zu retten.«


  »Ich würde mich selbst opfern, um viele zu retten.«


  »Ja. denn dann müsst Ihr Euch nicht den anklagenden Blicken der Hinterbliebenen derer aussetzen, die Ihr geopfert habt. Diese Art von Stärke besitzt Ihr nicht.«


  »Das ist Unbarmherzigkeit. keine Stärke.«


  Vectivus lachte sie aus. »Stärke, die niemals von Unbarmherzigkeit negiert wird, ist rührend verantwortungslos. Womöglich habt Ihr Glück und werdet niemals über das Schicksal eines unschuldigen Lebens entscheiden müssen.« Er deutete auf Nelani - nein, hinter sie, und sie spürte in einiger Entfernung hinter sich einen Impuls von Machtenergie.


  Sie bewegte sich, ein schwebendes Hüpfen, das es ihr erlaubte, sich umzudrehen. Vectivus dabei jedoch in ihrem Blickfeld zu behalten. In der Ferne, dort, wohin Vectivus wies, wanden die Schienen, die Brishas Wagen in die Tiefen getragen hatten, flüchtig erhellt. Selbst als das Licht verging, konnte sie es noch immer spüren, konnte ihre Gegenwart in der Macht markieren, als wären es lebende Wesen.


  »Geht dorthin«, sagte Vectivus. »Und folgt diesen Schienen in die Sicherheit. Wartet auf die anderen, damit sie sich Euch anschließen, sobald sie ihre Entscheidungen über ihr eigenes Schicksal getroffen haben.« Seine Stimme nahm einen kindlichen Tonfall an. »Ich möchte nicht, dass Ihr unnotwendigerweise sterbt - und so schwach, wie Ihr seid, wird Euch genau das widerfahren, wenn Ihr Euch in die Angelegenheiten anderer einmischt.«


  »Fahrt zur Hölle!«, zischte Nelani.


  Vectivus zuckte die Schultern. »Vielleicht bin ich das schon. Ich vermag es nicht zu sagen.« Dann verblasste er, und als er verschwand, verstummten auch die raschelnden Geräusche der Mynocks. die über ihrem Kopf umhersausten.


  Nelani ließ ihren Blick in die Runde schweifen. Sie waren fort, ohne auch nur eine Spur in der Macht zu hinterlassen.


  Beklommenheit stieg in ihr auf. Furcht über das Schicksal ihrer Freunde, und sie begann, auf die ferne, nicht zu sehende Stelle zuzuhüpfen, wo die Schienen den Boden dieser Höhle berührten. Gewiss, sie waren ihr Pfad an die Oberfläche, aber ebenso ihr Weg in die tieferen Regionen, wo Jacen und Brisha warteten.


  



  RELLIDIR, TRALUS


  



  Han zuckte zusammen, als die Lasersalven seines Verfolgers gegen sein Heck hämmerten. Er hatte von seinen Bugschilden zusätzliche Energie in die Heckschilde geleitet, um sie zu verstärken. Ein gefährlicher Schachzug - wenn Laserfeuer von den im Anflug befindlichen E-Flüglern Wedge verfehlte, konnte es versehentlich in Hans Bug einschlagen und ihm den Tag versauen. Konnte ihm sogar den Rest eines Lebens versauen.


  Doch Wedge war es gelungen, einen der E-Flügler mit eigenem Laserfeuer zu vaporisieren, und der andere war abgedreht. Jetzt kreiste er über ihnen, um hinter dem Aleph in Position zu gehen und den Jäger zu unterstützen.


  Nicht dass der Aleph sonderlich viel Unterstützung brauchte. Wedges kleines Mädchen verstand ihr Handwerk. Sie war so weit hinter den Shriek gesunken und so dicht herangekommen, dass Hans Lasergeschütze nicht weit genug nach unten schwenken konnte, um sie anzugreifen, und unterdessen konnte sie ungestraft seine Triebwerke zu Klump verarbeiten. Hätte er doch bloß eine am Heck montierte Waffe gehabt.


  Moment mal. die hatte er. Er hatte einen Bombenschacht voller Aufklärungsdroiden.


  Seine; Finger flogen über seine Waffenkonsole, gaben eine Abfolge ungewöhnlicher Befehle ein. Er drückte auf die Ok-Taste. Zwei seiner Aufklärungsdroiden würden jetzt in die Bombenabwurfschächte gleiten.


  »Kontrolle meldet Raketenabschüsse«, sagte Wedge. »Sie müssten jede Sekunde auf unseren Sensoren auftauchen.«


  »Gut«, sagte Han. Er biss die Zähne zusammen, um den Rest für sich zu behalten: Ich hoffe, deine kleine Tochter, die ich auf meinem Knie geschaukelt habe, schießt mir nicht das Heck ab. bevor ich sie sehe. Ich hoffe, sie macht sich vom Acker, wenn sie sie kommen sieht. Ich hoffe, ich muss sie nicht umbringen.


  Die Bereit-Lampe an seiner Waffenkonsole glühte grün. Er drückte erneut die Ok-Taste und bestätigte den Befehl, den er gerade programmiert hatte.


  »Hab ihn, hab ihn, hab ihn!«, rief Zueb schadenfroh, als seine Laser das hintere Ende des geheimnisvollen Bombers nach und nach in Einzelteile zerlegten.


  »Irgendetwas passiert an der Unterseite«, sagte Syal. Sie wollten noch einen Meter absinken, schätzte jedoch, dass sie dann auf der Straße aufsetzen würde. Doch auch so konnte sie erkennen, dass sich an der Unterseite des Bombers etwas veränderte, Paneele glitten zur Seite, zu beiden Seiten der Mittelachse des Bombers wurde irgendetwas in Position gebracht. »Das sieht aus wie... Sieht das für dich auch wie Füße aus?«


  Zueb beugte seinen übergroßen Sullustanerkopf so weit nach unten, wie er konnte. »Ja. Füße. Silberne Füße. Ein Paar auf jeder Seite.«


  »Was zum Henker.?«


  Diese Füße und die humanoiden Leiber, an denen sie hingen, fielen unvermittelt aus dem Bomber. Syal erhaschte einen flüchtigen Blick auf zwei Körper mit rudernden Gliedmaßen, wie mattsilberne Protokolldroiden mit sonderbar geformten Gewehren, die geradewegs in ihre Flugbahn plumpsten und auf ihren Bug zusausten.


  Syal konnte nicht anders - ihre Hand am Steuerknüppel zuckte, ein instinktiver Versuch, der Kollision auszuweichen. Dann folgte der Aufprall, ein Droide krachte gegen jedes der vorderen Sichtfenster des Alephs.


  Der, der das Steuerbordfenster traf, wurde zerschmettert.


  Am Rande ihres Blickfelds bot sich Syal der vorübergehende Anblick von Armen und Beinen, die in alle Himmelsrichtungen davonflogen.


  Der, der das Backbordfenster direkt vor ihr traf, wurde nicht zerstört. Er hielt sich fest, sein Gesicht in der Mitte des Transparistahls, und musterte sie mit - wie Syal schien -vorwurfsvoller Miene. In diesem Moment erkannte sie, dass es sich um eine Art Standardaufklärungsdroiden handelte.


  Dann trug Syals unfreiwilliges Gleitmanöver den Aleph weit genug zur Seite, dass das Lasergeschütz an Steuerbord über die dortigen Gebäudefassaden zu kratzen begann, um Markisen und Schilder von Häusern zu reißen. Sie riss den Knüppel nach Backbord, bevor es sie geradewegs in ein Gebäude gewirbelt wäre.


  Dafür schleuderte sie jetzt auf die Gebäude Backbord zu. und der Droide sah sie immer noch an. Behutsam korrigierte sie ihren Kurs, wobei sie beiläufig bemerkte, dass der Bomber etliche Meter Vorsprung vor ihr gewonnen hatte.


  »Klasse geflogen. Grau Vier.« Sie Stimme war männlich, ihr unbekannt, der Akzent Coruscanti.


  Syal wagte nicht, ihre Aufmerksamkeit lange genug von der Straße voraus abzuwenden, um einen Blick auf ihre Kommkonsole zu werfen. »Wer spricht da?«


  »Sie haben Axt Drei als Flügelmann.«


  »Axt. zerfetzen Sie ihn. während ich hier mein Leben in Ordnung bringe.«


  »Wird gemacht. Passen Sie auf - ich orte ein großes Verfolgergeschwader, das Ihnen auf den Fersen ist, und es ist keins von unseren.«


  Zueb schnallte sich los und lehnte sich nach vorn. Mit seiner Faust schlug er gegen die Innenseite von Syals Sichtfenster.


  Der Droide draußen drehte den Kopf, um ihn anzusehen, und diese Veränderung seiner Aerodynamik reichte offensichtlich aus - der Aleph machte einen Satz, und mit einem Mal war der Droide verschwunden, fortgerissen von dem geänderten Luftstrom auf der Oberfläche des Jägers.


  »Danke«, sagte Syal.


  »Kein Problem.« Der Sullustaner lehnte sich zurück in seinem Schützensitz und schnallte sich wieder an. »Rechtes Geschütz klemmt. Axt Drei hat recht, da hängt uns eine gewaltige Wolke im Anflug befindlicher Schiffe an den Hacken.«


  Zaghaft bewegte Syal den Steuerknüppel. Der Aleph glitt in die Mitte der Straße zurück, reagierte normal. Erst dann überprüfte sie ihre Sensortafel.


  Sie zeigte den E-Flügler hoch über ihnen, und am Rande ihres Blickfelds konnte sie sehen, wie die roten Laser des schnell fliegenden Raumjägers gegen den Bomber vor ihr hämmerten. Weit dahinter befand sich eine gewaltige Wolke von Schiffen, die mit enormer Geschwindigkeit aufholten - in dreißig Sekunden oder weniger würden sie sie erreicht haben, und die Sensortafel konnte ihr noch immer nicht sagen, aus was für einzelnen Schiffen sich die Formation zusammensetzte.


  Und weiter vorn, jenseits des ersten Bombers, aber zu nah. war das Ende der Straße, ein großes, neu errichtetes Wohngebäude.


  Syal schaute auf. und ihre Augen weiteten sich. Wenn sie jetzt sofort hochzog und zum Steigflug ansetzte, war sie vielleicht - vielleicht - in der Lage, die Dächer der umgebenden Gebäude zu passieren. Aber der Bomber ganz vorne war zu dicht an dem Gebäude dran, dass er einer Kollision unmöglich entgehen konnte.


  Sie sah. dass dieser Bomber Raketen nach unten feuerte. Die Straße direkt vor dem großen Gebäude ging in Rauch und Staub auf. Und in dem Sekundenbruchteil, bevor der Bomber von der Staubwolke verschluckt wurde, hätte sie schwören können, dass sie sah. wie der Shriek in steilem Sinkflug auf die Straße zuhielt.


  Der zweite Bomber, der. den sie schikaniert hatte, verlor an Höhe. Sein Pilot wurde durch nichts abgelenkt - Axt Drei kehrte dem Gefecht jetzt im Steigflug den Rücken, stieg in sichere Gefilde auf.


  Syal wurde bewusst, dass Zueb ihr etwas zubrüllte, etwas über Hochziehen, darüber, dass er weiterleben wollte. Sie ignorierte ihn und warf einen Blick auf ihre Sensoren. Der Bereich, in dem die Raketen eingeschlagen waren, wurde auf dem Schirm immer noch nur teilweise dargestellt, aber da war ein großes Loch, und der erste Bomber war verschwunden. Er war nicht gegen das Gebäude gekracht, war nicht in dem zwecklosen Versuch nach rechts oder links abgedreht, aus der Baustelle ringsum zu entkommen - er war einfach verschwunden.


  In das Loch.


  Syal richtete ihren Aleph auf das Kielwasser des zweiten Bombers aus.


  Zueb brüllte irgendetwas über Wahnsinn und Zerstörung. Sie ignorierte ihn. Sie nahm den Steuerknüppel in beide Hände.


  Der zweite Bomber verschwand in der Rauchwolke. Auf der Sensortafel sah sie, wie er sich in das Loch in der Straße fallen ließ.


  Als Syal diese Stelle erreichte, rammte sie den Knüppel abrupt nach unten, drückte ihn für den Bruchteil einer Sekunde zusammen. Die Schubdüsen an ihrer Oberseite


  zündeten und drückten den Aleph nach unten.


  Sie traf auf kein Hindernis. Durch die Sichtfenster war nur Rauch und Dunkelheit zu sehen. Doch auf der Sensortafel sah sie das Heck dieses ramponierten Bombers, der zwischen Reihen massiv aussehender Säulen vorwärts schoss. Davor befänden sich Trümmer, schwerer Staub und partikelförmige Materie. Der Bomber stieg höher, auf die Trümmer zu.


  Als ihr Aleph den Punkt erreichte, an dem der Bomber zu steigen begonnen hatte, riss sie ihren Knüppel nach oben, und die Schubdüsen an der Unterseite zündeten. Sie fügte dem Ganzen einen Repulsorliftschub hinzu. Der Aleph ruckte aufwärts, drückte ihre Wirbelsäule zusammen und schnitt Zuebs Kreischen ab, und plötzlich waren sie wieder draußen im Sonnenlicht.


  Weiter vorn lagen grüne Parklandschaften und die schimmernde Kuppel eines militärischen Energieschilds. Der erste Bomber kreiste an Backbord um den Schild herum, der zweite an Steuerbord. Beide warfen ihre Bombenlast ab -Aufklärungsdroiden schwebten zu Boden, ihr Abstieg verlangsamt von der Art Kurzstrecken-Repulsorliftplatten, die von Luftlandekommandoeinheiten eingesetzt wurden. Über ihnen kreisten Geschwader von X-Flüglern, Eta-5-Abfang-jägern, E-Flüglern - das komplette Bodenkontingent der Rellidir-Garnison.


  Zueb kreischte etwas, das klang wie »Großartig geflogen«. und darüber, Kinder mit ihr haben zu wollen, und etwas über Holodramas. Syal ignorierte ihn. In ihrem Kopf machte irgendetwas Klick, schlichte Zahlen und Fakten.


  Sie aktivierte abrupt den Umkehrschub, um den Aleph abzubremsen, was Zueb in seinem Sitz nach vorn riss, und schaltete ihre Kommkonsole auf die allgemeine


  Flottenfrequenz um. »Hier spricht Grau Vier, an alle GA-Einheiten«, sagte sie. Sie fühlte sich eigentümlich emotionslos, aber sie wusste, dass sie ihre Gefühle bloß in Schach hielt; sie hatte sie nicht abgetan. »Im Anflug befindliche feindliche Geschwader, die sich von Ost nach West in Richtung Rellidir-Zentrum bewegen, sind Raketen, und sie haben freie Flugbahn zum Innenschild. Halten Sie sich bereit.« Sie schaltete wieder auf die Geschwaderfrequenz um. Als das vordere Ende des Aleph herum schwang und das Gebäude, unter dem sie gerade durchgeflogen waren, von ihren Sichtfenstern umrahmt wurde, brachte sie den Aleph in der Luft zu völligem Stillstand. »Zueb. Raketen abfeuern. Bring dieses Gebäude zum Einsturz. Triff zuerst die Basis.«


  »Was?«


  »Das ist ein Befehl! Bring dieses Gebäude zum Einsturz, vom Erdgeschoss aufwärts.«


  Zuebs Hände griffen nach seinen Waffenkontrollen.


  



  CORUSCANT


  



  Der Nicht-Jacen rückte Luke wieder und wieder zu Leibe, vollführte erstaunliche Sprünge, prallte von Wand zu Wand, von Decke zu Boden, als hätte die Schwerkraft keinen Einfluss auf ihn. Bei jedem Durchgang deckte er Luke mit zwei, drei Lichtschwerthieben ein, und war dann - vom Aufprall zurückgeworfen - zu weit weg, um anzugreifen.


  Luke konterte jeden Schlag und ging seinerseits in die Offensive. Er spürte, wie die Haut seines linken Unterarms von der Hitze eines Beinahetreffers pochte, sah. wie die Gewänder des Nicht-Jacen durch einen besonders knappen Stoß von Luke direkt unter der rechten Armbeuge Feuer fingen - doch der


  Nicht-Jacen klopfte die Flammen aus und grinste ihn bloß an.


  Dann packte er die Verankerung eines Glühstabs an der Decke und hing dort, als würde er nicht das Geringste wiegen. »Ihr seid beinah genauso gut wie mein wahrer Meister«. sagte der Nicht-Jacen.


  Luke bedachte ihn mit einem fragenden Blick. »Und wer ist das?«


  »Das wisst Ihr«, sagte der Nicht-Jacen. »Übrigens, der Bart steht Euch überhaupt nicht.«


  »Meint Ihr?« Luke fuhr sich mit der freien Hand über sein glattrasiertes Kinn. »Nun, ich bin mir nicht sicher, welcher Art unsere Meinungsverschiedenheit ist, aber möglicherweise könnten wir sie beilegen, wenn wir uns unterhalten.«


  »Ich versuche es zu vermeiden, mit Phantomen zu verhandeln, mit Dingen, die nicht existieren. Lieber schneide ich sie einfach in zwei Hälften und sehe zu, wie sie verschwinden.« Der Nicht-Jacen stieß sich von der Wand ab und flog erneut nach vorn.


  



  STERNENSYSTEM MZX32905, NAHE BIMMIEL


  



  Der Macht-Angriff der Sith-Mara spülte ihn von ihr weg, und Ben schaltete sein Lichtschwert aus. Von der Wucht ihres Angriffs herumgewirbelt, setzte er seinerseits etwas MachtEnergie ein, statt dagegen anzukämpfen, um seitwärts aus der Richtung ihrer Attacke herauszukommen, und mit einem Mal wirbelte er in fast rechtem Winkel zu der Richtung, in die sie ihn geschleudert hatte. Die Hälfte der Zeit, die jede seiner Drehung dauerte, konnte er sie sehen, erhellt von ihrem Lichtschwert, und jetzt schaute sie in die falsche Richtung; sein Täuschungsmanöver hatte funktioniert.


  Er krachte gegen eine Wand aus Stein, schaffte es, keinen Schmerzenslaut auszustoßen, prallte von der Oberfläche ab und trudelte auf den Boden zu. Er schätzte, dass es nach unten bloß zehn Meter waren, ein einfacher Fall bei dieser Schwerkraft. Als er auf dem Boden aufkam, tat er das mit einer Lautlosigkeit, die seiner echten Mutter vermutlich gefallen hätte.


  In einiger Entfernung stand die Sith-Mara, ihr Kopf ruckte in diese und in jene Richtung, als sie mit ihren Machtsinnen ebenso nach ihm suchte wie mit ihren Blicken. Ben versuchte, seinen Verstand auszublenden, seine Gedanken auszuradieren, ihr nichts zu geben, was sie finden konnte. Und er setzte auch nicht die Macht ein.


  Doch er war die einzige Person im Umkreis von Hunderten von Metern rings um die Sith-Mara. Das sollte es zu einem Kinderspiel machen, ihn zu finden. Aber irgendwie war es das nicht, und sie suchte weiter.


  Ben machte einen langen Sprung zur Seite, umkreiste die Position der Sith-Mara. Die Sith-Mara hörte auf, sich zu bewegen, stand auf einmal stocksteif da, ihr Lichtschwert in einem Winkel nach unten gerichtet, sodass sie es bei Bedarf unverzüglich zu einem Stoß oder zur Verteidigung in Anschlag bringen konnte, und Ben nahm an, dass sie die Augen geschlossen hatte.


  Lautlos katapultierte er sich nach vorn. Er brachte sein ausgeschaltetes Lichtschwert in einem Winkel in Position, in dem er zuschlagen konnte, und hielt seinen Daumen auf dem Energieknopf.


  Sein Sprung war zielgenau, er musste ihn nicht mit kleinen Macht-Korrekturen verändern. Er flog geradewegs auf sie zu, schloss die Lücke zwischen ihnen so schnell wie ein geworfener


  Zonenball.


  Dann war er dicht genug, um ihr Gesicht zu sehen, ihre Züge. Sie ruhte in sich, ihre Augen geschlossen.


  So friedlich. Dies war nicht seine Mutter, aber es war das Gesicht seiner Mutter, und es lag nichts Böses darin, keine Sith-Boshaftigkeit.


  Er konnte sein Lichtschwert nicht einschalten und sie töten. Er konnte es einfach nicht.


  Sie wandte sich ihm zu. und ihre Augen öffneten sich, so rot glühend wie zuvor. Sie drehte sich weiter, und daraus wurde ein Herumwirbeln. Ein Frösteln der Furcht schnitt durch seine Mitte, und er wusste, dass ihre Lichtschwertklinge ihn dort treffen würde, wo dieses Frösteln gewesen war.


  Aber es war ihr Fuß, der in die Höhe schoss, um mit der Wucht des Kolbenarms eines Kampfdroiden in seinen Bauch zu donnern.


  Wie in Zeitlupe schien die Luft seine Lunge zu verlassen, und er spürte, wie er sich über ihrem Fuß krümmte, spürte, wie seine inneren Organe zusammengedrückt und gequetscht wurden. Dann flog er davon, und Schwärze spülte über seine Augen hinweg, wo das Abbild seiner Mutter gewesen war.


  32.


  Jacen packte einen Felsvorsprung und hielt sich daran fest, um nicht ein weiteres Mal auf den Mann mit dem Gesicht von Luke Skywalker unter sich zuzufallen. »Ihr seid beinah genauso gut wie mein wahrer Meister«, sagte Jacen. Und das stimmte - das Phantom, gegen das er kämpfte, besaß die Gewandtheit und die Bewegungen eines Jedi-Meisters. Er wäre für Luke ein ebenbürtiger Gegner gewesen.


  Der bärtige Mann warf ihm einen höhnischen Blick zu. »Und wer ist das?«


  »Das wisst Ihr«, sagte Jacen. »Übrigens, der Bart steht Euch überhaupt nicht.«


  »Meint Ihr?« Sein Widersacher strich sich durch seine Gesichtsbehaarung. »Nun, ich bin mir nicht sicher, welcher Art unsere Meinungsverschiedenheit ist, aber möglicherweise könnten wir sie beilegen, wenn wir uns unterhalten.«


  Jacen dachte darüber nach. Dieser Kampf war nicht nur sinnlos, sondern ebenfalls gefährlich - der falsche Luke war womöglich gut genug, um Jacen zu töten.


  Dennoch stank der falsche Luke geradezu nach der dunklen Seite der Macht. Es konnte nicht von bleibendem Nutzen sein, mit ihm zu kooperieren.


  »Ich versuche es zu vermeiden, mit Phantomen zu verhandeln, mit Dingen, die nicht existieren. Lieber schneide ich sie einfach in zwei Hälften und sehe zu, wie sie verschwinden.« Jacen stieß sich von der Wand ab und flog erneut nach vorn.


  Er wusste, dass sich dieser fest stehende, schwerkraftmäßig bevorteiligte Luke auf Jacens Niedriggravitationstaktiken eingestellt hatte, deshalb änderte er sie - in dem Augenblick, da er vor dem falschen Luke runterging, suchte er mit den Füßen Halt auf dem Boden und benutze die Macht, um Halt zu finden, dann feuerte er ein Stakkato harter Hiebe ab.


  Es hatte keinen Sinn. Der fälsche Luke passte sich seinem geänderten Vorgehen unverzüglich an. ging zu einem weicheren, defensiveren Stil über, parierte jeden einzelnen von Jacens aufs Ganze gehenden Angriffen. Und dabei grinste er. lautlos spottend.


  Statt Jacens fünften Hieb in Folge abzuwehren, machte der falsche Luke einen Schritt zur Seite, lockte Jacen nach vorn und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Lukes Gegenschlag peitschte herum und sauste hernieder, auf Jacens ungeschützten Rücken zu.


  »Genug«, sagte Brisha, und der falsche Luke verschwand. Jacen richtete sich auf und spürte einen schmerzhaften Stich in der Gegend, wo ihn der Schlag getroffen hätte, und als er an sich herunterschaute, sah er, dass ein Teil seines Gewandes, ein langer schwarzer Fleck, brannte. Er klopfte die Flammen aus und schaute zu Brisha empor. »Wer war das wirklich?«


  Sie zuckte die Schultern. »Eine Kombination aus dem echten Luke Skywalker und der dunklen Energie dieses Ortes. Eine Kombination, die Sie besiegt hätte, da Sie sich nicht dieselbe Energie zunutze gemacht haben, die Mittel, die Ihnen zur Verfügung stünden.« Sie hielt sich noch immer an einem der Geländer fest - tatsächlich war sie dagegen gesunken. Sie schwitzte.


  »Sie haben selbst eine Menge Energie eingesetzt«, sagte Jacen. Er schaltete sein Lichtschwert aus.


  Sie nickte. »Es ist sehr erschöpfend, die Handlungen mehrerer Macht-Phantome gleichzeitig zu koordinieren.


  Irgendwann sollten Sie es mal ausprobieren.«


  »Also geben Sie zu, dass Sie hinter diesem Angriff au) mich stecken.«


  »Oh, das war kein Angriff. Bloß ein Test. Wäre es ein Angriff gewesen, hätte ich Sie von dem Luke-Phantom töten lassen. Glauben Sie nicht auch?«


  Jacen runzelte die Stirn. Ihren Worten haftete der Nachhall der Wahrheit an. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie mir Ihre ganze Geschichte erzählen.«


  »Natürlich.« Sie stieß sich von dem Geländer ab und schwebte auf die steinerne Felszunge zu, hinter der der falsche Luke ursprünglich hervorgekommen war. Sie hüpfte leicht an Jacen vorbei und winkte ihm, ihr zu folgen. »Sämtliche Antworten liegen in dieser Richtung.«


  Er folgte ihr.


  



  RELLIDIR, TRALUS


  



  Han grinste, als er seinen Rundflug über das schildgeschützte Zentrum der darstellenden Künste zu Ende brachte. Seine Aufklärungsdroiden regneten hinab und zogen Handfeuerwaffenbeschuss von den Bodenmannschaften und der Infanterie der GA auf sich, ohne jedoch darauf zu achten, und schon leuchtete seine Konsole mit den Daten auf, die die Droiden an das corellianische Operationshauptquartier übermittelten. Auf der Drahtgitterdarstellung des Bereichs war auf der Oberseite des Schildes ein heißer Punkt zu erkennen, als unzählige Droiden mit ihren Laservisiergewehren feuerten. Auch viele der Raumjäger, die darüber im Außenbereich des Schildes gefangen waren, wurden anvisiert.


  Die Shrieks von Han und Wedge waren ebenfalls in der


  Matrix der Aufklärungsdroiden zu finden - als Nicht-Ziele markiert. Raketen, die die Shrieks entdeckten und auf sie zujagten, würden abdrehen und sich neue Ziele suchen. Raketen, die sich zu schnell näherten, um ihre Flugbahnen zu ändern, würden verfrüht explodieren. Theoretisch waren die Shrieks vor dem Raketensperrfeuer sicher.


  Theoretisch.


  Han verließ sich nicht auf die Theorie. Er zog es vor, einige Gebäude zwischen sich und den im Anflug befindlichen Raketen zu bringen, aber.


  Irgendetwas stimmte nicht. Als er seinen Rundflug beendete, war da ein Aleph, wo kein Aleph sein sollte. Dieser hier war vom Kampf gezeichnet, der Rumpf zerschrammt, die vorderen Sichtfenster zerkratzt und verbeult.


  Hans Augenbrauen schössen in die Höhe. Das musste der Aleph sein, der sie auf der Anflugsstraße verfolgt hatte, das Schiff von Syal Antilles. Unerklärlicherweise war es ihr gelungen, ihnen hierher zu folgen. Und nun wurde der Aleph langsamer, hielt auf das Terkury-Gebäude zu.


  In Hans Kopf schrillten Alarmglocken los. Wäre er in Syals Situation gewesen, dann wüsste er, dass von hinten Raketen heranzischten. Er würde sich überlegen, wie er sie aufhalten könnte, ehe sie ihr Ziel erreichten. Und das bedeutete, eine Ladung Raketen auf das Terkury-Gebäude fallen zu lassen und es zum Einsturz zu bringen, damit die Raketen auf die fallenden Trümmer trafen und sie es nicht über die äußere Schildzone hinaus schaffen würden.


  Genau das hatte Syal vor, und er musste sie daran hindern. Er schaltete seine Waffenkonsole auf Raketenbeschuss um und ließ seine Fadenkreuze über den Aleph tanzen.


  Und zögerte.


  Das war Wedges kleines Mädchen. Er konnte sie nicht töten.


  Wenn er es nicht tat, wäre die Mission ein Fehlschlag, und die GA würde nicht abziehen, und möglicherweise brach Krieg aus.


  Er hörte ein Heulen und registrierte auf eine Weise, als würde sein Verstand in einiger Entfernung arbeiten, dass es kein Cockpitalarm war, sondern seine eigene Stimme, ein unartikuliertes Brüllen des Zorn und der Frustration.


  Er hatte keine Zeit, die perfekte Lösung zu finden. Sein Daumen drückte auf den Feuerknopf.


  Keine perfekte Lösung - doch die Verzögerung eines Sekundenbruchteils ließ ihm eine mögliche Antwort finden. Er drückte die Waffensteuerung nach vorn. Die Fadenkreuze schnappten von dem Aleph weg und richteten sich auf den Boden mehrere Meter unter dem schwebenden Raumjäger. Die Fadenkreuze tanzten umher, in dem Versuch, irgendetwas auf dem Boden zu identifizieren, das womöglich ein Ziel darstellte.


  Han feuerte. Seine Erschütterungsrakete jagte vor, um den Durabeton unter dem Aleph zu treffen.


  Syal verfolgte gelassen, wie Zueb das Gebäude unmittelbar über dem großen Loch im Boden anvisierte, aus dem der Aleph und die beiden Bomber aufgetaucht waren. Er schien sich in Zeitlupe zu bewegen. Alles schien in Zeitlupe zu sein.


  Der Astromech piepte eine Warnung - jemand hatte den Aleph als Ziel erfasst. Syal runzelte die Stirn. Ihre Hände an den Kontrollen blieben ruhig. Ein Ruck zur Seite, und Zueb würde sein Ziel verfehlte, und sie konnten es sich nicht leisten, dass das passierte. Abgesehen davon handelte es sich bei dem Feindbeschuss vermutlich um das Lasersperrfeuer eines X-


  Flügler-Piloten, der die Gelegenheit beim Schopf packte, und sie konnte dem ein paar Sekunden lang standhalten...


  Die Welt um sie herum explodierte. Der Aleph kassierte einen Stoß wie von einem Rancor von der Größe eines Wolkenkratzers. Sie spürte, wie ihre Wirbelsäule zusammengestaucht wurde, wie bei einem der Aufwärtssprünge des Aleph, wenn man die Schubdüsen zündete. Röte füllte ihr Blickfeld, und sie sah den Steuerknüppel ihres Raumjägers deutlich vor sich. Ihre Hand lag nicht darauf. Sie versuchte, danach zu greifen, konnte ihren Körper aber nicht dazu bringen, sich zu bewegen.


  Draußen vor den Sichtfenstern wirbelten Gebäudereihen umher, manchmal über ihnen, manchmal unter ihnen, vermischt mit feindlichen Raumjägern und dem Himmel und dem Boden.


  Der Aleph verschwand in der Wolke aus Staub und Trümmern, hervorgerufen durch Hans Erschütterungsrakete, und einen Moment lang glaubte Han, die Wucht der Explosion hätte den Raumjäger in Konfetti verwandelt. Doch dann stieß der Aleph aus der Wolke hervor, herumwirbelnd, außer Kontrolle, in einem ballistischen Bogen, der den Jäger innerhalb von Sekunden runter auf den Boden befördern würde, seiner finalen Zerstörung entgegen.


  Hans gewundene Flugroute trug ihn an der Staubwolke vorbei. Sein Shriek und der von Wedge kreuzten einander, um in entgegengesetzte Richtungen davonzuschießen. Er konnte Wedges Stimme hören, tadelnd: »Han, du hast vorbeigefeuert.« Die Worte ergaben keinen Sinn; er ignorierte sie.


  Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem trudelnden Aleph.


  Flieg, verflucht noch mal. flieg!, ermahnte er den Jäger, streckte die Hand nach dem Aleph und seiner Pilotin aus. als hätte er Machtkräfte, als könne er Syal helfen.


  Natürlich konnte er das nicht. Er verfolgte, wie der dem Untergang geweihte Aleph den Scheitelpunkt seines Bogens erreichte und auf den Boden zuzustürzen begann.


  Das trudelnde Rollen des Jägers - veränderte es sich: Hatte es nicht den Anschein, als würde die Nase des he rumwirbelnden Alephs einen Moment lang himmelwärts zeigen?


  Als er sich das nächste Mal drehte, war er sich sicher, dass es so war. Die Pilotin versuchte, die Kontrolle zurückzugewinnen. Sobald die Schubdüsen gen Boden zeigten, wurden sie gezündet und gleich noch einmal gezündet, bis das Schiff waagerecht in der Luft hing. Die Drehbewegung war jetzt langsamer, und das nächste Mal. als die Schubdüsen nach unten zeigten, wurden sie erneut gezündet und blieben es auch, um den Aleph nach oben zu katapultieren. Der von der Explosion geschwärzte Raumjäger schwankte, als er - von den Triebwerken angetrieben - weiterflog, doch er war unter Kontrolle.


  Und hielt erneut auf das Terkury-Gebäude zu, offenbar entschlossen, seine Mission zu Ende zu bringen.


  Han starrte den Aleph ungläubig an. Würde er sie noch einmal beschießen müssen?


  Nein.


  Eine Wolke, die aussah wie brennende Insekten, stieg aus dem Krater zu Füßen des Terkury-Gebäudes auf -Raketen. Hunderte davon.


  Die meisten zischten himmelwärts. Ihrem Flugplan gemäß würden sie direkt unter der Kuppel des Außenschilds kehrtmachen und auf den Innenschild zufliegen, um ihn an zwei oder drei Stellen zu treffen, ihn mit gewaltiger Energie zu überladen und den nachfolgenden Raketen so zu erlauben, auf das Zentrum der darstellenden Künste herabzuregnen. Andere würden die Raumjäger über ihren Köpfen ins Visier nehmen, und die größeren Schiffe, die sich noch am Boden befanden.


  Han sah, wie zwei Raketen auf den Aleph einschwenkten. Als Reaktion darauf schoss der Aleph geradewegs auf Hans Shriek zu, flog darunter hindurch und daran vorbei. Sobald der Aleph und der Shriek so dicht beieinander waren, dass sich ihre Signale auf den Sensoren der Raketen miteinander vermischten, drehten die Raketen ab und jagten auf neue Ziele zu. Der Aleph sank auf Bodenhöhe und kam zwischen mehreren geparkten Speedern schlitternd zum Stehen, was ihn zu einem unwahrscheinlichen Ziel für weitere Raketenzielerfassung machte.


  Han grinste. Das Mädchen war gut und noch immer fit genug, um erneut zu versuchen, ihn zu töten - ihre Taktik, zielgeleitete Raketen in seine Flugbahn zu manövrieren, hätte funktioniert, wäre er von den Droiden nicht bereits als NichtZiel markiert worden. Die Welt war in Ordnung. Er hätte jubeln können.


  Zumindest war alles in Ordnung, bis ihn sein Datenpad erneut anpiepte. Auf dem Bildschirm stand:


  



  TRANSPONDER TRAGOF1103 AUF FREQ 22NF07 IST TAINA


  



  Der Großteil der Raketen erreichte den Scheitelpunkt ihrer Flugbahnen und sauste wieder auf den Boden zu.


  Einige nicht. Ein paar trafen Ziele in der Luft - Raumjäger, die über dem Brückenkopf der Galaktischen Allianz kreisten,


  Piloten, die darauf warteten, in das Gefecht einzugreifen. Piloten, die nicht schnell genug waren, um dem Raketenbeschuss auszuweichen oder in Erwartung des Aufschlags per Schleudersitz auszusteigen.


  Die anderen Raketen beendeten ihr Wendemanöver und zischten in drei geballten Strömen abwärts.


  Die Raketen an der Spitze dieser Ströme trafen auf die glühende Kuppel des GA-Schildes, stemmten sich mit ihrer Explosionsenergie gegen dessen kohärente Kraft.


  Die ersten paar Raketen verloren diesen Wettstreit; die Schilde waren zu stark. Aber es kamen immer weitere Raketen, von denen jede einzelne der Gleichung weitere Explosionsenergie hinzufügte.


  Die Schilde erbebten. Komplizierte Energiematrizen verloren ihren Zusammenhalt. Im Zentrum der darstellenden Künste blinkten die Alarm-, Fehlfunktions- und Überladungslampen an den Schildgeneratoren auf; die Maschinisten fingen an. einander unsicher anzusehen, und die Furchtsameren von ihnen schauten sich nach einem Platz um, wo sie Deckung suchen konnten, nach einer Richtung, in die sie fliehen konnten.


  Dann passierte es, im Tausendstel einer Sekunde: An einer Stelle gab das komplexe Gebilde des Schildes nach, und die nächste Rakete zischte genau dort hindurch. Sie detonierte nicht. Der Computer im Herzen ihres Zielleitsystems übermittelte ihre neue Position, wenige Meter hinter dem, was als Schildgrenze definiert worden war, an die anderen Raketen der Formation, und diejenigen, die noch so manövrierfähig waren, dass sie diese Flugbahn einschlagen konnten, taten dies.


  Besagte Rakete war auf halbem Wege nach unten zur kronenförmigen Spitze des Zentrums für darstellende Künste, als oben auf der gewölbten Oberfläche des Schildes eine Lücke klaffte. Weitere Raketen jagten durch den größer werdenden Spalt.


  Die vordersten Raketen schössen auf das Dach weiter unten zu, errechneten ihre aktuelle Position jeden Sekundenbruchteil neu, ebenso die geschätzte Entfernung bis zum Ziel, die geschätzten Treibstoffreserven...


  Natürlich waren sich Beobachter nicht darüber im Klaren, was da innerhalb von Tausendstelsekunden passierte.


  Als die ersten Raketen den Schild trafen, sahen sie, wie sich dort ein Glühen ausbreitete, das vom gedämpften Wumpf der Raketenexplosionen begleitet wurde. Das Glühen wurde größer und heller, der Lärm der Detonationen lauter.


  Dann schoss eine Feuerlanze durch die Schilde herab und traf das Dach des Zentrums der darstellenden Künste.


  Das Zentrum schien anzuschwellen, die Wände wölbten sich nach außen, mit Flammen dahinter. Dann explodierte das ganze gewaltige Gebäude wie ein Block aus festem Treibstoff. Obwohl die Schildprojektoren zusammen schmolzen, blieb den Schilden, die sie schufen, nicht genug Zeit, um komplett auszufallen, und die ersten Ausläufer der Explosion trafen darauf und wurden davon zurückgehalten.


  Dann gaben die Schilde nach, und die Flammen und Trümmer darunter flogen in alle Richtungen davon.


  Weiterhin regneten Raketen herab, und viele von ihnen sausten in das zunehmend höhlenartigere Loch, wo eben noch das Zentrum gestanden hatte, andere schlugen gegen die Außenhüllen der kleinen Schlachtschiffe, die rings um das Zentrum gelandet waren. Die Schilde der Schiffe waren aktiviert, brachen aber unter dem erbarmungslosen Raketensperrfeuer zusammen, und die Kampfschiffe wurden von ihren eigenen Explosionen zerrissen.


  



  CORUSCANT


  



  »Ich habe gegen ein Scheinbild von Jacen gekämpft«, sagte Luke. Er eilte mit großen Schritten durch seine Bettkammer, schaute in den Schrank und dann unter das Bett, als bestünde die Möglichkeit, dass sich dort weitere Gegner verborgen hielten.


  »Mein Gegner war eine verdorbene Kopie von Ben«, sagte Mara. »Ziemlich herzlos von einem Gegner, mich in der Gestalt meines eigenen Sohnes töten zu wollen.«


  Luke, neben dem Bett auf den Knien, schaute zu ihr auf, »Warum haben die nicht einen Ben für uns beide geschickt? Hätte das die Chancen nicht erhöht, dass einer von uns zögern würde, zumindest theoretisch?«


  Mara zuckte die Schultern. »Was ist dafür verantwortlich?«


  Luke erhob sich. »Ein Macht-Kundiger der dunklen Seite oder so etwas in der Art. Oder eine Gruppe davon. Irgendetwas Neues? Ich weiß es nicht.« Erging zum Schrank zurück und holte seine grauweißen Hosen und seinen Waffenrock daraus hervor. »Irgendetwas geht dort draußen vor. dort, wo Leia ist, vielleicht dort, wo Jacen und Ben sind. Ich werde mich hinter den Kommunikator klemmen und sehen, was ich herausfinden kann.«


  »Gib mir meinen Morgenmantel. Ich leiste dir Gesellschaft.« Mara versuchte, ihr Gefühl von Unbehagen beiseitezudrängen. das sie in dem Moment gepackt hatte, als sie nach dem mutierten Abbild ihres Sohnes getreten hatte. Seitdem hatte es sie nicht mehr losgelassen.


  



  STERNENSYSTEM MZX32905, NAHE BIMMIEL


  



  Als Jacen um die Felszunge herumgegangen war, sah er sich einem weiteren Felsen gegenüber - einem Felsbrocken aus schwarzem Gestein, die Oberfläche glänzend und glatt, so wie er es bislang nicht in diesen Höhlen gesehen hatte.


  Und der Felsbrocken knisterte vor dunkler Macht-Energie.


  »Eine Tür«, sagte er.


  Brisha neben ihm nickte.


  Jacen konzentrierte sich, um die Barriere mit seinen Machtverstärkten Sinnen zu erkunden. Der Stein schien auf einem Drehpunkt reiner Energie zu ruhen. Der geringste Schubs würde sie zu einer Seite ausschwingen lassen - aber dieser Schubs musste durch die Macht erfolgen. Durch die dunkle Seite der Macht. Möglicherweise würde sie auch bei einem Schubs von jemanden auf der hellen Seite aufschwingen, aber er spürte, dass ein solcher Schubs wesentlich stärker würde sein müssen.


  Er zuckte die Schultern, vollführte eine Handbewegung, bewegte sich ein winziges Stück auf dunklen Pfaden. Der Felsbrocken schwang gehorsam zur Seite. Dahinter war Dunkelheit.


  Brisha trat in die Dunkelheit, und Jacen folgte ihr. Unmittelbar hinter dem Felseingang, auf einem ähnlich glatten Stein zur Linken, wurde eine Reihe robuster Metallhebel und Kontrollen sichtbar, und sie legte mehrere dieser Schalter um, von der unteren zur oberen Position.


  In der Ferne ging ein Licht an - helles, goldenes Licht, freundlich und in warmen Farbtönen, um zu enthüllen, dass


  Jacen und Brisha in einem unregelmäßigen Steinkorridor standen - dreieckig, breit an der Basis -, dessen Seiten sich ein paar Meter über ihren Köpfen trafen. Einige Meter vor ihnen öffnete sich der Korridor, und dort flammte wieder Licht auf und erhellte eine Höhle.


  Auch die Schwerkraft nahm zu. Jacens zweiter Schritt betrug nur noch die halbe schwebende Schrittlänge des ersten, und beim nächsten spürte er fast normale Coruscant-Standardgravitation; er hätte auf Coruscant sein können, wenn man von der Kälte der Luft absah.


  »Die Heizkörper sind jetzt eingeschaltet«, sagte Brisha, als würde sie seine Gedanken lesen. »Aber es dauert eine Weile, einen Raum zu erwärmen, der so groß ist wie dieser.«


  »Natürlich«, sagte Jacen.


  Sie traten aus dem Korridor und in die weitläufige Höhle, und der Anblick, der sich Jacen darbot, ließ ihn blinzeln.


  Die Höhle war groß, ihre Wände leicht unregelmäßig, aber nach wie vor aus demselben dunklen glatten Material wie die Felstür. Die Höhlendecke war an der niedrigsten Stelle vielleicht fünfzig Meter hoch, sechzig an der höchsten, und die Höhle war noch länger als hoch, gute zweihundert Meter in die eine Richtung, hundertfünfzig in die andere.


  Doch nichts davon nahm er im ersten Moment wahr. Jacens Blick wurde von dem Gebäude angezogen, das den Mittelpunkt der Höhle beherrschte.


  Es war eine Villa, fünf Stockwerke steinerner Baukunst, und sie wirkte nicht im Mindesten unheilvoll. Die Außenwände des Gebäudes bestanden aus Fels, jedoch mit weißen und grünen Marmorscheiben verkleidet statt mit dem massiven dunklen Gestein dieses Asteroiden. Die Fenster waren groß, unverschlossen, einladend.


  An jeder Ecke des Gebäudes befand sich ein Türmchen, die Kammer ganz oben war überdacht, aber zu allen Seiten hin offen, und dort und in den vielen Fenstern des Gebäudes bewegten sich Gestalten. In einem Turmfenster malte eine Gestalt, in einem anderen spielte eine auf einer übergroßen Harfe, und ferne Klänge, sanft und wahrhaftig, drangen an Jacens Ohr. in einem der unteren Fenster jonglierte eine Gestalt mit drei glühenden gelben Kugeln. In der Mitte des fünften Stocks befand sich ein gewaltiger Mechanismus, bestehend aus gigantischen Zahnrädern und Hebeln, dessen einziger Zweck offensichtlich darin bestand, ein einziges Zifferblatt an der Fassade des Gebäudes anzutreiben. Es drehte sich mit einer Geschwindigkeit von zwei oder drei Umdrehungen in der Minute, gewissenhaft beobachtet von einer Gestalt, die im fünften Stock auf dem Sims davor stand.


  Die sich bewegenden Gestalten waren allesamt Protokolldroiden. farbenfroh angestrichen, einer rot, einer waldgrün, einer golden. Der Maschinenwart war pastellblau.


  Und alles war durchdrungen von der Energie der dunklen Seite.


  »Das«, sagte Jacen. »ist verrückt.«


  »Eigentlich nicht.« Brisha ging mit ihm auf das Gebäude zu. »Darth Vectivus mochte die Architektur von Naboo und hat einige der dortigen Baustoffe in seine zweite Heimat eingearbeitet. Weitere architektonische Elemente stammen von anderen Planeten.«


  »Aber das ist nicht besonders Sith-mäßig. Die Sith-Zita-delle auf Ziost...«


  »Ich bin dort gewesen. Sehr bedrückender Ort. Unnötigerweise.« Sie erreichten die Stufen, die hoch zu den Haupttüren führten, und als sie die Treppe hochstiegen, schwangen diese Türen für sie auf. Dahinter befand sich ein marmorgesäumter Korridor. Hüfthohe Säulen entlang der Wände trugen Büsten von Männern und Frauen, größtenteils menschlich, einige von anderen Spezies.


  »In Ordnung«, forderte Jacen. »ohne weitere Umschweife: die Wahrheit!« Er erreichte den oberen Treppenabsatz und trat in den Korridor. Er fühlte sich ein bisschen aus dem Lot gebracht - die Unstimmigkeit zwischen den Energien, die er fühlte, und der freundlichen Umgebung gab ihm zu denken.


  »Die Wahrheit ist, ich wurde unterwiesen, um eine Sith zu werden. Ich wurde von Eurem Großvater unterwiesen, Darth Vader.« Diese Enthüllung schien sie nicht im Geringsten zu beschämen.


  Bei der ersten der Büsten blieb Jacen stehen. Sie zeigte eine abgeklärt aussehende Frau, das Haar stufig geschnitten und kurz. »Aber Sie reden nicht wie eine Galaxis erobernde Psychopathin.«


  »Vader war kein galaxiserobernder Psychopath. Er war ein trauriger Mann, dessen einzige Liebe im Leben gestorben war und dessen einziger Anker zur Welt der Lebenden ein. ja, galaxiserobernder Verrückter war. Palpatine. Diese Büste zeigt übrigens Vectivus' Mutter. Sie war keine Sith, sie war keine Jedi.«


  Jacen warf Brisha einen gereizten Blick zu und bedeutete ihr weiterzusprechen.


  »In Ordnung. Mein wahrer Name ist Shira Brie.«


  Jacen sah sie blinzelnd an. »Aber Sie sind besser bekannt als Lumiya.« Im Geiste rief er sich holografische Bilder ins Gedächtnis, die man ihm von dem berühmten Monster gezeigt hatte, von der Frau, dessen untere Gesichtshälfte stets von einem eng anliegenden Schleier verhüllt wurde, die stets einen dreieckigen Kopfschmuck trug, die eine einzigartige Waffe besaß - eine Lichtpeitsche, so zerstörerisch wie ein Lichtschwert, aber biegsam und mit größerer Reichweite. In dem Overall, den diese Frau jetzt trug, war kein Platz für eine solche Waffe, aber er gab sich nicht dem Irrglauben hin, sie sei unbewaffnet.


  »Ja.«


  »Unter diesem Namen haben Sie versucht, mehrere Mitglieder meiner Familie zu ermorden.«


  »Vor Jahrzehnten. Ja.« Jetzt sah sie verlegen aus, bedauernd. »Verurteilt mich nicht vorschnell. Jacen. Meine Geschichte ähnelt sehr der Eurer Tante Mara - abgesehen davon, dass sich ihr einige große Chancen geboten haben, die mir verwehrt blieben. Ich habe länger gebraucht, um mein Leben auf die Reihe zu kriegen.«


  »Erzählen Sie mir davon.«


  »Ich wurde auf Coruscant großgezogen, bestimmt für den imperialen Dienst, und als Luke Skywalker zu einem Helden der Rebellen wurde, schloss ich mich ihnen an.«


  »Um ihn zu töten.«


  »Nein, um noch Schlimmeres zu tun - um ihn in Verruf zu bringen. Ein in den Schmutz gezogener Held ist wesentlich verheerender als ein toter.« Ihr Blick schweifte zur Seite, und Jacen spürte, dass sie Ereignisse enthüllte, die sich zugetragen hatten, lange bevor er geboren wurden. »Um ehrlich zu sein, habe ich eine ziemliche Verbundenheit zu Eurem Onkel entwickelt. Sobald er als Rebell im Staub lag. hatte ich vor, ihn rüber auf die Seite des Imperiums zu ziehen. Aber während eines Raumjäger-Gefechts verließ er sich auf die Macht, statt auf Transponderdaten, um Freund von Feind zu unterscheiden, und schoss mich ab.«


  »Davon habe ich gehört.«


  »Ich habe überlebt, aber der Preis dafür war hoch. Tatsächlich hat es mich mehr als meinen halben Körper gekostet. Meine Gliedmaßen, einige meiner Organe.« Sie blickte an sich selbst hinab. »Kybernetische Implantate.« Als Jacen nichts erwiderte, fuhr sie fort: »Und da entwickelte Darth Vader ein spezielles Interesse an mir. Vielleicht wegen unserer Ähnlichkeit. Er konnte das Machtpotential in mir spüren. und es bedurfte keines meisterhaften Psychologen, um sich mein Verlangen nach Rache zunutze zu machen.«


  »Und Sie haben versucht, dieses Verlangen zu stillen.«


  »Wieder und wieder, nach meiner Sith-Ausbildung auf Ziost - ja.«


  »Sie scheinen keine Anstalten machen zu wollen, sich dafür zu entschuldigen.«


  »Es gibt nichts, weswegen ich mich bei Ihnen entschuldigen müsste. Bringen Sie mich in die Gesellschaft von Luke Skywalker und Leia Organa und. Nun, die Sache sähe anders aus. Würden Sie gern den Rest des Hauses sehen?«


  »Gibt es hier noch irgendetwas anderes zu sehen als helle, freundliche Farben, Schlafzimmer, Badezimmer und so weiter?«


  »Nicht mehr. In seiner Bibliothek befanden sich jede Menge Artefakte, aber ich habe sie in die Bibliothek gebracht, die Sie im Habitat gesehen haben. Hier gibt es nur die fröhlich bemalten Protokolldroiden.«


  Jacen erschauerte. »Bislang der einzige unwiderlegbare Beweis dafür, dass Vectivus böse war. Nein, wir können die Hausbesichtung nach Ihrer Erklärung in Angriff nehmen, nachdem ich Ben und Nelani gefunden habe. Also - Palpatine und Vader sind beide tot, und Sie haben keine Möglichkeit, genügend Ausbildung zu erhalten, um die Meisterin der Sith zu werden.«


  »Oh, da irren Sie sich, Jacen.« Lumiya schüttelte den Kopf, wie um ihn für seine Ignoranz zu tadeln. »Ich hatte nie die geringste Chance. Meisterin der Sith zu werden. Ganz gleich, wie viel ich auch gelernt hätte.«


  Jacen ging zur nächsten Büste in der Reihe; dies war das Gesicht eines Bothaners, wachsam und intelligent. »Warum nicht?«


  »Die Macht ist die Energie alles Lebenden. Man interngiert damit, mit ihren Wirbeln und Strömen, durch seinen eigenen lebenden Körper. Es ist in Ordnung, ein oder zwei mechanische Teile zu besitzen - ein Implantat, einen Fußersatz. Aber um die Macht wahrlich zu beherrschen, ganz gleich, ob auf der hellen oder auf der dunklen Seite, muss man größtenteils organisch sein. Das bin ich nicht, und so kann ich mir die großartigsten, die wichtigsten Kräfte niemals aneignen.«


  Jacen runzelte die Stirn. »Warten Sie mal. Das würde bedeuten, dass Darth Vader niemals der Lord der Sith hätte werden können - ein wahrer Meister.«


  »Das ist richtig. Ich bin mir nicht sicher, ob er das jemals begriffen hat. Vielleicht hat es ihn nicht gekümmert. Er war von der Tragik in seinem Leben wie betäubt. Der Bothaner, den Sie sich da anschauen, war übrigens ein alter Familienfreund von Darth Vectivus. Hat Vectivus die Grundlagen des Verhandeln gelehrt.«


  »Wollen Sie sagen, dass keine dieser Büsten einen Sith darstellt?«


  »Das stimmt. Das hier ist kein Sith-Museum. Es ist eine Würdigung von Vectivus' Jugend und Leben. Seines Lebens, Jacen. Seiner Freuden und Erfolge.«


  Jacen stützte sich mit dem Ellbogen auf den Kopf des Bothaners. »Also ist das die Falle.«


  »Hm?« Lumiya schaute überrascht drein.


  »Sie haben mich nicht hierhergelockt, um mich zu töten. Sie haben mich hierhergelockt, um mich davon zu überzeugen, den Weg der Sith einzuschlagen.«


  »Ja.«


  »Weil ich noch all meine Körperteile habe.«


  Sie grinste ihn an. »Eigentlich nicht. Sondern, weil Sie es sind. Alle Omen, all die Konvergenzen, die in der Zukunft zusammenlaufen, sprechen dafür, besonders, da Sie bereits eine ganze Menge Sith-Ausbildung erfahren haben.«


  »Erklären Sie das.«


  »In einer Minute. Was hab ich gerade gesagt? O ja. Ich versuche nicht, Sie in einen zweiten Palpatine zu verwandeln. Wie Sie schon sagten, war er ein Psychopath. Zerstörerisch, gefühllos, manipulativ. Er wählte die dunkle Seite, um seine Ziele zu erreichen, war jedoch schwach und geistig so wirr, um von der dunklen Seite verdorben zu werden. Im Gegensatz zu Eurem Onkel Luke wurden Sie noch nicht von der hellen Seite verdorben, deshalb bin ich überzeugt, dass Sie den Versuchungen der dunklen Seite widerstehen können.«


  »Ich habe genug gehört.« Die Stimme gehörte Nelani, und da war sie, schritt mit großen Schritten durch die Vordertüren herein, ihr ausgeschaltetes Lichtschwert in der Hand. »Genau wie du, Jacen, dessen bin ich mir gewiss.«


  »Wo ist Ben?«, fragte Jacen.


  Nelani schüttelte den Kopf. »Wir wurden getrennt.«


  »Ihr wart nie zusammen«, sagte Lumiya. »Als Sie mit Ben gesprochen haben und er mit Ihnen, waren Sie tatsächlich hunderte Meter auseinander - Sie beide haben mit Macht-


  Phantomen gesprochen. Dergleichen zu arrangieren ist an diesem Ort, wo es so viel Energie zu manipulieren gibt, eine Kleinigkeit.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Jacen zu. »Energie, die Sie sich zunutze machen könnten, in dem Bestreben, das Leben der Leute besser zu machen, wenn Sie wollen.«


  »Schweigen Sie«, sagte Nelani.


  Jacen wandte sich an Lumiya. »Wo ist Ben?«, wiederholte


  er.


  »Bewusstlos. Nicht verletzt. Wenn er aufwacht, wird er sich ein bisschen krank fühlen.« Lumiya zuckte die Schultern. »Wäre ich das Monster, von dem Sie dachten, dass ich es bin. wäre er jetzt tot. Jacen. Der Sohn des Mannes, der mich abgeschossen und meinen Körper vernichtet hat. Denken Sie darüber nach.«


  »Denken Sie über das hier nach«, sagte Jacen. »Brisha -Shira - Lumiya. Wie auch immer Sie sich nennen mögen, es sind noch immer Anklagen gegen Sie offen, für Verbrechen, die Sie damals begangen haben, als Sie eine Imperiale waren. Was auch immer Sie jetzt sind, Sie müssen sich dem stellen.«


  »Vielleicht.« Mit einem Mal sah Lumiya müde aus, entmutigt. »Ich wünschte bloß, Sie würden mich nicht vor Ihrer eigenen Furcht in Gewahrsam nehmen. Das ist traurig.«


  »Furcht?« Jacen sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Ich habe nichts zu fürchten.«


  »Sie haben Angst, dass meine Worte wahr sein könnten«, sagte Lumiya. »Dass die dunkle Seite an sich nicht verdorben ist. Dass Sie dazu bestimmt sind, der nächste Sith-Lord zu werden - der erste aktive Sith-Lord seit Jahrzehnten, der erste in Jahrhunderten mit der Kraft, die Techniken der Sith zum Wohle anderer einzusetzen. Denn wenn das wahr ist, müssen


  Sie eine Entscheidung treffen, müssen zwischen Ihrem Leben wählen, wie es jetzt ist - bequem, aber beinahe ohne Sinn -, und dem Leben, von dem Sie wissen, wie es sein sollte.«


  Nelanis Lichtschwert erwachte mit einem Z-sssch zum Leben. »Ich denke, Sie sollten jetzt besser den Mund halten.«


  »Dafür besteht keine Notwendigkeit«, beschwichtigte Jacen. Lumiyas Worte versetzten ihm einen Stich - die Spöttelei darüber, dass sein Leben ohne Sinn war, war zu dicht an der Wahrheit, als dass er sie vollkommen hätte ignorieren können. Luke hätte gesagt, dass Vertrauen in die Führung durch die Macht ihm Richtung und Ziel geben würde, doch seit dem Ende des Yuuzhan-Vong-Krieges hatte ihm das Leben der Jedi nicht die Zielstrebigkeit eingebracht, die es seinem Onkel offenbar zuteilwerden ließ. »Keine Notwendigkeit, so lange sie sich nicht widersetzt.«


  Lumiya lächelte. »Keine Sorge. Nelani würde niemals angreifen, solange ich mich nicht widersetze. Sie ist ein sehr gutes Mädchen. Eine süße dogmatische Jedi.«


  »Diese süße dogmatische Jedi ist drauf und dran. Ihnen die Zähne einzutreten«, sagte Nelani. »Jacen, ich kann spüren, dass du schwankst.«


  »Ich schwanke nicht. Ich bin bloß neugierig wegen ihrer Argumente. Einigem davon haftet durchaus Wahrheit an.«


  »Wie jeder auf der dunklen Seite vermischt sie Wahrheit mit Lügen, und du kannst sie nicht voneinander unterscheiden.«


  Jacen ignorierte sie. Er winkte in Richtung der Büsten und der Wände rings um sich herum. »Lumiya, Sie haben mir dieses Haus auf eine Art und Weise präsentiert, als würde es belegen, dass Darth Vectivus trotz seiner Ausbildung auf der dunklen Seite ein netter Mann war. Nun, das bedeutet gar nichts. Jeder kann den Bau eines hübschen Hauses in Auftrag geben.


  Palpatine war ein Mäzen der Künste. Was Vectivus selbst betrifft, können Sie nicht bloß nicht beweisen, dass er nicht verdorben war - Sie haben nicht einmal irgendeinen Beleg dafür erbracht, dass er überhaupt existiert hat.« Er fixierte sie mit einem Blick, mit dem er amüsierte Herablassung zeigen wollte. »Die dunkle Seite verdirbt einen. Die Sith werden unweigerlich zum Bösen hingezogen.«


  »Ich kann Ihnen Beweise für einen bringen, der das nicht wurde«, sagte Lumiya.


  Nelani warf Jacen einen Blick zu. »Hör nicht auf sie.«


  Jacen zuckte die Schultern. »Schießen Sie los.«


  Lumiya sah entmutigt aus. »Sollte ich? Warum sich die Mühe machen? Dank der süßen Nelani, die Ihnen ins Ohr flüstert, werden Sie mit Sicherheit automatisch jedes Wort anzweifeln, das ich sage.« Dann wurde der verlorene Ausdruck in ihrem Gesicht ersetzt durch ein strahlendes Lächeln. »Immerhin ist alles, was ich Ihnen sage, eine Lüge.«


  Jacen starrte Lumiya an, aber sie sprach nicht weiter. Nelani schaute verwirrt zwischen ihnen hin und her, spürte, dass sich etwas verändert hatte.


  Lumiya drehte sich um. um Nelani anzusehen. »Machen Sie dieses Ding aus. Liebes. Sie verbrauchen nur die Batterie.«


  Nelani rührte sich nicht. Ihre Klinge blieb eingeschaltet und glühend. »Jacen, irgendetwas stimmt hier nicht.«


  »Ich werde Ihnen einen Namen nennen«, sagte Lumiya. »Vergere. >Alles, was ich Ihnen sage, ist eine Lüge...< Sie hat das gesagt, nicht wahr? Sie wollte sie lehren, ein Sith zu werden.«


  »Sie hat mich gelehrt zu überleben«, sagte Jacen. Er dachte an seine ehemalige Mentorin, eine zierliche, vogelähnliche Fremdweltlerin, die in dieser Galaxis geboren worden war, jedoch jahrelang unter den Yuuzan Vong gelebt hatte, um sie hierher zurückzubegleiten, als sie auf ihrem Feldzug von Eroberung und Zerstörung durch die Galaxis fegten.


  »Ja«, sagte Lumiya. »Zu überleben. Überleben ist ein Wesenszug der Sith. Jedi lernen, sich selbst zu opfern, eins mit der Macht zu werden, und sie können es sich leisten, selbstmörderisch zu sein, weil es so viele von ihnen gibt. Sith lernen zu überleben.«


  »Jetzt bringen Sie da was durcheinander«, entgegnete Jacen. »Nelani. behalt sie im Auge, während ich losgehe und Ben suche.«


  Lumiya schüttelte den Kopf. »Sie wollen nicht, dass Ben hier ist. Jemand wird sterben. Es könnten Sie sein, es könnte Nelani sein, und ich könnte es auch sein. Bringen Sie Ben her, und dann ist er es vielleicht. Der Tod ist hier unter uns. und es wird ein ausgesprochen qualvoller werden.«


  Stirnrunzelnd sandte Jacen seine Sinne aus wie ein Netz, durchkämmte die Gegenwart und die Zukunft. Pfade führten in alle Richtungen, aber in jeder einzelnen fiel einer von ihnen dreien sterbend zu Boden. Jacen, den Kopf abgetrennt durch einen geschmeidigen Peitschenhieb aus Licht, Lumiya. von Nelanis Lichtschwert in zwei Hälften geteilt - der Länge nach, sodass keine Möglichkeit bestand, die organischen Teile zu verfehlen. Nelani, ihr Herz durchbohrt von Jacens Lichtschwert. Jacen. von hinten erstochen von Ben: die Gesichtszüge des Jungen machten deutlich, dass er etwas vollkommen anderes vor sich sah als die Realität. Lumiya, von Jacen durch die Macht gegen eine Marmorwand geschleudert, ihr Schädel zertrümmert.


  Jacen schloss angesichts dieser Parade der Tragödien die Augen. Er öffnete sie wieder, um die Wirklichkeit zu betrachten. »Sie haben recht. Ich kann keinen Weg sehen, der nicht zu Tod führt, Lassen Sie uns unsere Situation überdenken und schauen, ob sich uns in ein oder zwei Minuten irgendwelche weiteren Optionen bieten.«


  »Gut«, sagte Lumiya. »Also. Vergere. Eine Jedi, aber eine, die im Stillen verärgert war über die engstirnigen Wege des alten Jedi-Rates, über seine strikte Ablehnung jeglicher Lehren jenseits der eingefahrenen Abläufe, die schon so lange Bestandteil des Ordens waren. Sie war eine zu allen Seiten hin offene Schülerin der Macht, offen für Techniken und Wege, die in keiner Weise Teil der althergebrachten Jedi-Lehren sind. Stimmen Sie mir da zu?«


  Jacen nickte.


  »Bei ihren Nachforschungen studierte sie Count Dooku, und seine Spur führte sie zu Darth Sidious, der Dooku gerade zu seinem Schüler erkoren hatte. Darth Sidious ist, wie die Galaxis Jahrzehnte später erfahren wird, Palpatine. Sidious nimmt sie als Schülerin und Anwärterin an. Es kann nur zwei Sith zur selben Zeit gehen, den Meister und seinen Schüler, aber es kann viele Anwärter geben, und sie war einer davon.«


  »Beweisen Sie's«. forderte Jacen.


  »Sie werden den Beweis dafür in Ihren Gefühlen finden.«


  Lumiya warf Nelani einen Blick zu. »Vorausgesetzt, das gute Jedi-Mädchen bringt mich nicht um, weil ich Dinge sage, die ihr nicht gefallen.«


  »Das wird sie nicht«, sagte Jacen.


  »Vergere lernt von Palpatine - und sie lernt Dinge über ihn. Sie beobachtet. Sie sieht seine Schwächen, seine Habgier, seinen Drang, zu herrschen und zu manipulieren. Ihr wird klar, dass er die zerstörerischste lebende Macht in der Galaxis werden könnte. Und sie beschließt, ihn zu töten.«


  Jacen sagte nichts. Es beunruhigte ihn, dass nichts von dem, was Lumiya sagte, im Widerspruch zu der Vergere stand, die er kannte. Wenn Vergere in jener Zeit eine Schülerin der Macht gewesen war - wovon er wusste, dass es stimmte -, hatte sie sicherlich jeden einzelnen Aspekt der Macht studiert. Und wenn sie zu der Überzeugung gelangt war, dass ihr Lehrer eine zerstörerische Kraft war, hätte sie versucht, ihn zu vernichten.


  »Aber Vergere schlägt zu schnell zu«, fuhr Lumiya fort. »Palpatine überlebt und hetzt ihr Killer auf den Hals. Sie nutzt die Mittel des Jedi-Ordens, um ihren Verfolgern möglichst einen Schritt voraus zu bleiben, und kurz darauf nimmt sie eine Jedi-Mission an, die ihr ihre Gegner möglicherweise vom Leib schaffen wird. Die Mission führt sie auf den Planeten Zonama Sekot, und von dort aus bricht sie schließlich mit jenem Auftrag auf, der sie am Ende in die Galaxis der Yuuzhan Vong bringt.«


  »Das macht sie nicht zu einer Sith«, sagte Jacen. Er sorgte dafür, dass seine Stimme ruhig blieb, aber er konnte die Zweifel fühlen, die in ihm wuchsen. Lumiyas Worte ergaben soviel Sinn, rückten Vergere in einen Kontext, in dem er ihre Entscheidungen endlich nachvollziehen konnte - aber nur. wenn Lumiyas Behauptungen über die nicht-zerstörerische, nicht-verderbende Grundlage der Sith tatsächlich wahr waren.


  Lumiyas Tonfall wurde tadelnd. »Denken Sie darüber nach. Jacen. Sie hat sich um Sie gesorgt, hat sich um das Schicksal der Galaxis gesorgt, hat sich um jedermann gesorgt. Sie ließ Mara Jade die Heilbehandlung zuteilwerden, die es ihr erlaubte, diesen Jungen auszutragen. Sie war eine Sith, und trotzdem hat sie dabei geholfen, Luke Skywalker einen Sohn zu schenken. Sie konnte wirklich unbarmherzig sein, nicht wahr? Und doch hat jeder Akt der Unbarmherzigkeit die Dinge besser gemacht. Ihr Umfeld besser gemacht. Sie besser gemacht.«


  Nelani warf Jacen einen weiteren Blick zu, und in ihren Augen lagen Besorgnis und Kummer. »Das reicht«, sagte sie. Sie schlug zu.


  33.


  Nelanis Lichtschwerthieb kam blitzschnell, doch bevor er traf, war die ältere Frau zur Seite gewirbelt, um hinter einer Büste in Deckung zu gehen. Die glühende Klinge trennte den oberen Teil des Marmorkopfs irgendeines seit langem toten rodianischen Gelehrten ab.


  Nelani rückte vor. Lumiya wich zurück, schlug sich auf den Oberschenkel, grub ihre Finger durch den Stoff - und in ihren Oberschenkel. Sic riss daran, und plötzlich lag eine Peitsche in ihren Händen. Sie ließ sie zurückschnalzen, um damit zuzuschlagen. Die Peitschenschnüre, von denen es mehrere statt bloß einer gab, breiteten sich zu etwas aus, das sich wie eine zur Waffe gewordene Wolke bewegte. Einige der Schnüre schimmerten eisengleich und zackig, andere glühten wie die Klinge eines Lichtschwerts. Lumiya ließ die Waffe nach vorn knallen. Nelani, deren Körperhaltung Verwirrung angesichts dieser ungewöhnlichen Waffe verriet, drehte sich zur Seite, aber eine der Peitschenschnüre, eine aus Metall, streifte ihr Gesicht, um eine blutige Spur über ihre gesamte linke Wange zu ziehen. Nelani wich einen Schritt zurück, schüttelte den Kopf.


  »Ich rede nicht bloß, Jedi-Mädchen«, sagte Lumiya. »Und wie du siebst, greife ich im Gegensatz zu dir keinen Gegner an, der keine Waffe in der Hand hält.«


  »Lass Lumiya sprechen«, sagte Jacen.


  »Kannst du nicht spüren, wie du ins Wanken gerätst?« In Nelanis Stimme lag ein schriller Ton der Verzweiflung. »Sie blendet deinen Verstand, sie blendet deinen Willen.«


  Jacen schüttelte den Kopf. »Nein, das tut sie nicht. Wenn ich wanke, dann liegt das an einer Präsentation von Tatsachen, nicht an Gedankentricks. Komm schon, Nelani. Glaubst du nicht, dass du das spüren würdest, wenn hier Gedankentricks im Spiel wären?«


  »Hier ist die Wahrheit über den Unterschied zwischen Jedi und Sith«, sagte Lumiya.


  »Halt die Klappe!« Nelani macht erneut einen Satz nach vorn, wirbelte ihr Lichtschwert wie einen verteidigenden Schild.


  Lumiyas Lichtpeitsche zuckte um die Ränder des Schilds herum. Die Enden mehrerer Peitschenschnüre bohrten sich in Nelanis Brust und in ihren rechten Bizeps, um kleine blutige Brandmale zu hinterlassen. Nelani schrie auf und tänzelte wieder zurück, verdutzt über die überragende Kampftechnik der älteren Frau.


  »Sowohl Jedi als auch Sith streben die Herrschaft an«, fuhr Lumiya fort. »Aber die Jedi glauben, das sei gegen ihre Natur, also schaffen sie Richtlinien, die einzig und allein dazu dienen, ihre eigenen Taten zu steuern - bis zu dem unvermeidlichen Tag, da die weltlichen Regierungen mit den Jedi-Idealen nur noch so wenig gemeinsam haben, dass die Jedi meinen, sie müssten den anderen ihre eigenen Regeln aufzwingen, um sie zu retten. Das ist es, was am Ende der alten Republik passiert ist. Aber die Regeln, die sie ersinnen, sind seltsam, asketisch, nicht geschaffen für gewöhnliche Leute, und man kann sie nicht als Regierungsform etablieren.


  Die Sith haben von Anfang an erkannt, dass sie die Wahl haben, anderen ihre Regeln aufzubürden. oder eben nicht. Wenn eine Gesellschaft gut funktioniert, muss ein Sith nicht handeln. Vectivus hat es nicht getan. Ist sie es nicht, sollte er handeln. Und da er weiß, dass seine Aufgabe darin besteht, eine kaputte Regierung in Ordnung zu bringen, kann er ein Regierungssystem schaffen, das funktioniert, das gerecht ist und gesittet.«


  Nelani vollführte eine Geste mit ihrer freien Hand. Die Büste von Darth Vectivus' Mutter Bog vorwärts, schoss wie eine Marmorrakete auf Lumiya zu. Lumiya ließ ihre Lichtpeitsche vorschnellen, und neun oder zehn Schnüre wickelten sich darum. Die Büste explodierte in unzählige Marmorsplitter, die auf den Boden herabregneten.


  »Die Galaxis löst sich in Chaos auf«, sagte Lumiya. »Ihre Anführer können sie nicht retten: sie sind die Überbleibsel derer, die schon vor fünfzehn Jahren während des Yuuzhan-Vong-Kriegs versagt haben. Die Jedi können nicht einschreiten und die Dinge in Ordnung bringen - Sie kennen ihre Methoden, die Art, wie sie denken. Was hat Luke Skywalker Ihnen erzählt? Haben seine Vorgehensweisen. seine Empfehlungen je irgendetwas zum Besseren gewendet? Nein. Was für ein guter Mann er auch sein mag, er und sein Orden sind lediglich Werkzeuge der Galaktischen Allianz.«


  Nelani versuchte es erneut, diesmal mit der Büste des Bothaners. Die Büste schaffte den halben Weg zwischen ihr und Lumiya, aber dann streckte die ältere Frau ihre eigene freie Hand aus, und die Büste verharrte mitten in der Luft. Dann wurde sie nach vorn gezwungen, einen Moment später glitt sie langsam auf Nelani zu. Die Büste war der Spielstein in einem Kampf um die Oberhand, den sich die beiden Frauen lieferten, und keine von ihnen gewann.


  Die Anstrengung zeigte sich in Lumiyas Stimme, ließ sie heiser klingen. »Vergere hat sich selbst geopfert, damit Sie die Sith so sehen konnten, wie sie wirklich sind. Das ist eine Art von Selbstaufopferung, die kein Jedi einem Sith jemals zubilligen würde, aber es ist die Wahrheit. Nehmen Sie an, was ich Ihnen beizubringen habe, Jacen. Machen Sie sich diesen Ort und die Energie der dunklen Seite zunutze, die er enthält. Eignen Sie sich das Wissen an, das in den Gräbern auf dem Planeten Ziost ruht. Und setzen Sie das alles gegen die Mächte ein, die diese Galaxis auseinanderzureißen versuchen. Stellen Sie die Ordnung wieder her. Geben Sie Ihrem Cousin, geben Sie den Kindern in Ihrer Familie und in Ihrem eigenen Leben die Chance, in einer Galaxis ohne Krieg aufzuwachsen.«


  »Sie enthalten mir immer noch die Wahrheit vor«, sagte Jacen. Jetzt klang seine Stimme hart, sein Verhalten war unnachgiebig, unbeirrt. »Sie haben den Sicherheitschef auf der Toryaz-Station umgebracht, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte sie. »Natürlich. Ich habe ihn zu spät eingeholt, um den Angriff auf Sie verhindern zu können - die Aktion lief bereits. Aber ich konnte ihn dazu zwingen zuzugeben, für wen er arbeitet, und die Toten sühnen.«


  »Für wen hat er gearbeitet?«


  »Für Thrackan Sal-Solo. Für wen sonst?«


  »Und diese ganzen Zwischenfälle auf Lorrd - Sie haben gar nicht von denen >geträumt<, oder? Sie hatten direkten Einfluss auf die Täter.«


  Lumiya warf einen Seitenblick zu der Büste, die zwischen ihr und Nelani schwebte und langsam wieder in ihre Richtung glitt, und die Anstrengung, sie in Schach zu halten, spiegelte sich in ihrem Gesicht. »Ja. Meine Visionen waren Wachträume. Ich hätte direkt in ihre Pläne eingreifen können - wahrscheinlich mit genau denselben Ergebnissen wie Sie.«


  »Warum haben Sie es nicht getan?«


  »Ich habe sie als Test für Sie benutzt.« Lumiya schloss ihre Augen und strengte sich an, aber die Büste bewegte sich immer noch auf sie zu, »Wie Jedi müssen auch Sith über das Schicksal anderer entscheiden. Im Gegensatz zu Jedis wissen sie allerdings, dass das manchmal bedeutet, einen zu opfern, damit zwanzig andere leben können. Ich musste herausfinden, ob Sie das verstehen oder nicht. Und Sie verstehen es.«


  »Was ist mit Ihrem Komplizen?«, fragte Jacen. »Dem Mann, den Meister Skywalker immer wieder flüchtig wahrnimmt, aber nicht richtig schon kann? Der Mann, von dem er sagt, dass er nicht existiert?«


  Lumiya brachte ein Lachen zustande, das halb einem erschöpften Keuchen glich. »Jacen, das sind Sie. Visionen von Ihnen. Von dem Sith, der Sie werden werden. Luke kann seine Gesichtszüge nicht erkennen, weil er nicht bereit ist zu akzeptieren, was er durch die Macht sieht - Ihr Gesicht, dort, wo der nächste Lord der Sith steht.« Ihre letzten Worte waren kaum mehr als ein Keuchen, und in diesem Moment ließ ihre Kontrolle nach. Die Büste des Rodianers sauste auf sie zu. Sie schlug mit ihrer Peitsche danach, ein verkürzter Hieb, der in jedem Fall vorbeigegangen wäre, doch dann änderte sich die Flugbahn der Büste, und das Stück Bildhauerkunst schoss auf die Peitschenschnüre zu. Statt Lumiyas Kopf oder ihre Brust zu treffen, krachte die Büste gegen ihre rechte Hand und ließ die Peitsche aus ihrem Griff wirbeln. Die Peitschenschnüre zuckten über den Fußboden wie Lebewesen und hinterließen dabei Brandspuren.


  Nelani sprang vor. schlug nach ihrer Gegnerin. Ihre Klinge zuckte nieder.


  Und traf auf Jacens. Seine Klinge hielt ihre auf, seine Augen suchten ihre Augen. »Ich bin hier noch nicht fertig«, sagte er.


  In Nelanis Stimme lag Verzweiflung. »Ich weiß nicht, wie, aber sie dreht dich um. Kannst du das nicht erkennen?«


  »Hör auf, nur mit deinen Ohren zu hören«, sagte Jacen. »Konzentrier dich auf die Macht. Siehst du wirklich irgendeine Strömung von ihr zu mir, von mir zu ihr, irgendetwas, das meinen Verstand oder meine Wahrnehmung beeinflussen könnte?«


  Nelani hielt seinem Blick noch einen Moment länger stand, dann schloss sie die Augen.


  In diesem Moment war sie anfällig für einen Gegenangriff. Doch Jacen hielt seine Klinge bloß vor die ihre. Lumiya griff nicht an, ließ nicht einmal ihre Peitsche; zu sich zurückschnellen. Sie hielt bloß ihren Unterarm und die Hand umklammert, wo die Büste sie getroffen hatte. Schließlich öffnete Nelani wieder die Augen, und sie schien ruhiger. »Nein«, gab sie zu. »Lumiya setzt keinerlei Macht-Techniken gegen dich ein. Du wirst nicht von den dunklen Energien hier beeinflusst. Ich verstehe nicht, was vorgeht.«


  »Schalte dein Lichtschwert aus«, sagte Jacen.


  Sie tat es.


  Und er deaktivierte sein eigenes. Jetzt kam das einzige Geräusch der Bedrohung von Lumiyas Lichtpeitsche. Die ältere Frau betrachtete die Waffe, und die glühenden Peitschenschnüre verblassten zu Dunkelheit, zu fast unsichtbaren Fäden.


  »Gut«, sagte Jacen. »Jetzt können wir die Dinge in Ruhe regeln.«


  »Ja.« Nelani wandte sich an Lumiya. »Shira Brie, ich verhafte Sie im Namen der Galaktischen Allianz. Sie werden angeklagt.«


  »Nein«, sagte Jacen. »Ich habe beschlossen zu lernen, was sie mir beizubringen hat. Das bedeutet, dass sie frei bleiben muss. Dass sie hierbleiben muss.«


  Nelani sah ihn ungläubig an. »Jacen, das Gesetz.«


  »Das Gesetz ist das, was wir daraus machen.« Er zuckte die Schultern. »Sie hat zwar gesagt, dass sie Lumiya ist, Nelani, aber sie hat dafür keinen Beweis erbracht. Alles, was wir tun müssen, ist, ihr keinen Glauben zu schenken, diese Behauptung aus unseren Berichten rauszulassen, und dann haben wir nach den Buchstaben des Gesetzes gehandelt.«


  Nelani bewegte sich ein wenig, trat zurück, brachte den Griff ihres Lichtschwerts ein paar Zentimeter hoch. »Ich werde sie verhaften.«


  Lumiya unterbrach sie. »Ich werde mich dem nicht widersetzen.«


  Die beiden Jedi sahen sie an. »Werden Sie nicht?«, fragte Jacen.


  »Natürlich nicht.« Lumiya wirkte sachlich, unglücklich. »Ich weiß, dass mein Schicksal nicht länger in meinen eigenen Händen liegt. Ich will sehen, wie sich die Sith mit Ihnen als Oberhaupt des Ordens erheben, Jacen, und aus diesem Grund schwöre ich, Ihnen zu dienen.« Während sie sprach, kniete sie sich hin, senkte ihren Kopf - eine Aufforderung zu einem Segen oder zu einem Todesstoß. »Aber derjenige von euch, wer auch immer hier das Sagen hat, wird über mein Schicksal bestimmen, über meine Zukunft.«


  Mit leiser Stimme sagte Nelani: »Legen Sie die Hände hinter den Rücken.« Als Lumiya gehorchte, zog Nelani ein Paar Energiehandschellen aus ihrer Gürteltasche.


  Jacen blickte finster drein. Etwas an dieser Situation war falsch, und einen Moment lang vermutete er Verrat von Seiten Lumiyas, doch ein flüchtiger Blick in die voraussichtliche unmittelbare Zukunft vertrieb diesen Gedanken. Er sah, wie Lumiya gehorsam ohne Widerstand zurück zur Raumfähre


  geführt wurde.


  Sein Verstand flackerte vorwärts durch die möglichen Zeitströme. Die Zukunft - so hatte Yoda so oft gesagt, dass es als berühmtes Zitat die Jedi-Archive durchzog - war stets in Bewegung, und von diesem Punkt zweigten viele potentielle Zukünfte ab.


  Doch sie begannen sich in bestimmten Bereichen zu festigen. Nelani, die vor Gericht gegen Shira Brie aussagte, auch bekannt als Lumiya, auch bekannt als Lumiya Syo. Lumiya verurteilt, exekutiert, in Einzelhaft gesperrt, in einem Massengefängnis eingesperrt und hinterrücks ermordet von jemandem, dessen Vater sie Jahrzehnte zuvor getötet hatte. Alles, was sie wusste, verschwand, starb mit ihr.


  Und im Laufe all dieser Pfade geriet die Galaxis zusehends aus den Fugen, Rebellion entflammte in allen Winkeln, die Galaktische Allianz brach zusammen wie ein von Krebs gezeichneter Körper, der sich von Innen heraus selbst auffrisst, und ganze Bevölkerungen starben.


  Bomben zerstörten diesen Ort. bliesen den Asteroiden in Millionen Stücke, zerstreuten das Wissen, das hier verborgen lag. Ein uralter Sternenzerstörer ließ Turbolaserzerstörung auf die Oberfläche von Ziost niederregnen, um das Wissen auszulöschen, das dort wartete.


  Viele Ereignisse in den Zeitlinien konzentrierten sich auf Jacen Solo und Luke Skywalker, brachten sie zusammen. Die; beiden boten einander die Stirn, ihre Umgebung veränderte sich mit jeder Sekunde, als die Szenerie von Zeitlinie zu Zeitlinie wechselte, doch ihre Posen und die aktivierten Lichtschwerter blieben dieselben, ebenso wie die Wut und der tragische Verlust, der ihrer beider Gesichter verzerrte.


  Sie wirbelten herum, sie schlugen zu, der Aufprall ihrer


  Lichtschwerter sorgte dafür, dass Lichtfunken die Wände und den Boden hinter ihnen in noch größere Dunkelheit tauchten. Sie kämpften weiter und weiter, ihr Verlust verlieh ihnen Stärke, bis.


  Jacen Luke niederstreckte. Manchmal war es ein Hieb durch die Schulter runter in die Brust. Manchmal war es ein Schlag durch die Kehle, zu schnell, um ihn zu sehen, der dem älteren Mann den Kopf von den Schultern trennte. Manchmal war es ein Stoß in den Magen, gefolgt von Minuten der Agonie, in denen sich Luke in einem vergeblichen Kampf zu leben krümmte, während Jacen dicht daneben kniete und Tränen seine Wangen hinabliefen.


  Luke starb.


  Luke starb.


  »Nein«, flüsterte Jacen. Er zwang sich in das Hier und Jetzt zurück.


  Nelani und Lumiya gingen davon. Die jüngere Frau hielt die ältere an der Schulter fest, führte sie ab.


  Jacen schaltete sein Lichtschwert ein und schlug zu. Nelani sprang beiseite, doch die glühende Klinge zerstörten lediglich die Handschellen, die Lumiyas Hände hinter ihrem Rücken zusammenhielten.


  Beide Frauen sahen ihn an.


  »Sie bleibt frei«, sagte Jacen zu Nelani. »Wenn du sie mitnimmst.« Er konnte den Rest der Worte nicht aussprechen. Stirbt Luke. Und ich töte ihn.


  Es steckte noch mehr als das dahinter. Einen Moment lang wurde er in die Ströme von Möglichkeiten zurückgezogen, die ihn in die Zukunft führten.


  Nelani könnte ohne ihre Gefangene verschwinden. Sie würde nach Lorrd heimkehren und alles ihren Vorgesetzten erzählen. Und Luke.


  Jacen streckte Luke nieder. Luke starb.


  Nelani könnte dazu überredet werden, nichts zu sagen. Später würde sie ihr Versprechen überdenken und es brechen, um Luke alles zu erzählen.


  Jacen streckte Luke nieder. Luke starb.


  Bloß in den Zeitströmen, in denen Nelani fiel, um nie wieder aufzustehen, blieb Luke am Leben, führte weiter das Kommando. Andere Tragödien, schemenhaft und verschwommen, umwirbelten ihn, aber er lebte.


  Jacen kehrte erneut in die Gegenwart zurück. Die Wahrheit dessen, was er soeben durch die Macht erfahren hatte, lähmte ihn.


  Aber es war die Wahrheit, und er musste stark genug sein, sich ihr zu stellen.


  Lumiya wusste das oder spürte es irgendwie. Sie hatte Tränen auf den Wangen, wie Gegenstücke zu denen, die er auf seinen eigenen fühlte. »So ist es, ein Sith zu sein«, sagte sie zu ihm. »Wir wachsen durch Opfer.«


  Jacen nickte, diese Tatsache widerwillig akzeptierend. »Ja.«


  Nelani sah ihn an und in ihn hinein, auf seine Absicht. Mit einem Laut, der halb einem Stöhnen glich, drehte sie sich um und floh, Jacen eilte ihr nach.


  



  RELLIDIR, TRALUS


  



  Weitere Raketen regneten auf den Innenstadtbereich hernieder, der das Zentrum für darstellende Künste umgab. Die Aufklärungsdroiden auf dem Boden dirigierten sie nicht zu dem Krater, der vor kurzem noch der Brückenkopf der Galaktischen Allianz gewesen war. Stattdessen schickten sie


  die Raketen gegen Gegner am Himmel - gegen die Raumjäger der Galaktischen Allianz.


  Han stieg zu einem davon auf, einem X-Flügler, dessen Transponder die Kennung TRAGOF1103 übermittelte, Tralus-Bodenbesetzungsstreitkräfte Nummer 1103, auf Frequenz 22NF07.


  Er kam weder leicht noch schnell oder sicher voran. Am Himmel drängten sich nach wie vor die Raumjäger der Galaktischen Allianz, und eine überraschende Anzahl davon schien die Absicht zu haben, ihn abzuschießen. Sie tauchten auf ihn zu und stiegen zu ihm auf, feuerten Laser ab. Ein rachsüchtiger Abfangjägerpilot versuchte sogar, ihn zu rammen, eine Taktik, die reinem Selbstmord gleichgekommen wäre, wäre Han nicht zur Seite gelitten und hätte dem winzigen Hochgeschwindigkeitsjäger erlaubt, durch den Raum zu donnern, den er eben noch für sich beansprucht hatte.


  Hans Absicht war einfach: nah genug an seine Tochter heranzukommen, dass Raketen, die ihr an den Flacken klebten, vorzeitig abdrehten, um sich neue Ziele zu suchen.


  In den wenigen Momenten, in denen er sie beobachten konnte, Momenten, in denen er nicht feindlichem Laserfeuer auswich, sah er, dass sie sich ziemlich gut allein schlug. Ihr X-Flügler, der höher und höher in den Himmel aufstieg, tanzte und flatterte, feuerte seine eigenen Laser auf corellianische Angriffsjäger und Vigilance-Abfangjäger ab. Diese Raumjäger trudelten entweder beschädigt davon, eine Rauchfahne hinter sich her ziehend, oder sie explodieren, um am Himmel sonderbar friedliche und farbenfrohe Wolken zu erzeugen.


  Von vorn zischten Raketen auf sie zu. Sie riss ihren X-Flügler zur Seite, und die Raketen zischten vorbei, oder sie feuerte ihre Laser ab, und die Raketen detonierten, um andere rings um sie herum in einem explosiven Akt des Brudermords gleich mit zu zerstören. Weitere Raketen sausten von der Seite auf sie zu und von hinten. Sie wich ihnen aus, mal im Steigflug, mal im Sinkflug, ein unzerstörbares Blatt, gefangen in einer Schallgeschwindigkeitsbrise, während die Raketen an ihr vorbeirasten.


  Zuweilen hielt sich ein anderer X-Flügler an ihrem Flügel, unterstützte ihr Vorgehen mit Flugmanövern, die in ihrer unmittelbaren Synchronität, in ihrer perfekten Komplementarität fast schon unheimlich waren.


  Han konnte sehen, wie ein Trio von Raketen, das von der Steuerbordseite aus auf sie zurauschte, zweihundert Meter von ihrem X-Flügler entfernt scheinbar grundlos explodierte. Waren sie auf Schrapnell getroffen? Hatte Jaina sie mit einem Schnipser ihrer Hand und einer Macht-Technik zerstört? Han wusste es nicht.


  Zwei Dinge wurden ihm klar. Das Erste war, dass sie, so schnell er auch aufstieg, so schnell er es sich auch leisten konnte aufzusteigen, während ihn feindliche Piloten plagten, sie schneller emporstieg. Das Zweite war eine wesentlich schmerzvollere Erkenntnis, die sich über ihn legte wie ein Netz, das sich um einen erschöpften Schwimmer wickelt:


  Sie brauchte ihn nicht.


  Sie war eine exzellente Pilotin mit einem exzellenten Flügelmann. Sic war älter, als Han es gewesen war, als er mit dem Millennium Falken gegen Piloten des ersten Todessterns antrat, und erfahrener. Teils Han. teils Leia und doch ganz sie selbst, beherrschte sie die Luft um sich herum.


  In seinem Herz mischten sich Stolz und Schmerz bei der Erkenntnis, dass sie über ihn hinausgewachsen war.


  Grünes Laserfeuer blitzte in der Nähe seiner


  Steuerbordhülle auf, und ein im Anflug befindlicher Howlrunner explodierte. Schlagartig ins Hier und Jetzt zurückgerissen, sah Han nach Steuerbord und nach Backbord, erkannte, dass er auf beiden Seiten von zwei Angriffs Jägern flankiert wurde, und sprang beinahe aus seinem Sitz.


  Gleichwohl, auf seiner Sensortafel waren sie grün -Verbündete.


  Wedges Stimme tönte in seinen Ohren, und Han wurde klar, dass sie das schon seit einer ganzen Weile tat. »Was war das, äh, Eins?«


  »Wir haben Eskorten raus aus der Kampfzone«, sagte Wedge. »Deine sollte inzwischen bei dir eingetrudelt sein.«


  »Sie sind hier.«


  »Wir müssen das Gebiet verlassen, Zwo. Der Feind ist uns zahlenmäßig überlegen, und wir fliegen keine Jäger. Außerdem glaube ich, dass deine Tochter in dem wirklich flinken X-Flügler an der Spitze sitzt. Es wäre doch verdammt peinlich, würde dich deine eigene Tochter abschießen, oder?«


  Han lachte. »Das wär's mit Sicherheit. In Ordnung, bringt mich hier raus. Und wo wir gerade von Töchtern sprechen, ich muss mit dir reden.«


  »Schieß los.«


  »Später, wenn wir wieder in der Basis sind.«


  »Was immer du sagst.«


  Über lange Minuten hinweg führte die Schlacht über Rellidir weiter und weiter vom Stadtzentrum weg. Die im Anflug befindlichen Raketen galten dem Zentrum für darstellende Künste. Raumjägern, die zu langsam oder zu glücklos waren, ihnen auszuweichen, explodierten über der Stadt.


  Syal hielt ihre Aufmerksamkeit auf den Himmel jenseits ihres Sichtfensters gerichtet. Ihr ganzer Körper schmerzte, und sie konnte Blut in ihrem Mund schmecken. »Wie sieht's aus?«. fragte sie.


  Zueb, der in seinem Sessel kniete und ihr den Rücken zugewandt hatte, nahm seine Hände und sein Gesicht aus dem Durcheinander durchgebrannter Schaltkreise und Verkabelung, an dem er gearbeitet hatte. »Nicht gut.«


  »Werden wir es in die Umlaufbahn schaffen?«


  »Umlaufbahn, ja.« Der Sullustaner zuckte die Schultern. »Aber wir haben keine Hüllenstabilität. Schon mal einen Ballon aufgepustet und ihn so losgelassen, dass die Luft ausströmt und er durch die Gegend fliegt? So geht's uns.«


  »Stöpsel unsere Anzüge ein, um die direkte Sauerstoffversorgung und die Energie zum Heizen sicherzustellen. Ein paar Minuten der Kälte werden wir schon überstehen.«


  »Ja, Boss.« Zueb fummelte hinter ihren Sitzen herum und stöpselte ihrer beider Raumanzüge an die Energie- und die Luftversorgung an, dann drehte er sich um und ließ sich in seinen Sessel sinken. Er stieß ein schmerzhaftes Bellen aus. »Autsch. Schätze, mein Rückgrat ist futsch.«


  »Hattest du überhaupt je eins?«


  »Nicht nett.« Zueb schnallte sich an.


  Syal drehte die Triebwerke hoch. Sie heulten unnatürlich laut auf, das Geräusch klang überstrapaziert und falsch, doch die Diagnosetafel zeigte an, dass Energie auf die Schubdüsen ging. Behutsam, langsam, hob Syal ab, richtete die ramponierte Nase des Alephs von jenen Bereichen des Himmels weg, wo noch immer dichtes Kampfgetümmel herrschte, und beschleunigte.


  »Diesmal haben wir verloren«, sagte sie.


  »Du warst großartig.«


  »Ich bin eine großartige Verliererin.«


  »Ich fliege jederzeit wieder mit dieser großartigen Verliererin. Außerdem findet Leutnant Baradis, dass du wirklich gut aussiehst.«


  »Was?«


  »Hat er gestern in der Messe gesagt.«


  »Du versuchst doch nur. meine Stimmung zu heben.«


  »Ja. Und, mache ich meine Sache gut?«


  »Nein.« Sie runzelte die Stirn. »Baradis, hm?«


  »Mir selbst ist das nicht aufgefallen. Menschenkopfe sind einfach zu winzig, um gut auszusehen.« Sie grinste. »Halt die Klappe.«


  



  STERNENSYSTEM MZX32905, NAHE BIMMIEL


  



  Nelani rannte mit der Geschwindigkeit einer trainierten Athletin, aber sobald sie die Höhle hinter sich gelassen hatte, in der Darth Vectivus' Haus stand und der SchwerkraftGenerator seine Dienste versah, wurde ihr Lauf unsicher, ihre Sprünge zu lang - sie besaß nicht Jacens Erfahrung mit geringer Gravitation. Er holte auf.


  Sie hüpfte auf den Schienen entlang, auf das Habitat au der Oberfläche zu. Ihr Lichtschwert spendete ihr genügend Licht, um die Quersprossen sehen zu können, wo sie ihre Füße hinsetzen musste.


  Jacen sah Blutflecken auf einigen dieser Sprossen. Lumiyas Peitsche hatte ihr Verletzungen zugefügt.


  Die Sprossen führten durch eine Spalte in der Höhlendecke, und nach diesem Punkt konnte Jacen Nelani nicht länger sehen. Er ließ sein eigenes Lichtschwert an, schloss jedoch


  seine Augen, suchte sie mit seinen Macht-Sinnen.


  Und da war sie. schnellte mit einem vorgestreckten Bein auf ihn zu, um ihm einen brutalen Tritt in die Seite zu verpassen.


  Ohne in ihre Richtung zu sehen, wirbelte er beiseite und schlug mit seinem Lichtschwert nach ihr. Er legte keine Kraft in seinen Hieb - das musste er nicht. Die Klinge erwischte sie am Innenschenkel, schlitzte durch Stoff und Haut und Muskeln. Sie kreischte, flog an ihm vorbei, traf auf den steinernen Höhlenboden und rollte in der sonderbaren Art und Weise, die geringe Schwerkraft mit sich brachte, herum, bis sie zum Liegen kam.


  Er machte einen Satz auf sie zu, langsam, selbstsicher und raubtierhaft.


  Als er sie erreichte, saß sie da, außerstande zu stehen, ihr jetzt eingeschaltetes Lichtschwert in der rechten Hand, ihr rechtes, nun nutzloses Bein unter sich. Er konnte einen Teil der Wunde sehen, schwarz vor versengtem Fleisch und Blut. Sie schaute auf, und der Schmerz in ihrem Gesicht wurde durch die blendende Helligkeit ihrer beider Klingen noch mehr hervorgehoben.


  »Jacen, tu das nicht«, sagte sie.


  »Du begreifst nicht, was auf den Spiel steht.«


  »Ich sorge mich nicht darum, zu leben oder zu sterben«, erklärte sie ihm. »Ich habe mein Schicksal der Macht übergeben, als ich dem Orden beitrat. Es geht mir um dich. Wenn du das tust, wirst du zu etwas Bösem. Zu etwas Zerstörerischem.«


  »Zu einem Sith.«


  »Nein. Nenn es, wie immer du willst. Als was bezeichnest du jemanden, der tötet, ohne dass er es muss? Jemand, der sich aus einem gut durchdachten Grund mit dem Bösen


  verbündet?«


  Er stand da und schaute sie an und wurde von Gefühlen bestürmt - seinen, ihren, den Energien der dunklen Seite, die Tausende von Jahren alt waren. Ihre Gesundheit und Schönheit, die gelitten hatten und die er noch mehr leiden lassen würde. Ihre Verzweiflung und Ernüchterung, die beinahe greifbare Energien waren, kratzten über seine Nerven wie über sandige Flächen.


  Eine tief sitzende Traurigkeit breitete sich in ihm aus, Traurigkeit über die Tragödie, die hier stattfand. In Nelanis unzähligen Zukunftsalternativen konnte er einen undeutlichen Blick auf gute und barmherzige Taten erhaschen, auf Liebe, sogar einmal auf Familie und Kinder. Er war drauf und dran, das Bindegewebe zwischen Nelani und jeder Zukunft zu durchschneiden, und er konnte den Schmerz dieses Schnittes fühlen. In gewisser Weise war die Empfindung beinahe tröstlich, erinnerte sie ihn doch daran, dass er nach wie vor menschliche Gefühle besaß, menschliche Werte.


  »Nelani«, sagte er. »Es tut mir leid. Du würdest. die Zukunft in eine Tragödie stürzen. Und du bist zu jung, zu schwach, um das zu begreifen, um das zu korrigieren.«


  »Jacen.«


  Er schlug zu, entwaffnete sie, ohne ihre Arme zu berühren, doch ihr Lichtschwert wirbelte in die Dunkelheit davon.


  Er schlug erneut zu, ein chirurgisch präziser Stoß, der genau in die Mitte ihres Brustbeins drang und aus dem Rückgrat austrat.


  Jacen zog das Lichtschwert heraus. Nelani sackte zur Seite, und er fühlte, wie sie in die Macht entschwand.


  Bis sie ihren langsamen Fall beendet hatte und ihr Kopf schlaff gegen das Gestein sank, war der Blick ihrer Augen auf


  die seinen gerichtet.


  34.


  CORELLIANISCHER WELTRAUM, ÜBER TRALUS


  



  Leia behielt die Statusanzeigen im Auge, die in einem fort Neuigkeiten über die Situation auf Rellidir übermittelten.


  Die Schilde des GA-Stützpunkts deaktiviert. GA-Stütz-punkt zerstört. Bürger von Tralus strömen hinaus auf die Straße, feuern aus dem Hinterhalt mit Handblastern und Jagdblastern auf GA-Bodenbesatzungstrupps.


  Corellianische Schlachtschiffe und mit Hyperantrieben ausgestattete Raumjäger verlassen auf der anderen Seite von Tralus den Hyperraum, um sich an der Luftschlacht am Himmel über Rellidir zu beteiligen. Ihre Zahl steigt, auch wenn die GA mit dem Start von mehr und mehr Raumjäger-Geschwadern dagegenzuhalten versucht.


  Verschlüsselte Nachrichten von Han, in dicht komprimierten Datenpaketen übermittelt. Sie werden über ein technisch hoch entwickelten Kommlink übertragen, das derzeit an die Unterseite eines Mausdroiden geheftet ist, der irgendwo in der Nähe der Brücke herumschwirrt: Han ist am Leben, Jaina ist am Leben, Wedge ist am Leben, das Antilles-Mädchen ist am Leben.


  Rückzugsbefehl für die Dodonna. Die GA-Geschwader kommen der Anweisung nach, ziehen sich wo und wann sie können, aus den Kämpfen zurück, einige von ihnen bleiben zurück, um bei einem kurzfristig anberaumten Gefangenenaustausch mit den schadenfrohen Corellianern übergeben zu werden.


  Leia wurde zurück auf die Brücke gerufen, wo sie sich wieder zu Admiralin Limpan auf dem Laufsteg gesellte. Gemeinsam sahen sie zu, wie die übrig gebliebenen Raumjäger der Dodonna für den Landeanflug auf die Hangarbuchten des Schiffs in Position gingen.


  »Wir hätten die Stellung hier halten können«, sagte Admiralin Limpan. »Indem wir mehr und mehr Streitkräfte in die Schlacht geschickt hätten. Und doch wäre das kontraproduktiv gewesen. Frieden zu schließen, wäre dadurch noch schwieriger geworden. Wir haben es nicht getan, wir werden es nicht tun - doch das macht diese Entscheidung vorhersehbar. Die Männer und Frauen, die ihr Leben gelassen haben, jung und tapfer, haben das für eine Entscheidung getan, die längst feststand.«


  Leia nickte in stillem Einvernehmen.


  »Es fühlt sich nicht wie ein Sieg an, ja, noch nicht einmal wie eine Niederlage. Es fühlt sich an, als würde man zur Musik von jemand anderem tanzen.«


  »Aber die GA spielt sie nicht«, sagte Leia.


  »Und die Corellianer auch nicht.« Die Admiralin zuckte die Schultern. »Vielleicht ist das bloß Zufall. Ich glaube an Zufälle; ich erlebe oft welche. Aber man kann sie nie als hilfreich betrachten. Sie dienen nie unseren besten Interessen.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit. Leia zu. »Colonel Moyan sagt, Eure taktischen Empfehlungen waren sehr gut begründet, sehr hilfreich. Auch wenn es ihn überrascht hat, festzustellen, dass sie ein wenig konservativ waren, bedenkt man Euren Ruf.«


  Leia zuckte die Schultern. »Man wird älter. Vielleicht übernimmt man auch mehr Verantwortung für die, die man anführt. Wenn ich konservativer bin, ist das der Grund dafür.«


  »Natürlich. Werdet Ihr nach Coruscant oder nach Corellia zurückkehren?«


  »Nach Corellia, fürs Erste. Wo ich mich konservativ für Frieden einsetzen kann, während die Kriegstreibenden herumstolzieren und über ihren Sieg lamentieren.«


  »Ich werde eine Raumjäger-Eskorte für Eure Raumfähre arrangieren.«


  Leia schüttelte den Kopf. »Niemand wird auf ein unbewaffnetes Shuttle feuern. Hier ist es nicht wie im Yuuzhan-Vong-Krieg, wo mit blindwütiger Grausamkeit gekämpft wurde. Beide Seiten. gehören zu uns.«


  »Vorerst.« Selbst auf den Duros-Zügen der Admiralin, die nach menschlichen Normen ausdruckslos waren, konnte Leia Kummer ausmachen, Pessimismus. »Meiner Erfahrung nach dauert es nicht lange, bis aus >uns< >die< wird. Und wenn das geschieht, wird jede Grausamkeit denkbar.«


  »Das ist wahr.«


  Die Admiralin wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Sichtfenstern zu. »Möge die Macht mit Euch sein, Prinzessin.«


  »Und ebenso mit Ihnen, Admiralin.«


  Auf dem Shuttleflug zurück nach Corellia saß Leia in so etwas wie Kummer versunken da, und in den ersten paar Minuten des Fluges vermochte sie nicht zu sagen, woher das kam, was das zu bedeuten hatte. Ihre Familie hatte überlebt.


  Dann dämmerte ihr die Antwort. Ihre Familie hatte überlebt - aber sie nicht, in gewisser Weise. Für eine Weile war sie zu etwas anderem geworden. Um ihren Ehemann und ihre Tochter zu schützen, hatte sie gelogen und betrogen, in einem Maße, wie es nicht einmal Politiker tun mussten - sie hatte andere gewissenlos manipuliert. Jeder, der die Wahrheit über ihre Taten herausfand, konnte sie als Druckmittel gegen sie einsetzen, um sie zu schwächen, vielleicht, um andere


  hinsichtlich ihrer Person zu desillusionieren.


  Sie versuchte daran zu denken, was sie nicht getan hätte, um Han und Jaina zu beschützen. Hätte sie Zugriff auf die Selbstzerstörungscodes gehabt, hätte sie jeden Jäger zerstört, jeden Piloten getötet, der ihnen zu nahe gekommen wäre? Wäre sie imstande gewesen, die Transpondercodes so zu vertauschen, dass Freunde wie Gegner wirkten, um die GAStreitkräfte auf diese Weise dazu zu bringen, einander in Massen gegenseitig vom Himmel zu holen, um hundert oder tausend Leben für die zu opfern, die sie liebte? War sie bereit, den Frieden, nach dem sie so verzweifelt strebten, zu opfern, würde sie ganze Völker gegeneinander in den Krieg schicken, damit ihre Liebsten in Sicherheit waren?


  Sie gab sich keine Antworten auf diese Fragen, weil sie sich davor fürchtete, was aus ihr werden könnte, wenn die Antwort auf all diese Fragen Ja lauten würde.


  Sie gelangte zu dem Schluss, dass es das war, was sie belastete, die Art Belastung, die Jedi traditionell zu vermeiden versuchten. Es ging darum, andere Leben als ihr eigenes zu opfern, um ihr eigenes Glück zu bewahren.


  Zukünftig würde sie bereitwillig ihr eigenes Leben geben, um das von Han zu retten oder das ihrer Kinder oder das von Luke und seiner Familie - aber kein Leben, das zu opfern sie nicht das Recht hatte.


  Sie konnte weder dafür sorgen, dass Han ewig lebte noch sie selbst. Eines Tages würde er sterben. So war das Leben. Sie würde tun, was immer sie konnte, um zu verhindern, dass dies geschah - was immer in ihrer Macht stand, mit Ausnahme alles Bösen.


  Diese Entscheidung zu treffen war wie eine Klinge aus Transparistahl in ihr Herz zu rammen und sie abzubrechen, sodass die Spitze auf ewig in ihr blieb.


  Doch es war die richtige Wahl.


  Als der Pilot schließlich über die Lautsprecher der Raumfähre verkündete »Treten in die Umlaufbahn von Corellia ein«, hatte Leia Frieden mit sich geschlossen. Sie war nicht glücklich - sie konnte beinahe spüren, wie ihr Herzblut von ihr tropfte, wo immer sie hinging, sich in einer Pfütze unter ihr sammelte, wo immer sie Platz nahm -, doch sie war mit sieh im Reinen.


  



  STERNENSYSTEM MZX32905, NAHE BIMMIEL


  



  »Werden Sie ihr die angemessenen Ehren erweisen?«, fragte Jacen.


  Lumiya nickte. »Sie war eine noble Kriegerin. Als solche werde ich sie behandeln.«


  Sie standen zusammen in der großen Luftschleuse, die an die Hangarbucht angrenzte, wo Jacens Raumfähre wartete. Die Andockröhre stand unter Druck und war an die Seite des Shuttles gekoppelt. Ben, bewusstlos, war an Bord, auf einem Sitz angeschnallt, sein Lichtschwert wieder in seinen Gürtel eingehakt.


  »Ich weiß, dass das schmerzvoll war«, sagte Lumiya. »Aber Sie sind bereits daran gewachsen.«


  Jacen sah sie gequält an. »Worte, Lumiya. Durch Schmerz wird er wuchsen. Diese Worte mindern nicht die Tragik dessen, was gerade passiert ist. Nicht im Geringsten.«


  »Das ist kein Klischee. Jacen. Es ist ein notwendiger Bestandteil der ethischen Voraussetzung für unsere Kräfte.« Sie deutete an der Raumfähre und den Hangartoren vorbei zu den unsichtbaren Sternen. »Die Jedi finden ihr Gleichgewicht durch den Verzicht auf persönliche Bindungen. Die Sith zelebrieren diese Bindungen - und wir finden unser Gleichgewicht in wohl überlegten, schmerzvollen Opfern. Nur auf diese Weise können wir uns unsere Wertschätzung für Verlust, Schmerz und Moral bewahren - all das, was normalen Leuten widerfährt oder ihnen wichtig ist.«


  Jacen dachte darüber nach. Ihre Worte ergaben Sinn. Eine solche Philosophie würde es den Sith erlauben, sich ihren Zorn zu bewahren - aber Schmerz würde diesen Zorn in Schach halten. Siths wie Palpatine waren diesem Leitsatz nicht gefolgt. Sie hingen Philosophien an, die sie ohne Verlust wachsen lassen sollten, und ihre Gier hatte sie und jeden in ihrer Nähe verdorben.


  Einschließlich Jacens Großvater, Darth Vader.


  »Sie werden der Mann sein, der Ihr Großvater nicht sein konnte«, sagte Lumiya. »Gehen Sie nach Hause, tun Sie, was in Ihrer Macht steht, um diesen Krieg aufzuhalten, und nehmen Sie sich Zeit, um zu lernen. Letzten Endes werden Sie sich einen Schüler suchen müssen. Ben mag vielleicht würdig sein, aber ich glaube, er ist bereits zu verweichlicht durch die Jedi-Wege von Sanftmut und Gleichmut. Also halten Sie andernorts Ausschau, während Sie ihn im Auge behalten. Sie werden lernen müssen, Ihren Geist für Aspekte der Macht zu öffnen, die Sie zu ignorieren oder zu verachten gelehrt wurden. Und Ihr größter Gewinn von Wissen und Macht wird zur selben Zeit kommen wie Ihr größtes Opfer, wenn Sie etwas aufgeben, das Ihnen so teuer ist wie das Leben selbst - um Ihre Liebe durch dieses Opfer unsterblich zu machen.«


  »Wir werden sehen«, sagte er.


  »Kommen Sie zurück, und ich werde Ihnen helfen zu erkennen.«


  Sie stand da und schaute durch die Transparistahlwand der Luftschleuse, als er an Bord ging, sein Shuttle versiegelte und die Einstiegsröhre abkoppelte. Die Raumfähre glitt auf ihren Repulsoren in die Höhe, drehte sich behutsam in Richtung der sich öffnenden Tore und flog davon.


  Müde, ausgelaugt, frohlockend kehrte Lumiya in das Wohngemach an der Spitze ihrer Unterkunft zurück. Dort legte sie sich auf ein Sofa und starrte durch die zerkratzte Transparistahlkuppel zu den Sternen hinauf. »Ich habe gewonnen«, sagte sie.


  Jacen - dunkel gekleidet, einen schwarzgoldenen Lichtschwertgriff an seinem Gürtel, die Pupillen seiner Augen von goldenem Orange - trat aus einer schattigen Ecke und wandte sich ihr zu. Sein Mund bewegte sich nicht, doch seine Worte drangen in Lumiyas Verstand: Und deshalb muss ich gehen. Zu nichts werden.


  »Du warst immer ein Nichts. Du bist eine Projektion -Energie der dunkeln Seite aus den Höhlen, geformt durch meine Vorstellungskraft und Jacen Solos Gestalt. Aber du wirst zurückkehren. Stück für Stück wird Jacen Solo zu dir werden.«


  Und dann habe ich endlich einen Namen. Einen Sith-Namen. »Ja.«


  Der Phantom-Sith trat vor, um über sie gebeugt dazustehen. Er wird herausfinden, dass der Angriff auf die Toryaz-Station Euer Werk war. Dass gute Männer von den Phantomen Eures Verstandes zerstört wurden, von Phantomen, die die Gestalt jener annehmen, die sie liebten. Dass dieser bevorstehende Krieg allein durch Eure Intervention hätte verhindert werden können.


  »Ja, eines Tages, vielleicht. Bis dahin wird sein Zorn, der Zorn seiner Familie Thrackan Sal-Solo gelten, der für diesen


  Angriff mehr Schuld trägt als ich - weil er das, was er getan hat, aus reinem Eigennutz heraus tat. Lind bis Jacen die ganze Wahrheit entdeckt, wird er verstehen, wie wichtig er ist, wie er ohne diese Vorkommnisse, die es gegeben hat, nicht zu dem hätte werden können, was er werden wird, und dann wird er mir vergeben.«


  Ich fühle seine Emotionen. Er wird Euch für diese Vorkommnisse hassen.


  »Aber er wird mich auch dafür lieben.«


  Ja.


  Lumiya lächelte. »Dann haben wir ein Gleichgewicht. Das Gleichgewicht der Sith.«


  Der falsche Jacen nickte - und löste sich langsam und ohne merkliche Betrübnis in nichts auf.


  Mit trüben Augen rieb sich Ben behutsam seinen Bauch, ging in das Cockpit der Raumfähre und ließ sich in den Copilotensitz fallen. »Wie lange war ich bewusstlos?«


  »Stunden«, sagte Jacen.


  »Wo ist Nelani?«


  Jacen zögerte, suchte nach den richtigen Worten. Aber auf lange Sicht würden die schonenden mehr Schaden anrichten als die kalten, knappen, ehrlichen. »Ben. sie ist tot.«


  Ben setzte sich aufrecht hin. Der Gesichtsausdruck, mit dem er Jacen bedachte, war gequält, ungläubig. »Wie? Die Sith?«


  »Ja und nein.« Jacen dachte über seine Antwort nach, dachte über die Mischung aus Wahrheit und Lügen nach, die er eines Tages würde entwirren müssen. »Da war jemand in den unteren Höhlen, der sich selbst als Sith bezeichnete. Doch er war keiner. Er war bloß ein Macht-Kundiger der dunklen Seite, der gelernt hat, die Kräfte anzuzapfen, von denen dieser Ort durchdrungen ist. Sie machen ihn sehr stark. aber nur da, auf diesem Asteroiden. Er hat tödliche Illusionen gegen uns eingesetzt.«


  »Ich erinnere mich. Ich habe gegen Mom gekämpft. Sie hat mir echt eine Lektion erteilt.«


  »Genau wie sie es im wahren Leben täte. Nelani hat gegen die Phantome ihrer eigenen Unzulänglichkeit gekämpft, Phantome, von denen ich dachte, ich hätte ihr dabei geholfen, mit ihnen fertig zu werden, als sie noch eine Schülerin war, und sie war zu schwach für sie. Sie haben sie getötet.«


  »Oh. Sith-Abschaum.« Ben plumpste zurück. »Was ist mit... mit... Bisha? Birsha?« Der Junge schaute verwirrt drein.


  »Brisha«, half Jacen aus. Er wusste sehr gut, warum Ben verwirrt aussah, warum er über Brishas Namen stolperte. Während der Junge schlief, hatte Jacen sein Gedächtnis manipuliert, um Bens Erinnerungen an die Frau, die er als Brisha kannte, beinahe so kunstvoll zu übermalen, wie ein Maler ein klassisches Porträt wiederherstellt. Zweifellos war Ben verwirrt über sein plötzliches Unvermögen, sich an ihre Gesichtszüge zu erinnern. Jacen würde das auf die vielen Schläge und Stöße schieben, die Ben eingesteckt hatte.


  »Sie ist ebenfalls gestorben. Sie war ihren Verletzungen erlegen.« Er stieß ein gespieltes Seufzen aus. »Ich habe den Asteroiden mit jeder Menge Sprengstoff, die ich dort fand, in die Luft gejagt.«


  Jeder, der den Koordinaten, die sich im Speicher der Raumfähre befanden, zum verzeichneten Standort des Habitats folgte, würde dort lediglich auf felsengroße Gesteinsbrocken stoßen. Jacen hatte die Daten im Speicher des Shuttles gefälscht, hatte eine andere Route von Lorrd zu einem anderen unbewohnten Sternensystem einprogrammiert, zu einem anderen Asteroidenfeld. Fürs Erste war Lumiya sicher vor Entdeckung.


  »Gut.« Ben saß ein paar Minuten lang da ohne zu sprechen, während er mit seinen Fingern ruhelos auf die Armlehne des Copilotensessels trommelte. »Das ist nicht fair. Dass sie gestorben sind.«


  »Nein, das ist es nicht. Aber so etwas passiert. So ist das Leben. Wir müssen bloß einen Weg finden. dadurch selbst noch stärker zu werden.«


  Ben nickte. »Ich schätze, du hast recht.«


  



  CORUSCANT


  



  »Er existiert.« Luke schaute von seiner Computerkonsole auf. Aktualisierte Berichte der Auseinandersetzung auf Tralus rollten über den Bildschirm, doch Mara konnte spüren, dass die Besorgnis auf seinem Gesicht von etwas anderem herrührte. »Jetzt existiert er wirklich.«


  »Dein Phantom-Feind.«


  »Ja.« Luke erhob sich. »Das muss der Grund sein, warum wir heute Nacht angegriffen wurden - der falsche Jacen. der fälsche Ben. Sie haben unsere Gefühle so vollkommen beherrscht, dass wir die Entstehung von dem. was immer er ist. verpasst haben - wo immer er ist. Vielleicht ist es ganz in der Nähe passiert. Ja, denn andernfalls hätte es keinen Anlass dafür gegeben, uns abzulenken.« Er blickte in alle Richtungen, als wären die glatten Steinwände der Innenkammer der Enklave drauf und dran, transparent zu werden und den Feind zu enthüllen. Doch sie blieben hartnäckig undurchsichtig.


  »Wir werden ihn finden«, sagte Mara. »Und wir werden ihn besiegen.« Ihre Aufmerksamkeit kehrte zu ihrer eigenen Konsole zurück, und ein Lächeln glitt über ihre Züge. »Eine


  Nachricht von Jacen und Ben. Sie kommen nach Hause.«


  Nach seinem Ebenbild


  (In His Image)


  



  von Karen Traviss


  Es liegt in seiner Natur, mich vernichten zu wollen. Das ist kein unausgegorenes, banales Bestreben, wie es bei einem gewöhnlichen Mann der Fall wäre; es ist Teil seiner Entwicklung. Und selbstverständlich erzürnt mich das nicht -genau aus diesem Grund habe ich ihn ausgewählt. Aber er muss sich noch weiterentwickeln.


  - Imperator Palpatine über seinen Schüler Darth Vader


  



  IMPERIALER PALAST, CORUSCANT


  



  Der Truppler war ein Fremder.


  Inzwischen hatte Vader lange genug Seite an Seite mit den Überbleibseln dessen gedient, was einst die Große Armee der Republik gewesen war, um genau zu wissen, wie groß ein geklönter Soldat im Verhältnis zu ihm selbst war. Die Scheitel ihrer weißen Helme befanden sich durchweg auf einer Höhe mit dem Mundstück seiner Maske, bei jedem von ihnen, immer, ohne Ausnahme.


  Aber dieser hier reichte ihm kaum bis zum Kinn.


  »Nehmen Sie Ihren Helm ab«, sagte Vader.


  »Sir!«, erwiderte der Truppler automatisch und löste die Verriegelung. Er hob dem Helm, der mit seinem neuen Design mit dem vorstehenden Mundschutz gleichermaßen unvertraut wirkte, und klemmte ihn sich mit einer routinierten Bewegung unter einen Arm.


  Er sah nicht im Geringsten wie einer der beruhigend gleichförmigen Fett-KIone aus. Die geweiteten Pupillen seiner blassblauen Augen waren die einzigen Anzeichen für seine Aufregung, als potentielle Vorlage für einen neuen Haufen pflichtbewusster Krieger geprüft zu werden.


  Vader schätzte, dass er zehn Zentimeter zu klein und zehn Kilo zu leicht war.


  Er umrundete den Soldaten ein paarmal mit langsamen, schweren Schritten, die von den glänzenden graugrünem Wänden widerhallten. Anfangs war Vader durch seine prothetischen Gliedmaßen und die Rüstung gezwungen worden, solche bedächtigen Schritte zu machen; inzwischen war er zwar auf angenehme Weise eins mit seinem Anzug, doch den Gang hatte er beibehalten.


  Er ließ die Leute wachsam werden. Er kündigte ihn an. Er erfüllte seinen Zweck.


  Er blieb vor dem Truppler stehen, die Brustplatten beinahe nah genug, dass sie sich berührten, und Vader schaute erneut hinunter, um ihm in die Augen zu sehen, bis sie zu tränen begannen und der Mann schließlich blinzelte. Vader musste ihn nicht einmal einer Überprüfung durch die Macht unterziehen. Er musste bloß zu dicht bei ihm stehen. Das faszinierte ihn.


  Er wird dem nicht standhalten. Er ist loyal, und er ist qualifiziert, aber er hat seine Grenzen. Und es steht zu viel auf dem Spiel, als sich zu einer schlechten Entscheidung drängen zu lassen.


  »Wegtreten«. sagte Vader.


  Der beinahe-geeignete Truppler brachte seinen Helm mit einer einstudierten Geste mit einer Hand nach vorn zu seiner Brust und platzierte ihn mit derselben Präzision mit beiden Händen wieder auf seinem Kopf. Dann salutierte er, machte auf dem Absatz um 180 Grad kehrt und marschierte hinaus.


  Vader verfolgte, wie er durch die große Doppeltür verschwand, und wartete darauf, dass sich der Mann, von dem er wusste, dass er ihn von hinter seinem Rücken beobachtete,


  zeigte.


  »Er kommt mit den besten Empfehlungen, aber ich vertraue auf Euer Urteil«, sagte Imperator Palpatine und trat aus dem Schatten des Bogengangs. »Ich spüre Eure Enttäuschung.«


  »Nein, bei allem Respekt, das tut Ihr nicht, mein Meister«, sagte Vader. Sie gingen Seite an Seite dahin, und Vader schritt weniger weit aus. um seine Schritte denen Palpatines anzupassen. »Ich Ihn nicht enttäuscht. Vielmehr schränke ich meine Suche weiter ein. Ein guter Mann, aber nicht gut genug.«


  »Wir haben Zeit. Es sind bereits Klone in Produktion. Das wisst Ihr.«


  »Vergebt mir. aber ich ziehe es vor. ein Vorhaben von Beginn an zu überwachen. Es mag den Anschein haben, dass sich das Imperium gefestigt hat, doch in diesen ersten Jahren brauchen wir die Möglichkeit, Stärke zu demonstrieren. Und das bedeutet, sowohl die Qualität der Soldaten aufrechtzuerhalten, als auch ihre einstmalige Zahl wiederherzustellen.«


  »Beides steht uns hinreichend genug zur Verfügung, um Euch einen gewissen Spielraum zu verschaffen.«


  Vader wurde noch langsamer und sah auf Palpatine herab, beinahe; eine Karikatur hohen Alters, die er weder hasste noch fürchtete noch liebte. Der Mangel an Leidenschaft war für sich genommen fast ein segensvoller Zustand. »Ich dachte. Ihr vertraut meinem Urteil. Vielleicht bin ich es. dem Ihr nicht vertraut. Meister.«


  »Ich vertraue darauf, dass Ihr das tut. von dem ich weiß, dass Ihr es tun werdet.«


  Vader war noch immer argwöhnisch, da sie am Rande von etwas schwebten, bei dem es sich um einem gegenseitigen


  Test zu handeln schien. Er beschloss, sich nicht darauf einzulassen. »Die Grundlage für eine friedvolle Ordnung ist eine starke, gut ausgerüstete;, zufriedene Armee. Ich habe lediglich in Eurem Sinne gehandelt. Die Ideologie ist denen gleich.«


  »Dann müsst Ihr weitersuchen.« Palpatine schob seine Kapuze ein Stückchen nach hinten. »Wenn Ihr meint, es wäre wichtig, dass Ihr für ihre Zufriedenheit sorgen.«


  »Ich sorge dafür, dass keiner von ihnen unzufrieden ist. und das ist nicht dasselbe«, sagte Vader. Das war nicht ganz die Wahrheit: Er hatte sich mehr Zeit für die niedrigeren Ränge gelassen, als er für die Muftis und einige der anderen Offiziere aufgewendet hatte. »Und es ist wirkungsvoller, sich Respekt zu erwerben, als ein Schreckensregime zu führen.«


  An den Türen blieb Palpatine stehen, als hätte ihn der Marsch durch die Kammer erschöpft. Seine Stimme war beinahe ein Flüstern. »Ich glaube nicht, dass ich Euch richtig verstanden habe. Ihr klingt, als wäre es Euer Wunsch... gemocht zu werden.«


  Vader entging die Botschaft nicht. Zeigt Ihr schon so bald Schwäche? »Es erfordert Mühe, die Truppen durch brutalen Zwang gehorsam zu machen. Ich ziehe es vor, diese Möglichkeit fürs Erste zu vermeiden. Das bedeutet nicht, das ich nicht tun werde, was auch immer nötig ist. So gut solltet Ihr mich kennen.«


  Palpatine verharrte, einen einzelnen Herzschlag lang. »Was für eine Schande, dass wir bislang nicht imstande sind, Klone von anderen Klonen herzustellen.«


  »Wir verfügen über eine Galaxis potentieller Kandidaten. Meister.«


  »Dann weitet Eure Suche aus.« Der Imperator brachte ein ebenso freundliches wie seltenes Lächeln zustande. »Lasst uns eine Reise arrangieren.«


  Vader schenkte ihm ein respektvolles Nicken - eine Geste, nichts weiter - und marschierte mit großen Schritten den Gang hinunter. Ungefähr ein Dutzend Sturmtruppler standen in regelmäßigen Abständen die gesamte Länge des Korridors entlang, um alle im exakt seihen Augenblick abrupt Haltung anzunehmen. Sie salutierten.


  Alle hatten exakt die gleiche Größe, dieselbe Statur. Sie waren, wie Vader beinahe zufrieden feststellte, etwas, worauf man sich noch immer verlassen konnte.


  Eines Tages werde ich mich nur noch auf mich selbst verlassen müssen.


  Diese Vorstellung behagte ihm. Vor einem Jahr, ja, noch vor ein paar Monaten, hätte ihn der Gedanke unerträglich traurig gemacht.


  Ausnahmsweise erwiderte er den Salut der Sturmtruppler. Sie waren von ihren Rüstungen fast ebenso abhängig und darin eingesperrt wie er. Einen kurzen Moment lang verspürte er so etwas wie rein professionelle Verbundenheit. Vader hatte längst aufgehört, sich von seinen Emotionen beherrschen zu lassen.


  Und er wusste, was es war, das nach dem Ebenbild von jemand anderem geformt werden musste.


  Im Verlauf von Palpatines Amtszeit hatte es viele Hände des Imperators gegeben - die weniger imperiale Titel oder sogar überhaupt keine Titel getragen hatten -, und keine davon schien so etwas wie Umgänglichkeit zu besitzen. Das lag in der Natur von Meuchelmördern, war Palpatine überzeugt. Sie waren keine Mannschaftsspieler.


  Er ließ die Türen sich hinter ihm schließen und nahm auf einem geschnitzten Apociaholz-Sessel Platz, der an einer Wand seines Thronsaals stand. Seine gegenwärtige Hand, Sa Cuis. wartete auf ihn. So unmerklich sich seine Kiefermuskeln auch spannten, konnte Sa Cuis seine Ungeduld nicht verbergen, auch wenn er gegenüber seinem Imperator eine Fassade der Gelassenheit zur Schau stellte. Palpatine fragte sich, warum sich der Attentäter die Mühe machte, seine Gefühle vor jemandem zu verbergen, der die Macht beherrschte. Aber er konnte sich vorstellen, dass das Gewohnheit war. und er ließ ihm seinen tiefsitzenden Drang nach Verschleierung durchgehen.


  Cuis hatte ein vollkommen unscheinbares Gesicht und trug eine glanzlose, kohleschwarze Tunika, in der er wie ein harmloser, wenn auch gut gebauter Buchhalter aussah. Das war ein weiteres elegantes Täuschungsmanöver. Palpatine achtete einen Mann, der sich seiner eigenen Stärke so sicher war, dass er die Gefahr, die von ihm ausging, nicht durch Äußerlichkeiten zum Ausdruck zu bringen brauchte.


  »Mein Lord, ich verstehe diese Mission nicht zur Gänze, und Ihr wisst, dass ich das tun muss, wenn ich sie erledigen soll.«


  Das war keine unangemessene Aussage, nicht einmal für einen Dunklen Jedi. »Die Angelegenheit entbehrt jeglicher Komplexität. Folgt Lord Vader in den Parmel-Sektor, und tötet ihn, zusammen mit Mitstreitern Eurer Wahl.«


  »Es gibt so viele Fragen, die ich.«


  »Tötet ihn. Er braucht das.«


  »Er ist Euer Schüler. Ihr habt so viel in ihn investiert.« Cuis hatte sehr dunkle Augen, beinahe vollkommen schwarz, und einen Moment lang fragte sich Palpatine, ob mehr als nur menschliches Blut in seinen Adern floss. Er hatte aufgehört zu blinzeln und konzentrierte sich fast unmerklich auf eine Seite des Imperators. Offensichtlich war ihm gerade ein Gedanke gekommen; er wirkte erleichtert.


  »Meint Ihr. wir sollen ihn auf die Probe stellen, mein Lord':' Eine Prüfung seiner Fähigkeiten, um ihn noch besser zu machen. «


  »Nein, ich meine, tötet ihn. Ich meine keine Gnade. Kein Scheinangriff. Eine richtige Ermordung.«


  Ja. Cuis hatte verstanden, worum es ging. Palpatine musste keine seiner Macht-Fähigkeiten bemühen, um das zu erkennen. Der Attentäter schluckte. »Was, wenn ich keinen Erfolg habe?«


  »Ich bezweifle, dass Ihr Erfolg haben werdet, Und er wird Euch töten - höchstwahrscheinlich.«


  Kein Zögern, kein Wimperzucken. Ein guter Mann, dieser Cuis. »Ein Team würde. «


  »Ihr werdet ein Team brauchen, vertraut mir. Lord Vader ist vielleicht nicht so stark, wie ich gehofft hatte, dass er es in diesem Stadium sein würde, aber er ist dennoch ein respektabler Gegner.«


  Cuis holte ein Lichtschwert hervor und hielt den Griff mit beiden Händen umfasst. »Ich weiß. Deshalb habe ich mir eine geeignetere Waffe beschafft.« Mit einem Knopfdruck teilte er den Griff in zwei Hälften. Jeder davon entströmte Energie, unverfälscht und strahlend, eine Klinge rot, die andere weiß. Er vollführte mit beiden Waffen langsame, vorsichtige Bogen, die Schäfte berührten sich beinahe, und dann deaktivierte er die Schwerter und drückte die Griffe wieder zu einem zusammen. »Das sollte genügen.«


  Palpatine sondierte diskret die Gemütslage des Dunklen Jedi. Ja. besorgt, aber entschlossen. Professioneller Stolz und ein bisschen gesunde Furcht. Für seinesgleichen war der Tod ein Berufsrisiko. »Ich hoffe, nicht.«


  »Aber was ist, wenn Lord Vader herausfindet, dass Ihr dahintersteckt?«, fragte Cuis. der die Überlegungen über seine eigenen Überlebenschancen offenbar beiseitegeschoben hatte.


  »Das wird er«, sagte Palpatine. O ja, das würde er, und das war es, was Vader brauchte. »Ich hoffe, dass er das tut.«


  Ein Sith konnte Hass und Wut zu schnell hinter sich lassen. Vader musste stärker werden, und das rasch. Verrat würde seinen Schüler nicht überraschen, aber es lag ein weltengroßer therapeutischer Unterschied dazwischen, ob man darauf wartete oder ihn erfuhr.


  Wäre Palpatine noch imstande gewesen. Reue zu empfinden, hätte sie ihn in diesem Augenblick gequält.


  



  PARMEL-SEKTOR, DAS OUTER-RIM


  



  Unter dem Shuttle der Lambda-Klasse breitete sich Vohai aus, ein Flickenteppich trostloser Industrieanlagen, durchsetzt von Grünland und unpassend ansehnlichen Wohntürmen. Durch das Sichtfenster beobachtete Vader einen einzelnen glänzenden Gütertransport. Er schoss auf der Unibahn dahin, die zwei Kilometer über der Planetenoberfläche schwebte, während reflektiertes Sonnenlicht einen brennenden, stecknadelkopfgroßen Punkt bildete.


  »Wir docken in Kürze an, Lord Vader«, sagte sein Adjutant, der seine Kopfbewegungen eindeutig als Ungeduld interpretierte. »Ich entschuldige mich für die Verspätung.«


  Verspätung? Die war Vader nicht aufgefallen. Er stellte lediglich einmal mehr seine Konzentration auf die Probe. Es war interessant, wie bedrohlich er wirkte, ohne dies auch nur zu beabsichtigen. Das, hatte er festgestellt, war seiner bloßen Gegenwart zu verdanken: eine Art der Illusion. Und dabei hatte er diesen tristen dunklen Anzug einst abgelehnt und sich danach gesehnt, sein Körper möge wieder vollständig sein.


  »Ich gehe jedoch davon aus, dass sich unser Klonmeister bei Arkanian Micro nicht verspätet, Lekauf.«


  Der Offizier zuckte zusammen. Er schickte sich an, seine Hand auf seine Brust zu legen - eine Geste, um sich selbst zu beruhigen -. und schien es sich dann anders zu überlegen. »Er erwartet Euch, mein Lord. Er ist in der Fabrik, bereit, mit der Demonstration zu beginnen.«


  So einfach: fetzt war Vader mit sich zufrieden. Vollkommen zufrieden.


  Das Schiff dockte in einem kühlen, höhlenartigen Hangar an, in dem es roch, als wären darin kürzlich Maschinen geölt worden. Eine kleine Gruppe aus Technikern und Führungskräften - er bemerkte die Unterschiede in ihrer Kleidung - kam vor, um ihren Kunden zu begrüßen.


  Vaders sensorverstärkter Geruchssinn registrierte mineralische Komponenten, die kratzende metallische Schärfe gefräster Maschinenteile, ja. sogar Quara- und menschlichen Schweiß: Die alltäglichen Vorgänge, die hier in der letzten Stunde stattgefunden hatten, spielten sich vor seinem inneren Auge ab. Wahrscheinlich war Ausrüstung eingetroffen und von der Wartungsmannschaft fortgeschafft worden.


  Und da war noch etwas anderes als die unmittelbaren Eindrücke der Fabrikanlage. Vader konnte Unbehagen spüren, die Spannung eines dicht bevorstehenden Konflikts.


  Noch jemand anders wartete auf ihn. Mehrere Personen.


  Er überprüfte die gesamte Länge der blauen


  Durastahlrippen, aus denen sich die Wände und die Decke des Hangars zusammensetzten, auf der Suche nach einer Tür, nach einem Portal, nach irgendeinem Zugangspunkt für die Bedrohung. Sie war über ihm. Jemand hatte es auf ihn abgesehen.


  In die höher gelegenen Wände waren zwei Türen eingelassen mit nur einer Leiter darunter. Zugangsluken. Korridore dahinter.


  Sie kommen von dort oben. Fünf, sechs... sieben von ihnen.


  Und das kaum spürbare Erzittern der Macht ließ Vader noch etwas anderes in sehr großer Ferne ausmachen: seinen Meister.


  Es ist unvermeidlich. Du wusstest, dass er das tun würde, nicht wahr?


  Vader griff vorsichtig in sein schwarzes Gewand und ließ seine behandschuhte Hand das Heft seines Lichtschwerts hinabgleiten. Er verstärkte den Griff. Er hatte nicht im Mindesten mehr das Gefühl, dass seine mechanische Hand weniger Teil von ihm war. als es jene aus Fleisch und Blut gewesen war. Wieder fühlte sich das Lichtschwert wie eine Verlängerung seines eigenen Arms an. natürlich und vollkommen.


  »Lekauf«. sagte er leise zu seinem Adjutanten. »Lekauf. Rückzug. Sofort.«


  »Was stimmt nicht, mein Lord?« Auch Lekauf schaute zu den kahlen Wänden empor. Vaders Beispiel folgend. Er griff nach seinem Blaster und hielt ihn in beiden Händen; seine Augen zuckten umher. »Ich kann nichts sehen.«


  Die Führungskräfte und Techniker standen wie angewurzelt da und blickten sich panisch um, um das auszumachen, von dem sie glaubten, dass Vader es sehen konnte. Sie duckten sich. Sie konnten nicht das Geringste gesehen haben. Sie reagierten bloß auf ihn.


  »Lord Vader.«


  »Verschwinden Sie. Ich werde hiermit fertig.«


  Vader hatte das Gefühl, dass er Lekauf eines Tages brauchen würde, aber nicht in dieser Situation. Er drückte mit dem Daumen auf den Knopf am Schwertgriff, und eine Klinge aus gleißender roter Energie versengte die Luft, um die Fabriktechniker unversehens auf der Suche nach nicht existenter Deckung davonhuschen zu lassen. Plötzlich hallte das stakkatoartige Rumms-Rumms-Rumms von Stiefeln, die über Durastahlböden liefen, von oben und zu beiden Seiten des Hangars wider, und Vader wirbelte herum, das Lichtschwert mit beiden Händen erhoben.


  Er stand den Hangartoren gegenüber.


  Mit einem lauten Klatschen fielen Abseilseile herunter, und die Öffnung wurde von draußen augenblicklich von vier mit Kapuzenumhängen versehenen Männern blockiert, die mit Thunderbolt-Repetierblastern bewaffnet waren. Vader spürte, wie die Gegenwart dreier weiterer die Macht erzittern ließ, die drauf und dran waren, durch die Türen in seinem Rücken hereinzukommen.


  Lekauf trat mit erhobenem Blaster vor ihn. Vader stieß ihn mit einem Hieb seines gepanzerten Ellbogens beiseite, um ihn zu Boden und in Sicherheit zu schicken, als ein Hagel Laserblitze auf seine Brustplatte zuschoss. Er ließ er sein Lichtschwert beidhändig eine Armlänge entfernt geschickt im Kreis umherwirbeln, um die Schüsse mit einer einzigen sparsamen Bewegung abzuwehren.


  Die Attentäter hielten inne, um hastig nachzuladen.


  »Lord Vader.«, sagte Lekauf, aber er wurde mit um sich schlagenden Armen von der Macht flach auf den Boden gepresst.


  »Untenbleiben«, schnappte Vader. Irgendwann brauche ich dich noch. Die drei anderen Killer hielten sich noch immer in seinem Rücken auf, versteckt hinter der Tür. Er konnte es spüren. Er bewegte sich rückwärts auf sie zu, während er mit einer Hand den vieren zuwinkte, die jetzt in einer groben Reihe über dem Eingang hingen. Er verspottete sie, schindete Zeit. Sie brachten ihre Blaster in Anschlag und versuchten, einen sauberen Schusswinkel auszumachen, bei dem ihnen das bedächtig hin und her schwingende Lichtschwert nicht im Weg war. Sie schienen außerstande, einen zu finden.


  »Kommt zu mir.« Sie sind hinter mir. Ich kann sie spüren. Oh, ein bisschen weiter nach rechts, noch ein bisschen weiter nach rechts... »Ich bin heute nicht in der Stimmung für Spielchen.«


  Sie wussten, wo ihre Kameraden waren, dessen war er sich gewiss. Und er wusste es ebenfalls.


  Es war bloß eine Frage des Timings, diese Angelegenheit zu einem raschen Ende zu bringen.


  »Jetzt!«, brüllte ein Mann.


  Vader ließ sich fallen und wirbelte herum, als die Türen hinter ihm aufsprangen. Aus seiner geduckten Position heraus sah er Beine auf sich zurennen, und er schwang das Lichtschwert nach links, nach rechts, wieder nach links, schnitt durch Knochen und Sehnen und Schreie. Er brachte den letzten Bogen zu Ende, um die rubinrote Klinge nach oben zu reißen, während er sich gleichzeitig umdrehte und sich aufrichtete, um sich den vier anderen Angreifern zuzuwenden, die jetzt direkt vor ihm standen. Obwohl er wusste, dass das Ganze keine zwei Sekunden in Anspruch genommen hatte, kam es ihm wie Minuten vor.


  Ein Thunderbolt-Repetierblaster war keine Nahkampfwaffe. Ein Lichtschwert hingegen schon.


  Ein Mann ging unverzüglich ganz ohne sein Zutun zu Boden. Vader sprang vor und zerteilte zwei weitere, von links nach rechts. Der vierte verlor im Zuge derselben schneidenden Bewegung den Arm und seinen Blaster und fiel auf die Knie, vollkommen still, der Mund in erstarrter Agonie weit geöffnet, derweil er den versengten Stumpf anstarrte.


  Vader ließ das Lichtschwert auf seinen Hals niedersausen. Abgesehen vom Geräusch seines eigenen Atems war es im Hangar jetzt still. Er blickte auf den Rücken des einen Mannes hinab, den er nicht getötet hatte. Die schwarze Tunika rauchte immer noch ein wenig.


  »Guter Schuss, Lekauf«, sagte Vader. Er entließ seinen Adjutanten aus seinem Macht-Griff, »Ich sagte Ihnen doch, Sie sollen unten bleiben.«


  Lekauf kam auf die Knie und schob seinen Blaster ins Halfter. »Ich bin nicht aufgestanden, mein Lord. Ich bin jedoch in der Lage, auf dem Bauch liegend zu feuern, und davon habt Ihr nichts erwähnt.«


  Lekauf erhob sich und kam zu ihm hinüber, als wollte er überprüfen, ob er verletzt worden war. Mit einem Mal kam Vader der Gedanke, dass er stabil gebaut und groß genug war. Und er war so loyal, in die Schusslinie zu treten und sich ihm dann zu widersetzen, um ihm den Rücken zu decken.


  Guter Mann. Nun hatten sie zumindest einen potentiellen Kandidaten.


  Vader ging einen Schritt zurück, für den Fall, dass Lekauf tatsächlich beabsichtigte, sich seiner anzunehmen, dann schaute er sich um, um zu sehen, wohin die Belegschaft der Fabrik verschwunden war. Sie kauerten sich in der Nähe der


  Leichen nahe der Tür zusammen, auf die Art und Weise stumm, wie Leute es waren, wenn sie befürchteten, dass sie womöglich das Falsche zur falschen Zeit sagen könnten. Durch beide Türen traten vorsichtig weitere Arbeiter in die tönende Stille, die auf das Blasterfeuer folgte.


  »Wer trägt hier die meiste Verantwortung?«, fragte Vader.


  »Tef Shabiak«, sagte einer der Techniker mit heiserer Stimme.


  Vader wandte sich an Lekauf und neigte leicht den Kopf. Wenn man jemandes Augen nicht sieht, ist eine Geste notwendig.


  Lekauf verstand vollkommen. »Was soll ich für Euch mit ihm machen, Lord Vader?«


  »Trennen Sie ihm bitte den Kopf ab«, sagte Vader. »Dieser Kundenservice lässt sehr zu wünschen übrig. Und nun will ich seinen Stellvertreter sehen.«


  Manchmal rangen Leute keuchend nach Luft, und manchmal taten sie es nicht. Die Bandbreite der Reaktion auf Entsetzen war faszinierend. Zu den üblichen Reaktionen gehörte Folgebereitschaft. Lekauf marschierte schnell an Vaders Seite dahin - jedoch eine Winzigkeit hinter ihm -, als sie einem sichtlich aufgewühlten Manager durch die Korridore ins Herz des Klonkomplexes folgten.


  »Falls Ihr glaubt, die Firma wäre in diesen Anschlag verstrickt, dann sollte ich.«


  Vader schnitt ihm das Wort ab. »Ich weiß, wer dahintersteckt, und es ist mit Sicherheit nicht die Firma.«


  Lekauf verkniff sich die nächste Frage und schwieg. Nur das Quietschen seiner Stiefel war zu vernehmen, als er mit seinem Sith-Lord Schritt hielt.


  Vader antwortete trotzdem. »Ich muss bessere


  Sicherheitskräfte anfordern, oder wir sind von jetzt an Freiwild.«


  »Verstanden, mein Lord«, sagte Lekauf, der auf Vader aufrichtig zufrieden wirkte und auch so klang.


  Aber mehr noch als das Anfordern von Sicherheitskräften, stellte die Exekution des Oberverantwortlichen eine weitere unmissverständliche Absichtserklärung dar, die wenig Mühe erforderte, im Imperium aber nichtsdestotrotz eine deutliche Botschaft verbreiten würde: Jede Tat, die nicht Vaders Zustimmung fand, zog Konsequenzen nach sich.


  Vader hatte gelernt, dass Macht ebenso sehr davon abhing, wie man sich präsentierte, wie auch davon, sich die dunkle Seite zunutze zu machen.


  In seinem Thronsaal hielt Palpatine inne, während er durch die Bildschirme seines Datenpads schaltete. Die Macht erbebte leicht: Er spürte es, Vader hatte reagiert.


  Er hatte das, womit auch immer Cuis ihn konfrontiert hatte, überlebt. Palpatine glaubte, das Gefühl des Verrats, das seinen Schüler erfüllte, tatsächlich spüren zu können. Er konzentrierte sich stärker, suchte nach irgendeinem Anflug von Wut oder Hass, aber da war nichts, und er fragte sich, ob Vader das Offensichtliche womöglich noch nicht durchschaut hatte.


  Palpatine zehrte von seinen Geduldsreserven und lehnte sich in dem Sessel zurück, um die Kissen hinter seinem Rücken zu richten. Wieder ließ er zu, dass das Datenpad seine Aufmerksamkeit beanspruchte.


  Es war an Vader, den nächsten Schritt zu tun. Tat er das nicht, würde Palpatines langwierige Suche nach einem anderen würdigen Schüler in der Tat ausgesprochen lang ausfallen.


  Vader starrte die Tanks voller Flüssigkeit an.


  Während er die Reihen entlangging, wirkten die Tanks wie Linsen, die die Gestalt des unlängst beförderten leitenden Geschäftsführers von Arkanian-Microtechnologien verzerrten, der hinter ihnen stand.


  »Wie es scheint, favorisieren Sie die arkanianische Klontechnologie«, sagte Vader.


  »Sie ist so gut wie die der Kaminoaner, Sir.« Er war nervös; er wäre dumm gewesen, wäre er das nicht gewesen. »Und wir brauchen lediglich ein volles Jahr bis zum Erwachsenenstadium. Wir garantieren für ein zuverlässiges Produkt.«


  »Sind Sie bereit, den Versuch zu unternehmen, unser aktuelles Fett-Klonvorbild neu zu klonen?«


  »Wenn Ihr wollt, dass wir das machen, gewiss. Allerdings haben wir mit diesem Erbgut noch nie zuvor gearbeitet, weshalb es womöglich gewisse Unwägbarkeiten gibt. Und die Fehlerquote beim Sekundärklonen ist höher, aber ich kann Euch versichern, dass wir unser gesamtes Fachwissen in das Projekt einbringen werden.«


  »Ich würde Ihre Bemühungen zu schätzen wissen. Die Klone haben sich als ausgezeichnete Streitkräfte erwiesen, insbesondere im Hinblick auf die Disziplin.«


  Vader fuhr mit der Fingerspitze seines Handschuhs am Permaglas eines Behälters entlang und starrte den Soldaten an, der darin heranwuchs. Die Kaminoaner holten ihre Klone als Jugendliche aus den Tanks und ließen sie auf natürlichem Wege heranreifen. Er fragte sich, was auf lange Sicht den größeren Unterschied machte: die Qualität der Klonvorlage oder die Ausbildung? Er hielt nichts von Abkürzungen, nicht, wenn die Wirksamkeit einer ganzen Division von einem einzigen Kandidaten abhing. Aber er war kein Wissenschaftler, und dies war ein Gebiet, bei dem er sich auf seine einzigartig motivierenden Führungsqualitäten verlassen musste, um die Aufgabe zu erledigen.


  Während er sich auf die Gestalt konzentrierte, die in der Flüssigkeit schwebte, in einem Netz feiner Schläuche, sah Vader sich einen Moment lang selbst: verbrannt, halb tot. verstümmelt, gerettet, wieder zusammengeflickt. Er fragte sich, ob es womöglich mehr war als die äußerliche Erscheinung eines Sith-Droiden, die ihn in den Augen anderer prägte. Und zwei Dinge konnte er durch die Macht noch immer deutlicher spüren als alles andere: Palpatines Lichtschwert in seinem Rücken und den weniger ausgeprägten Schemen einer Bedrohung, die physisch jedoch viel, viel näher war.


  »Also streuen wir das Risiko«, sagte er und wandte seine gleichermaßen geteilte Aufmerksamkeit für einen Moment sowohl von dem Behälter als auch von der Bedrohung ab. »Klonen Sie ein Fett-Vorbild und machen Sie mit diesem Kontingent weiter. Und wir werden Leutnant Lekauf fragen, ob er so freundlich wäre, Ihnen eine Zellprobe von sich zur Verfügung zu stellen, mit der Sie arbeiten können.«


  Lekauf, der mit einer Hand an seinem ungesicherten Halfter dastand, neigte ehrerbietig den Kopf. »Vielen Dank, Lord Vader. Das ist wahrlich eine Ehre.« Sein Stolz und seine Freude waren greifbar. Und so, wie er an Vaders Seite stand, war er beinahe genauso groß wie ein Fett-Klon. Er war durchaus dafür geeignet.


  »Würdet Ihr uns die Freude machen, unsere Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen, Lord Vader?«, sagte der neue und nervöse Kopf von Arkanian Micro. Sobald die Worte aus seinem Mund waren, fiel sein Gesicht in sich zusammen, und sein starrer Blick blieb für einige unbehagliche


  Augenblicke an Vaders Mundstück hängen. Dann schaute er vom Mundstück zu den künstlichen Augen des Helms; ohne Frage war er der Ansicht, dass seine Beförderung von ungemein kurzer Dauer sein würde.


  Die Leute waren so durchschaubar.


  »Ich bedaure. aber es gibt andere Angelegenheiten, die meiner Aufmerksamkeit bedürfen«, sagte Vader. Eine Geste der Gnade bildete einen wunderbaren Gegensatz zur jüngsten Exekution. Licht und Dunkelheit, so kombiniert, dass sie ein ausbalanciertes Gleichgewicht ergaben. Arkanian Micro würde das Imperium fortan nie wieder mit irgendwelchen Produktionsschwierigkeiten behelligen. »Ich suche nach jemandem.« Lekauf trat einen Schritt vor, wie um ihn zu begleiten, aber Vader hielt einen behandschuhten Finger hoch. »Sie müssen eine Zellprobe abgeben. Leutnant. Ich kann mich allein um das hier kümmern.«


  Das konnte er tatsächlich. Er brauchte nicht einmal eine Karte der Stadt: Er würde den Mann, nach dem er suchte, finden, weil der Mann auch nach ihm suchte.


  Der letzte Attentäter, der ihm auf den Fersen war. hatte ausgeprägte Auswirkungen auf die Macht. Vader prüfte, sondierte sorgsam, ließ den Eindruck durch sich hindurchströmen.


  Es war ein dunkler Jedi. Nichts anderes hätte er von seinem Meister erwartet. Zumindest würde ihn dieser hier auf die Probe stellen. Und im Grunde seines Herzens hatte Vader das Gefühl, dass er den Test um seiner selbst willen überstehen wollte, nicht für Palpatine.


  Dein Hass wird sich stark machen.


  Vader schlüpfte durch den Korridor, der die Büros der


  Führungsetage von Arkanian Micro mit dem großen Innenhof im Zentrum der Anlage verband. Es war ein quadratischer Platz mit perfekt gestutztem Rasen, gesäumt von gleichförmigen Bäumen, deren Kronen zu präzisen Würfeln geschnitten waren. Ein Brunnen, der aus einer einzigen Wasserfontäne bestand, ergoss sich sprudelnd über eine Pyramide fugenloser Steine und sorgte für eine besänftigende Geräuschkulisse.


  Das Letzte, was Vader wollte, war. besänftigt zu werden.


  Wieder besann er sich auf seinen Hass. Palpatine hatte Männer geschickt, um ihn zu totem, Wie unvermeidlich auch immer das gewesen war, wie sehr diese Niedertracht auch auf verquere Weise untrennbar mit dem Wunsch seines Meisters verbunden war. ihn triumphieren zu sehen, er musste sich auf die anspornende Stärke reinen Abscheus konzentrieren.


  Er blieb stehen und aktivierte sein Lichtschwert, horchte.


  Er spürte den dunklen Jedi kommen, lange bevor er ihn hörte.


  Vader spürte eine Präsenz, die durch Türen schlüpfte und näher kam. Ein Gefühl von schmelzendem Eis rann fröstelnd das hinunter, was von seinem Rücken noch übrig war, und er machte es sich zunutze: den kostbaren kleinen Splitter Furcht, den er packte und zu seinen Gunsten einsetzte. Nein, es war keine Furcht. Es war. Vorsicht. Seine Rüstung war nicht unzerstörbar, und diesmal sah er sich einem Jedi gegenüber. Und er war noch immer weniger auf der Höhe, als er es gewesen war. als er noch gänzlich aus Fleisch und Blut bestand.


  Vader trat auf den Rasen hinaus, wog von den Bäumen, und wartete wie ein Köder.


  Er musste nicht lange warten. Er wusste, dass der Mann da war und ihn fast eine Minute lang beobachtete, bevor er aus einem Durchgang ins Sonnenlicht hinaustrat. Plötzlich öffnete sich zu Vaders Rechter eine weitere Tür. und zwei plaudernde Frauen kamen heraus, kleine Tassen in den Händen. Beide sahen Vader an und dann sein Lichtschwert und eilten wieder hinein, um die Tür hinter sich zuzuschlagen.


  Diese Sekunde genügte. Der dunkle Jedi nahm den Griff seines Lichtschwerts in beide Hände und riss die Arme auseinander, um zwei Lichtklingen zu enthüllen, eine rote in seiner linken Hand und eine weiße in der anderen. Vader kam der flüchtige Gedanke, dass das ein fabelhaftes Stück Theatralik war, bis der Mann auf ihn zukam und die Schwerter langsam herumwirbeln ließ, wie ein Jongleur, der sich anschickt, eine Vorstellung mit Keulen zu liefern. Und die weiße Klinge wischte so nah an seinem Helm vorbei, dass er sein eigenes Lichtschwert hob und sie abwehrte, bevor er auch nur Zeit hatte, darüber nachzudenken, was er da tat.


  »Cuis, Lord Vader«. sagte der Mann. »Es ist nichts Persönliches, glaubt mir.«


  Während sie einander umkreisten und sich fixierten, zog Vader Schritt für Schritt mit ihm gleich. Nichts Persönliches. Vielleicht dachte Cuis, es würde ihn einschüchtern, wenn er eiskalt seine Befehle ausführte. Aber es waren Zorn und all die anderen grausamen Emotionen, die den Kampf gewinnen würden. Vader machte einen Satz nach vorn.


  Mein Meister will mich tot sehen.


  Er führte sein Schwert in einem blitzschnellen Bogen wuchtig nach unten, und Cuis blockte den Angriff mit seinen beiden Klingen ab; Vaders Lichtklinge ratschte an der von Cuis der Länge nach hinunter, als würde er eine metallene Klinge schärfen. Vader wich zurück und riss das Schwert senkrecht nach oben, dann täuschte er nach links an und erwischte den


  Jedi auf dem falschen Fuß, der nach hinten sprang und gegen den Stamm eines der Bäume stieß. Vader machte einen doppelten Ausfallschritt mit dem rechten Bein und tauchte unter den wirbelnden Zwillingsstrahlen hindurch.


  Er musste Cius zu einer beengten Stelle drängen, um ihm den Vorteil zu nehmen, den er durch die beiden Lichtschwerter hatte. Einst hatte es einen Jungen namens Anakin gegeben, der dies mit bloßer Kampftechnik vermocht hätte, aber dieser Junge war längst vergessen, und der Mann, in den er sich verwandelt hatte - Vader -. entschied sich stattdessen für bloße Stärke und ging zu einem schnellen, wütenden Angriff über, um einen Baumstamm zu durchtrennen, als Cuis dahinter in Deckung ging.


  Mein Meister hat mich gezwungen zu leben, und nun will er mich tot sehen.


  Der Stamm knarrte und kippte um, und Cuis wehrte das Gewicht des Geästs mit der Macht ab. Das verschaffte Vader eine Sekunde, die er dazu benutzte, um Cuis weißen Strahl wirbelnd in den Brunnen zu befördern, wo das Schwert die nassen Steine hinunterklapperte. Als Cuis' verbliebenes Lichtschwert von seiner linken zu seiner rechten Hand flog, fing Vader es ab, schleuderte es hoch in die Luft und benutzte die Macht, um es auf die andere Seite des Innenhofs zu schleudern, außer Reichweite.


  Cuis sprang hoch empor und rettete seine Beine vor einem schonungslosen niedrigen Klingenfeger, aber sein Gegner hatte ihn beinahe in die Ecke der Mauern zurückgedrängt. Vader konnte mit Cuis' Gewandtheit nicht mithalten, also streckte er stattdessen seine linke Hand aus: Die Macht drückte Cuis die Kehle zu.


  Das verschaffte Vader einen vertrauten und schmerzhaften


  Schock des Wiedererkennens. Er verdrängte das, von dem er wusste, dass es eine Erinnerung war. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, sich eine vollkommen unerwartete Woge der Wut und des Hasses zunutze zu machen, um die Lücke zu überfluten, die diese Erinnerung zurückließ. Cuis taumelte gegen die Wand zurück und kämpfte mit seinen eigenen Machtkräften gegen Vaders unsichtbaren, vernichtenden Griff an. Dann sank er auf die Knie, zitternd vor Anstrengung. Vader zwang ihn tiefer nach unten, und noch tiefer.


  Er hätte ihn in diesem Moment töten können.


  Er lockerte den Griff gerade genug, um Cuis keuchend einen rasselnden Atemzug tun zu lassen, und hielt ihn fest. Mit einem Mal wurde er sich der Gesichter bewusst, die an einem Fenster auftauchten und dann wieder weghuschten -harmlose, entsetzte, verängstige Frauengesichter. Büroangestellte. Der Hass arbeitete für ihn und sagte ihm. dass er nicht über den Blick in ihren Gesichtern nachzudenken, sich nicht daran zu erinnern brauchte.


  »Macht weiter«, sagte Cuis. Man konnte ihn kaum hören. »Bringt es zu Ende.«


  »Wer hat Euch geschickt?« Ich weiß, wer. Aber ich will es hören. »Sagt es mir.«


  »Tötet mich.«


  »Schließt Euch mir an.« Vader drückte zu, noch immer einen Meter entfernt. »Dann könnt Ihr weiterleben.«


  Cuis starrte ihn mit unnatürlich schwarzen Augen an, keuchend, verächtlich. Er hatte keine Angst, nicht die geringste.


  »Das ist nicht meine Art. Ich habe meinen Kodex.«


  »Nennt seinen Namen.«


  Cuis erwiderte einfach nur seinen Blick.


  Vader würgte ihn, bis er am Rand der Bewusstlosigkeit schwebte, und lockerte seinen Griff dann erneut. »Letzte Chance.«


  »Nein.«


  »Nennt seinen Namen, und schließt Euch mir an.«


  Diesmal kam keine Antwort. Cuis starrte ihn einfach bloß an. Er würde sich nicht brechen lassen. Vader drückte zu und entspannte seinen Griff, drückte zu und entspannte seinen Griff, und jedes Mal brachte er Cuis dabei an die Schwelle des Todes, aber er regte sich nicht.


  Guter Mann.


  Er ließ ihn ganz los, und Cuis fiel nach vorn und sog mit dem gequälten Schnaufen eines sterbenden alten Mannes tief die Luft ein.


  Gegenüber von ihm flog eine Tür auf. »Lord Vader!« Lekauf kam mit gezücktem Blaster herausgerannt, aber Vader hielt seine Hand hoch und hielt ihn ein bisschen nachdrücklicher auf, als er es womöglich hätte tun sollen. Lekauf prallte mit einem Grunzen zurück, als wäre er gegen eine Mauer gelaufen, was er in gewisser Weise tatsächlich getan hatte. Aber Vader wollte Cuis noch nicht sofort töten. Noch immer schwelgte er in seinem Hass, führte sich vor Augen, wie ihn dieses Gefühl durchdrungen und ihm die Stärke verliehen hatte, einen schnelleren Jedi zu bezwingen und die Erinnerungen tief in seinem Innern verschlossen zu halten. Mit einem Schnipsen seines Daumens schaltete er seine Energieklinge aus.


  Lekauf fasste sich wieder. »Es gibt womöglich noch andere, Sir.«


  »Es sind keine mehr da«, sagte Vader, und er trat vor und hielt Cuis seine Hand hin. Der Attentäter ergriff sie nicht. Vader hätte ihn allein mit Hilfe der Macht hochheben können, aber das tat er nicht. Er ergriff seine Tunika und zog ihn auf sie Füße, um ihn zu stützen.


  »Ihr werdet den Mann, der Euch zu mir geschickt hat, niemals verraten, nicht wahr?«


  Cuis wandte seinen Blick keine Sekunde von Vaders Maske ab. Aber in seinem Gesicht lag kein Abscheu. Es war schlichte Verachtung. Das war etwas Neues für Vader, der sich an die Ehrfurcht gewöhnt hatte, die normalerweise allein schon sein Aussehen in anderen weckte.


  »Holen Sie einen von diesen Technikern«, sagte er.


  Palpatine setzte sich auf. Die Macht zog sich unmerklich in eine ferne Ecke zurück und beruhigte sich wieder, aber diesmal war es anders. Etwas hatte sich für immer verändert. Vader hatte sich verändert.


  »Wie beruhigend«, sagte der Imperator zu sich selbst.


  Stiefel klapperten auf dem polierten Fußboden.


  »Sir, habt Ihr gerufen, Sir?«, sagte der Sturmtruppler. »Ich habe gehört, dass.«


  »Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste«, sagte der Imperator und legte das Datenpad mit dem Bildschirm nach unten auf den intarsienverzierten Tisch. »Es gibt überhaupt nichts mehr, worüber man sich noch Sorgen machen müsste.«


  Arkanian Micro war ein sehr entgegenkommender Auftragnehmer. Vader setzte sich und verfolgte aufmerksam, wie Meditechniker einen Abstrich von Cuis' Mund nahmen und mit Zellsammelgeräten über die Haut seiner Arme fuhren. Sie ernteten die Bausteine für eine Armee. Von all den seltsamen Dingen, die Vader in seinem Leben gesehen hatte, schien dies hier am Außergewöhnlichsten - dass man aus so wenig so viel machen konnte.


  »War's das?«, fragte Cuis. Seine Stimme hatte sich ein wenig von dem wiederholten Würgen erholt, aber er zeigte noch immer keinerlei Furcht oder auch bloß jenen pathetischen Anflug von Hoffnung darauf, dass er seiner Strafe womöglich entgangen war. Er wirkte so, als würde er einfach bloß eine Frage stellen, ohne dass sich darin die Bitte um Gnade einschlich.


  Mit seiner sensorverstärkten Periphersicht bemerkte Vader, dass die Techniker Cuis auf einmal mit mehr Interesse beobachteten, als sie ihm bisher entgegengebracht hatten.


  Es gab Gesten und Lektionen und Symbole, die man deuten konnte, ohne dafür die Macht bemühen zu müssen. Vader wusste, dass er sich entscheiden musste, ob er Nachsicht oder Vergeltung üben wollte. Er musste in dieser Situation seine Autorität deutlich machen und die Mundpropaganda den Rest erledigen lassen.


  Trotzdem war es eine Schande.


  »Ich fragte: War's das?« Cuis war hartnäckig. »Antwortet mir.«


  »Ich fürchte, das war es in der Tat«, sagte Vader und holte sein Lichtschwert hervor. Der rote Strahl wurde durch die leichteste Berührung aktiviert. »Aber Ihr werdet zu einer ganzen Armee werden. Wie viele Männer können das schon von sich behaupten?«


  Er stand auf und schwang das Schwert, wie er es in einem so kurzen Leben schon so viele Male zuvor getan hatte. Cuis' Kopf fiel zu Boden. Das Geräusch des Aufpralls war überraschend laut: Köpfe waren schwere Teile des menschlichen Körpers. Ein Techniker plumpste gegen die Wand, die Hand auf den Mund gepresst. Die heilsame Lektion würde sich durch entsetzten Klatsch verbreiten: Man musste Darth Vader gehorchen, oder die Konsequenzen wären unvorstellbar.


  Sa Cuis hatte den Zwecken von jedermann gedient außer seinen eigenen, wie auch immer die ausgesehen haben mochten. Er war ausgezeichnete Propaganda, eine exzellente Klonvorlage und das Werkzeug, durch das Vader gewachsen war. Es war passend, dass die Essenz von Cuis auf einzigartige Art und Weise überleben und dem Imperium weiter dienen würde.


  Das war das Mindeste, was Vader einem Profi schuldig war, einem ehrbaren Mann, der seinen Meister nicht verriet.


  »Aber warum ein Auftragsmörder?«


  Lekauf hatte sich ein wenig in seinem Sitz entspannt, in dem er Vader im Shuttle gegenübersaß. Vader wusste, dass er bloß neugierig war; er debattierte nicht. Er wollte von ihm lernen. Das bedeutete, dass er den Mann sorgsam im Auge behalten würde, trotz der selbstaufopfernden Loyalität, die er zuvor gezeigt hatte.


  »Er ist seinen Idealen vollkommen treu«, sagte Vader. »Seine Klone werden nicht seine Erinnerungen haben, aber ich bin zuversichtlich, dass sie den gleichen Mut und die gleiche Loyalität zeigen werden, und ihre Ideale werden schlichtweg die sein, die ich ihnen vorgebe. Loyalität gegenüber dem Imperator.« Er fragte sich, wann er sich in die Ungestörtheit seiner Kabine zurückziehen konnte, um einige Nährstoffe zu sich zu nehmen. »Und seine Machtfähigkeiten werden auf dem Schiachtfeld von außerordentlichem Wert sein.«


  Lekauf vermittelte den unmerklichen Eindruck eines Mannes, der drauf und dran war, eine ebenso gefährliche wie naheliegende Frage zu stellen. Er war Offizier und hatte lange genug in Palpatines innerem militärischem Zirkel gedient, um -vermutlich - zu wissen, wer Cuis war. Vader konnte seine Gedanken beinahe hören.


  War es der Imperator, der ihn geschickt hat?


  Es war keine gute Idee, das zu fragen oder darauf eine Antwort zu geben. Aber wenn dieses Gerücht je die Runde machte, würde man glauben, dass er nicht das Vertrauen des Imperators besaß. Von gewöhnlichen Menschen konnte man nicht erwarten, die Beziehung zwischen einem Sith-Meister und seinem Schüler in vollem Umfang zu begreifen. Sie würden den Anschlag auf Vaders Leben als Vergeltung oder Rivalität missdeuten, nicht als notwendige, schwere Lektion.


  In dieser Hinsicht waren sie wie normale Jedi. Ein dunkler Jedi würde das wesentlich besser verstehen. Das mit Cuis war eine Schande, aber nun, da er tot war, war er ein wesentlich mächtigeres Werkzeug, als er zu Lebzeiten je gewesen war.


  Löse dich von allem, das du zu verlieren fürchtest. Eine Jedi-Weisheit, und noch dazu eine gute, zumindest, wenn man nur das halbe Bild betrachtete, wie sie es auf ihre scheinheilige Art immer taten. Vader erkannte, dass er sich davor gefürchtet hatte, Palpatines. Billigung zu verlieren.


  Das fürchtete er nicht länger. Er ließ zu, dass er wieder Wut verspürte - die Erinnerung an ihren Geschmack reichte aus, damit er sich wieder konzentrierte -, und dann war er sich gewiss, dass der Weg der Sith den Gegebenheiten der Macht entsprach. Wut war ein notwendiger Weg: sie konnte sogar ganz gewöhnliche Männer dazu verleiten, große Dinge zu vollbringen. Sie hatte ihren Nutzen, eine Reaktion, die zum Zwecke des Überlebens in lebende Wesen gepflanzt worden war.


  Vader betrachtete die Intarsien auf dem Heft seines Lichtschwerts, fast ohne sie zu sehen. Schon wieder hatte ein Jedi ihm dabei geholfen, mehr über den Weg der Sith zu erfahren. Das musste sie krank machen. Aber wenn er daraus eine weitere elegante Lektion ziehen wollte, dann die, dass die helle und die dunkle Seite untrennbar miteinander verbunden waren - sie bedingten einander.


  Sein Blick verschwamm ein wenig. Er war überrascht, dass dies mit seinen künstlich verstärkten Augen überhaupt möglich war. Die Feinheiten auf dem Griff des Lichtschwerts schienen sich zu verschieben, um konvexe Oberflächen in konkave zu verwandeln und ein neues Bild zu schaffen.


  Es drehte sich alles nur darum, wie man die Dinge betrachtete. Der Griff hatte sich nicht im Mindesten verändert. Und das war sie: Das war die fundamentale Schwäche der Jedi.


  Vader dachte an die optische Täuschung, die ihn als Kind so amüsiert hatte. Es war die schlichte Silhouette einer weißen Urne gewesen, die dann zu den schwarzen Profilen zweier identischer Personen wurde, die einander anstarrten, um dann schlagartig wieder zu der Urne zu werden, sobald sich sein mentaler Fokus veränderte.


  Einige junge Burschen konnten lediglich die Urne sehen, andere bloß die Gesichter. Vader konnte stets beides sehen, wie es ihm beliebte.


  Ah, jetzt konnte er sich ohne Qual daran erinnern. Er konnte sich Augenblicke seiner Vergangenheit ins Gedächtnis rufen. Aber er konnte nicht länger fühlen, wer er gewesen war, und irgendetwas in ihm sagte ihm, dass das eine willkommene Gnade war.


  Die Jedi würden niemals - konnten niemals - das ganze Bild sehen. Deshalb konnten sie auch nicht erkennen, dass die


  Macht eine untrennbar miteinander verwobene Mischung aus Hell und Dunkel war.


  Aber jetzt waren bloß noch wenige am Leben, um diese Lektion zu lernen, selbst wenn sie wollten.


  Und bald würde er sicherstellen, dass es keine mehr gab.


  Imperator Palpatine wartete auf der Landebahn des Palastes, um Vader bei seiner Rückkehr willkommen zu heißen.


  Lekauf lief die Rampe des Shuttles hinab, um wie eine Ehrenwache an ihrem Fuß zu verharren, aber Vader entließ ihn mit einem Nicken. Der Leutnant schien dankbar dafür, weggeschickt zu werden. Wahrscheinlich lag das daran, dass es ihm nicht mehr behagte, Palpatine so nahe zu sein.


  »Wie ich erfahren habe, war die Reise erfolgreich«, sagte der Imperator.


  Vader genoss die doppelte Bedeutung seiner Worte beinahe; ihre augenscheinliche Bedeutung verdeckte die unterschwellige Botschaft darin wie eine Schneeschicht, etwas Weiches und Trügerisches, das Gefahren verhüllte, die ihn womöglich ins Straucheln brachten, wenn er seine Schritte leichtsinnig setzte.


  »Ja, ich denke, wir haben Fortschritte gemacht«, sagte Vader. Damit meinte er die Klonvorlagen, aber auch noch etwas anderes.


  »Ich bewundere Eure Gabe, sowohl den strategischen Gesichtspunkt als auch die operativen Einzelheiten im Auge zu behalten. Das ist eine seltene Kombination.«


  »Werdet Ihr weiteres Personal benötigen Meister?« Ihr habt Eure Hand verloren. Ihr werdet stolz sein, wenn Ihr seht, was aus ihm wird. »Es scheint, als würdet Ihr emsiger werden.«


  Palpatine lächelte. »Ich habe viel Personal.«


  Ich weiß. Es wird andere geben. »Ich habe auf dieser Reise viel gelernt.«


  »Klonen ist eine vielschichtige und faszinierende Wissenschaft, nicht wahr?«


  »Das ist es in der Tat.«


  Vader blieb einen Moment lang stehen, um Palpatine vor sich ins Vestibül des Palastes gehen zu lassen, während er mit dem Rücken zwischen weiß gepanzerten Sturmtrupplern stand, die in diesem Augenblick die einzigen Lebewesen in seiner Nähe waren, von denen er mit Sicherheit wusste, dass sie keinen Anschlag auf sein Leben verüben würden.


  Dieser Gedanke plagte ihn nicht länger. Die Kraft der dunklen Seite schützte ihn.


  »Wir sollten uns später über die Klonvorlagen unterhalten, wenn ich die Muftis zusammengerufen habe«, sagte Palpatine.


  »Ich werde darauf warten, dass Ihr nach mir ruft, mein Meister.«


  »Ich weiß, was Ihr tun werdet.«


  Aber ich werde es früher tun, als Ihr womöglich erwartet. Der Gedanke kam ungebeten, und er war weder eine unausgesprochene Drohung, noch die Saat einer Gegenverschwörung. Es war lediglich eine flüchtige Machtversion der Zukunft: Palpatines Tod würde wesentlich rascher kommen, als die tausend Jahre währten, die er zu regieren beabsichtigte.


  »Ich werde Eure Armee wieder aufbauen«, sagte Vader.


  »Ganz genau, und das werdet Ihr gut machen«, sagte der Imperator.


  Vader wartete, bis Palpatine außer Sicht war, bevor er zu seiner an seine Erfordernisse angepassten Meditationskammer ging, um Nahrung zu sich zu nehmen und seinen Anzug zu


  warten und zu säubern.


  Er war nicht länger ein Jedi - oder auch nur ein Mensch -, aber irgendwo in seinem Innern hallte noch immer die erste Jedi-Regel wider, und sie hatte ihre Berechtigung. Überlebe.


  Ein zweischneidiges Schwert


  (Two-Edged Sword)


  



  von Karen Traviss


  Was kann man einem Klon in einigen wenigen Monaten beibringen, für das ein Mensch ein Lebensalter braucht, um es zu lernen?


  - Imperator Palpatine zu Lord Darth Vader


  



  IMPERIALES AUSBILDUNGSZENTRUM, YINCHORR, DER MITTLERE RAND (MID-RIM)


  



  



  Für einen Toten hatte Sa Cuis eine ausgezeichnete Lichtschwerttechnik. Lord Vader schwang seine Klinge, und die beiden Strahlen roter Energie ratschten aneinander entlang.


  Cuis - oder jedenfalls ein Klon von ihm - bewegte sich im Kreis, und Vader tat es ihm gleich. Er hatte nicht die Absicht, den Attentäter ein weiteres Mal umzubringen. Arkanian-Microtechnologien hatte mehr als ein Jahr darauf verwandt, diesen Klon des dunklen Jedi herzustellen, und es wäre Verschwendung gewesen, ihn oder einen seiner fünf Brüder allein deshalb zu zerstören, um die eigene Überlegenheit unter Beweis zu stellen.


  Abgesehen davon waren sie Menschen. Vader versuchte, das nicht aus den Augen zu verlieren. Hätte er stumpfsinnige Berechenbarkeit gewollt, hätte er für die Imperiale Armee Droiden in Auftrag gegeben.


  Er war sich bewusst, dass zwei Personen das Duell von der Empore aus. die sich ein Stück über dem Boden der Turnhalle befand, aufmerksam verfolgten: sein Meister. Imperator Palpatine, und einer seiner eigenen Adjutanten. Leutnant Erv Lekauf. Ein Teil seines Verstandes konnte Lekaufs Unbehagen darüber spüren, dem Imperator so nahe zu sein, ohne dass Vader an seiner Seite war.


  »Genug«, sagte Vader und schaltete sein Lichtschwert aus. Der Cuis-Klon deaktivierte seine Klinge ebenfalls, behielt Vader jedoch vorsichtig im Auge, bis dieser zurücktrat und den Klonen gestattete, ihr Lichtschwerttraining mit dem Ausbilder fortzusetzen. Vader war zufrieden. Die Klone hatten die ganze Schnelligkeit und die rasanten Reflexe der unglückseligen Hand des Imperators, deren Erbgut das ihre war. Vader hoffte, dass sie irgendwie auch Cuis' außergewöhnliche Loyalität geerbt hatten.


  Ich finge wich, ob der Imperator wusste, dass Cuis niemals preisgeben würde, dass er seine Hand war. Ich frage mich, ob mein Meister diese Art Hingabe zu schätzen weiß oder sie einfach erwartet.


  Vader kehrte auf die Empore zurück, um zuzusehen, wie die Klone ihr Lichtschwerttraining fortsetzten. Sie übten Paraden und Gegenschläge, Doppelschwünge und Remisen. Der höhlenartige Saal hallte vom Summen der Lichtschwerter und dem Klacken der Panzerplatten wider, eine Kombination, die Vader seltsam beunruhigend fand. Der Ausbilder war noch eine weitere von Palpatines vielen Händen - ein Attentäter namens Sheyvan, der an Vibroklingen ebenso Gefallen fand wie am eher konventionellen Umgang mit dem Lichtschwert.


  Vader schritt weiter aus und eilte den Gang entlang, während er die Sparringpaare sorgsam beobachtete. Hände glaubten oft. sie wären die einzigen persönlichen Meuchelmörder, die in Palpatines Diensten standen, und den meisten gefiel es nicht, wenn sie herausfinden, dass dem nicht so war. Sheyvan sah aus, als würde er zu dieser Mehrheit gehören. Seine gelegentlichen Blicke zu Palpatine waren mehr anklagend als bewundernd.


  »Männer müssen glauben, dass sie einzigartig sind«, sagte


  Palpatine leise. Er senkte stets seine Stimme, um dafür zu sorgen, dass die Leute ihm achtsam zuhörten. »Und Frauen auch. Uns allen gefallt der Gedanke, dass wir etwas Besonderes und unersetzlich sind. Das ist eine großartige Motivation.«


  Manchmal mutmaßte Vader. dass Palpatine mehr erkennen konnte als nur seine Emotionen. »Ihr habt mir das Gefühl gegeben, ich allein könne Euch dabei helfen, den Rat der Jedi zu bezwingen, Meister.«


  »Und das stimmte, oder etwa nicht?«


  Bloß ein einziges Mal - und nicht öfter - hatte Vader sich gefragt, wie sich sein Leben entwickelt hätte, hätte er sich nicht von Palpatines Beteuerung verführen lassen, er sei das einzige Mitglied des Rats der Jedi. dem er trauen könnte. Es stimmte, ja. Aber auch, wenn er der Versuchung widerstanden hätte, wäre Padme gestorben. Zumindest hatte er jetzt die Macht und die Stellung, die Galaxis so neu zu gestalten, wie es ihm beliebte - systematisch. Er machte sich diese Möglichkeit zunutze. Er nutzte sie von Tag zu Tag mehr.


  »Die Menschen wünschen sich nicht bloß alle, etwas Besonderes zu sein«, sagte Vader. »Sie wünschen sich auch zu wissen, dass es jemanden gibt, dem sie vertrauen können.«


  Palpatines gelbe Augen gaben keine Reaktion preis, genauso wie ihn Sheyvans Unbehagen nicht zu kümmern schien. Die Enttäuschung jener, die ihn umgaben, war für ihn nicht von Belang, so lange sie seinen Zwecken dienten, und wenn das nicht mehr der Fall war. wurden sie ausgemustert.


  Mich werdet Ihr nicht ausmustern. Meister.


  »Eines Tages baue ich womöglich eine Legion dunkler Jedi auf«, sagte Palpatine, als wäre ihm dieser Einfall gerade gekommen. »Sie haben großes Potential. Es wäre diesem Cuis


  eine Ehre zu sehen, was aus ihm geworden ist.«


  Es war. als hätte er Cuis überhaupt nicht gekannt. Vader hatte nie erwähnt, dass er wusste, dass Palpatine Sa Cuis losgeschickt hatte, um ihn zu töten. Er war nicht bereit. Euren Wunen zu nennen, mein Meister. Sicht einmal, als ich ihm anbot, sein Leben zu schonen. Das ist es. was ich von meinen Streitkräften will. Loyalität.


  Vader hatte den Mordversuch nicht persönlich genommen. Das war Teil seiner Ausbildung. Der Weg zum Sith-Meister musste beschwerlich sein, da die Macht, die man zusammen mit diesem Titel errang, nichts für die Schwachen oder Faulen war. Vader verstand das. Außerdem wusste er nach wie vor. dass er seinen eigenen Meister eines Tages ersetzen würde. Auch Palpatine wusste das. und es schirm ihm nichts auszumachen.


  Lekauf - loyal, intelligent, ohne spezielle Fähigkeiten, die über seine Belastbarkeit für harte Arbeit hinausgingen - stützte sich auf seine Ellbogen und strahlte Beklommenheit aus. Auch von ihm waren Klone geschaffen worden, aber er war zumindest am Leben, um sie sehen zu können. Er hatte sie sogar ausgebildet, letzt wurden sie geprüft, und bislang hatten sie die Überprüfung in sämtlichen Kerndisziplinen mit Ausnahme des Kampfes Mann gegen Mann bestanden.


  »Sie wirken noch immer besorgt«, sagte Vader. »Nein. Sir.«


  Lekauf hatte sechs Monate auf diesem elenden, öden Felsbrocken verbracht und seine Klone trainiert. Wenn sie die Musterung erfolgreich abschlossen, konnte er endlich nach Coruscant zurückkehren. Es war offensichtlich, wovor er Angst hatte.


  »Sie haben Ihre krau und Ihre Kinder seit sechs Monaten nicht gesehen, und Sie fürchten, dass Sie noch weiten; sechs hier bleiben müssen, wenn sich Ihre Klone nicht gut schlagen« . sagte Vader.


  Lekauf schluckte schwer und nickte, »ja. Sir. das tue ich.«


  Seine mutige Ehrlichkeit war eine der Qualitäten, die ihn sowohl zu einem guten Klonspender als auch zu einem guten Ausbilder machten. Wie als Antwort darauf hallten Vaders Erinnerungen daran, jemanden zu vermissen, der ihm lieb und teuer war - jene Erinnerungen, die er mittlerweile verdrängen und wegsperren konnte, fast ohne Kummer zu empfinden -. in ihm wider.


  Und ich habe dir vertraut. Padme. fetzt bin ich geübt im Umgang mit Verrat


  »Sie werden Ihre Familie bald wiedersehen«, sagte Vader.


  Lekauf schaute zu den Türen der Turnhalle hinüber. Er war ein kräftig gebauter Mann in den Dreißigern, mit einem unpassend offenen Gesicht und strubbeligem hellbraunem Haar. »Ich sorge mich stets darum, ich könnte Euch enttäuschen, Sir. Aber wenn ich sehe, wozu dunkle Jedi imstande sind, frage ich mich, wie sich gewöhnliche Menschen damit je messen sollen.«


  »Sturmtruppler werden nie gegen Jedi kämpfen müssen«, sagte Vader. »Bloß gegen Rebellen.«


  Lekauf atmete ein und hielt den Atem an. als die sechs Klone hereinmarschierten; Vader hörte es. sosehr der Mann auch versuchte, es zu Unterdrückern. Sie sahen so aus, wie Lekauf es vor ein paar Jahren wohl getan hatte;, mit dem gleichen Gesichtsausdruck beständiger Zuversicht. Und Vader hoffte, dass sie genauso effiziente Soldaten abgeben würden.


  Die Klone;, die die gleichem imperialen Rüstungen trugen wie; die; Gins-Gruppe, stellten sich vor der Empore in einer Reihe auf und salutierten. Man hatte sie; sofort nach der


  Entnahme; aus der Wachstumsflüssigkeit einer Blitzausbildung unterzogen, um aus ihnen fähige; Soldaten zu machen, die in jeder Armee dienen konnten, aber Vader wollte, dass sie besser waren als das. Es war nötig, dass sie den Standards der von den Kaminoanern geklonten Truppen entsprachen, die nach wie vor den Großteil seiner Sturmtruppler stellten.


  »Keine Lichtschwerter.« Vaders Stimme dröhnte durch die Turnhalle. »Benutzt Durastahlstäbe. Dies ist eine Übung. Ich will keine ernsten Verletzungen.«


  Palpatine wandte sehr langsam den Kopf, um ihn anzusehen. Vader hackte seine Daumen in seinen Gürtel und wartete auf die Infragestellung seitens seines Meisters.


  »Wie könnt Ihr ihre Tauglichkeit prüfen, wenn Ihr ihnen Handicaps auferlegt?« Palpatines Stimme war sanft und provozierend, wie sie es immer war, wenn er einen Gedanken in den Raum stellte. »Ist das kein Zugeständnis?«


  »Nein, mein Meister. Es schafft realistischere Bedingungen für den Test.« Vader gab nicht nach. »Sie müssen sich lediglich gegen Rebellen behaupten, die über keine Machtfähigkeiten verfügen. Bloß gegen Menschen.«


  Palpatine schwieg zwei Herzschläge lang, sein Zeichen stummer Zustimmung. »Also, gut.«


  Vader winkte Sheyvan, damit er sich zu ihnen auf die Empore gesellte und den Boden der Trainingshalle für den Kampf räumte. Die Klone teilten sich in Paare auf, ein Lekauf zu jedem Cuis.


  »Fangt an«, sagte Palpatine.


  Wieder schluckte Lekauf.


  Die Klone pirschten sich aneinander an. mit beiden Händen Durastahlstangen umklammernd. Dann krachte Metall, als sie Stab gegen Stab schlugen, in dem Bemühen, den anderen zurückzudrängen. Ein Lekauf-Klon, auf dessen Brustplatte in Schablonenschrift der Name NELE stand, riss seinen Stab in einem flachen Bogen herum, um seinen Gegner von den Beinen zu holen. Aber kaum war der Mann flach auf seinen Rücken gefallen, sprang er mit einer einzigen Bewegung wieder auf die Füße und schleuderte den Lekauf-Klon mit einem gewaltigen Machtstoß beinahe durch die gesamte Länge der Turnhalle. Er krachte gegen die Wand; der Aufprall seiner Rückenpanzerung echote in der Halle. Dann kämpfte er sich wieder auf die Füße und schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen.


  Die anderen fünf Cuis-Klone legten ihre Stäbe beiseite und ließen die Waffen ihrer Widersacher mit einer einzigen Handbewegung davon schwirren. Alle Lekauf-Klone wurden flach auf den Rücken geschleudert und von einer unsichtbaren Hand am Boden festgenagelt.


  Die Demonstration war sehr kurz gewesen. Lekauf sah seinem weiteren Schicksal resigniert entgegen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, die Augen starr geradeaus gerichtet.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand einen Jedi ohne angemessene Waffen besiegen kann«, sagte Palpatine.


  Vader war sich nicht sicher, ob das ein Kommentar über das Versagen der Lekauf-Klone oder bloß eine Feststellung war. Er blickte Lekauf an. »Nein, Meister«, sagte er, an den Imperator gewandt, ohne seinen Adjutanten dabei jedoch aus den Augen zu lassen. »Vielleicht sollten wir es jetzt noch einmal versuchen, ohne dass es ihnen diesmal erlaubt ist, ihre MachtKräfte einzusetzen.«


  »Nein, ich habe genug gesehen.« Palpatine zog seine Kapuze ein bisschen tiefer in sein Gesicht. »Ich werde mich der Cuis-


  Klone annehmen und sie noch mehr trainieren. Eure Lekauf-Gruppe erweist sich aber womöglich für andere Aufgaben als nützlich.«


  Wir könnten einfach eine ganze Armee von der Cuis-Vorlage klonen. Wir wissen, wozu sie imstande sind. Aber ein Soldat ist das Produkt fortgesetzten Trainings. Sie müssen an der Front mitmischen.


  »Ich schlage vor. dass wir sie alle in den aktiven Dienst übernehmen und sehen, wie sie sich machen«, sagte Vader.


  Wieder zögerte Palpatine. »Ja. Aber gebt bei Arkanian Micro trotzdem ein Bataillon des Cuis-Models in Auftrag. Ich bin beeindruckt, wie viel die Klone von seinen Macht-Fähigkeiten übernommen haben.«


  Lekaufs Klone hatten sich versammelt und warteten in Habachtstellung, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  »Bedeutet das, dass wir zum Imperialen Zentrum zurückkehren?«, fragte Lekauf, außerstande, seine Verzweiflung zu verbergen.


  »Ja, Leutnant, das bedeutet es.« Vader ging mit großen Schritten voraus, und Lekauf schaffte es, mit seinem Tempo mitzuhalten. Seine sechs Klone sammelten ihre Helme und Waffen ein und folgten ihm, ebenso wie die Cuis-Gruppe. Sheyvan bildete die Nachhut. Er sah missmutig aus.


  »Ich entschuldige mich für unsere ungenügende Leistung, Sir«, sagte Lekauf.


  Vader fiel die Benutzung des Wortes unsere auf. »Ich mache mir nicht viel aus diesem Versagen im Kampf Mann gegen Mann; warten wir ab, wie sie sich gegen gewöhnliche Männer schlagen.«


  »Das ist sehr großzügig von Euch, Sir.«


  Nein, das war nicht großzügig: Das war fair. Der Test gegen die Cuis-Klone war lediglich aus Neugierde angesetzt worden, und es gab keinen Grund, die Lekauf-Gruppe unangemessen zu beurteilen. Vader verfolgte, wie sie die Rampe seines Shuttles der Lambda-Klasse hinaufstiegen, und ihm fiel auf, dass er die Lekaufs sogar mit aufgesetzten Helmen von den Cuis' unterscheiden konnte, und zwar allein aufgrund ihrer Haltung und ihrer disziplinierten, synchronisierten Schritte. Die Cuis-Klone sahen mehr wie Athleten als wie Soldaten aus, und - er konnte nicht umhin, das zu bemerken - sie bewegten sich nicht wie eine einzige Maschine.


  »Hergehört«, schnappte Lekauf, der dank seiner üblichen unfehlbaren Treffsicherheit instinktiv wusste, was Vader durch den Kopf ging. »Ihr gehört jetzt zur Fünfhundertersten.«
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  »Ich glaube, ich werde das Cuis-Bataillon unter mein persönliches Kommando stellen«, sagte der Imperator und lehnte sich in Vaders Sessel zurück, als das Shuttle den Sprung in den Hyperraum machte.


  Vader ignorierte diesen Affront in seinem eigenen Territorium und nahm stattdessen einfach die Tatsache zur Kenntnis, dass sich sein Meister diese Mühe machte. Das war ein weiterer dieser kleinen Tests; dieses andauernde Schieben und Schubsen war dazu gedacht, Vader hungrig auf Überlegenheit und wütend genug zu machen, sie einzufordern. Tausend kleine Drohungen sollten die dunkle Seite in ihm nähren, aber manchmal wirkte es mehr wie Zeitvertreib, als wie Ausbildung.


  Ich brauche Euch nicht, um auf der Hut zu bleiben, Meister. Ich werde nicht vergessen, was mich antreibt. Und ich werde Euch eines Tages töten, ja, aber diesen Tag bestimme ich, und nicht irgendein Reflex, wenn Ihr mich schließlich einmal zu oft provoziert habt.


  »Dann werden sie keinen Teil der Infanterie bilden. Meister?«


  Palpatines Tonfall wurde ein bisschen härter. »Ich weiß, wie man eine Armee befehligt, Lord Vader.«


  »Ich meine nur. dass die Cuis-Klone praktisch allesamt Hände sind und damit möglicherweise ideal geeignet für SpezialOperationen.«


  Der Imperator nahm von Lekauf ein Glas Wasser entgegen, der untergeordnete Tätigkeiten nie erniedrigend zu finden schien. »Ja, ich sollte sie so trainieren, dass sie zahlreiche Aufgaben erfüllen können.«


  Noch immer gelang es Vader, die Worte zu vermeiden, die seit einiger Zeit stets zwischen ihnen im Raum Jungen. »Cuis war seinem Meister bis zum Ende loyal ergeben. Er war nicht bereit, seinen Namen preiszugeben.«


  »Eine löbliche Eigenschaft, die ich auch in seinen Klonen zu finden hoffe.«


  »Diese Eigenschaft mag genetisch bedingt sein, man kann sie allerdings auch selbst fördern.«


  Und man kann sie ebenfalls zunichtemachen. Vader dachte an den Mann, der er einst gewesen war - ja. jetzt verspürte er keinen Schmerz, bloß eine wilde und wütende Entschlossenheit -, und an jene, die er geliebt und die ihn verraten hatten. Er entsann sich noch immer dieses kalten, konzentrierten Gefühls der Enttäuschung, als er erkannt hatte, dass Palpatine Cuis geschickt hatte, und dass das Einzige, auf das er im Hinblick auf seinen Meister vertrauen konnte, war, dass er eine konstante Quelle der Gefahr darstellte. Zu wissen wie allein er tatsächlich war. hatte ihn vielleicht stärker gemacht, aber behagen tat es ihm nicht. Er vermutete, dass das der Grund dafür war, weshalb er sich mit den Lekaufs dieser Welt umgab: nicht einfach nur, weil loyale Soldaten gute Soldaten waren, sondern auch, weil es den kleinen Teil von ihm beruhigte, der Anakin gewesen war, jenen Teil, den nicht zu unterdrücken ihm immer noch hinreichend nützlich schien. Lekauf wirkte besänftigend: ein Alaun, der gern wusste, wo er stand, ein Mann, der sich einfach bloß hervortun und im Gegenzug für seine Ergebenheit eine klare Aufgabe zugewiesen bekommen wollte.


  Du wirst mich nicht enttäuschen. So viele Leute enttäuschen mich.


  »Leutnant«, sagte Palpatine und schaute an Vader vorbei zu der Stelle, wo Lekauf in geduldigem Schweigen stand. »Aus welchem Grund sind Sie Lord Vader treu ergeben?«


  Lekauf. den es in Palpatines Nähe normalerweise nicht behagte. entspannte sich ein wenig. Vader konnte es spüren. Lekaufs Zweifel und Gefühle zeigten sich nur selten auf seinem Gesicht, aber er hegte sie. Vader konnte sie stets schmecken, und manchmal vertraute er darauf, um zu verstehen, was in der imperialen Armee vor sich ging.


  »Mit Eurer Erlaubnis. Sir«, sagte Lekauf und schaute zu Vader hinüber. »Weil mein Lord von seinen Männern niemals etwas verlangen würde, das er selbst nicht auch tun würde.«


  »Löblich«, sagte Palpatine.


  Aufrichtig, dachte Vader. Er hätte sagen können, dass ihm das Imperium heilig ist und ich das Werkzeug dieses Imperiums bin. Aber er hat die Antwort eines Soldaten gegeben.


  Der Imperator wandte sich wieder seinem Wasser zu. um daran zu nippen, und Lekauf stand noch immer reglos da. Er würde sich nicht setzen, bis Vader Platz genommen hatte. Vader hatte sich inzwischen daran gewöhnt und musste dem Mann gelegentlich befehlen, sich hinzusetzen, wenn offensichtlich war, dass er das tun musste.


  »Rufen Sie Ihre Frau an, Lekauf«. sagte Vader. »Sagen Sie ihr. wann Sie ankommen.«


  In Lekaufs Stimmung kam es zu einem flüchtigen Aufflackern der Aufregung, das die Macht für einen kurzen Augenblick erhellte;. »Vielen Dank, Sir. Vielen Dank.«


  Lekauf salutierte und verschwand durch das Schott in Richtung des Cockpits. Meister und Schüler schwiegen weiter, bis er außer Hörweite war.


  »Ihr überrascht mich immer wieder mit Eurer Fähigkeit zu -Mitgefühl«, sagte Palpatine. dem es irgendwie gelang, das Wort wie eine Beschimpfung klingen zu lassen.


  »Zu Motivation«. sagte Vader. der es wagte. Palpatine zu korrigieren. »Es hätte keinen Sinn, Lekauf eine solche Kleinigkeit zu verweigern. Macht einfach um der Macht willen zu demonstrieren, führt zu nichts. Zu wissen, wann man darauf verzichten kann, durchaus.«


  »Leute dazu zu bringen, dass sie Euch zufriedenstellen wollen, ist eine wichtige Fähigkeit«, sagte Palpatine. »Ihr seid allmählich bewandert darin. Faszinierend, nicht wahr? Dieses Verlangen nach Anerkennung zu sehen?«


  Ah, er genoss es. Das war sein Zeitvertreib. Hier ging es um mehr als um die Ausübung politischer Macht. Es gefiel ihm, wenn er Leute - hilflose niedere Leute - nach seiner Pfeife tanzen sah.


  Ich habe nicht länger den Wunsch. Euch zufriedenzustellen, mein Meister. Vader gelangte zu dem Schluss, dass es ihm genügte, ein einfacherer Mann zu sein, der auf Stärke und Klarheit vertraute. Euer Bedürfnis nach Spielchen wird eines Tages Euer Untergang sein, fetzt weiß ich, wo Eure Schwäche liegt. Ich werde sie mir zunutze machen, wenn die rechte Zeit dafür gekommen ist.


  Vader ließ sich in den gegenüberliegenden Sessel sinken -normalerweise der des ersten Offiziers - und verwandte seine Zeit darauf, sich mit Berichten von imperialen Stützpunkten im Outer-Rim zu befassen.


  Es sollte ein kurzer, ereignisloser Flug werden. Und das war es auch, genau bis zu dem Moment, als irgendetwas hinten in seiner Kehle kribbelte und er aufschaute, während seine Hand instinktiv nach dem Lichtschwert griff. Im nächsten Moment erhellte der rote Stationsalarm das Schott, und die Alarmsirene ließ seine Ohren klingeln.


  Palpatine - noch immer frostig ruhig - stellte sein Glas behutsam auf dem nächstgelegenen Tisch ab und aktivierte die Kommlinkverbindung zum Cockpit.


  »Was gibt es für ein Problem?«, fragte er.


  Vom anderen Ende der Verbindung drang nichts zu ihnen außer statischem Knistern. Vader war bereits am Schott, seine Machtsinne rissen sich ihren Weg durch etwas, bei dem es sich um Schichten aus Watte und Rauch zu handeln schien, um deutlich das zu spüren, was durch eine konzentrierte Anstrengung vor ihm verborgen geblieben war. Die dunklen Jedi begehrten auf; sie bemühten sich, ihre Absichten vor ihm abzuschirmen, aber alles, was er wissen musste, war, dass sie nicht die Absicht hatten, ihm gegenüber loyal zu sein.


  Wahrscheinlich kamen sie, um ihn sich vorzuknöpfen.


  Es hatte ganz den Anschein, als wären die Cuis-Klone bestrebt, die Mission ihres Gen-Spenders zum Abschluss zu bringen.


  Vader eilte mit großen Schritten den Korridor zum Cockpit hinunter, das Lichtschwert gezückt, während sich die pulsierenden roten Lampen des Stationsalarms auf seiner Rüstung widerspiegelten. Er konnte Blasterfeuer hören. Er aktivierte seinen Kommlink. »Lekauf, was geht da vor?«


  »Die Cuis-Klone haben die Piloten getötet und den gesamten vorderen Bereich des Schiffs übernommen, Sir.« Ein Blasterschuss unterbrach den Leutnant. »Hier hinten sind nur noch meine Klone, der Navigationsoffizier und ich. Wir versuchen, die Luken beim Zehn-Meter-Schott aufzusprengen.«


  »Warten Sie auf mich.«


  »Ich denke nicht, dass Ihr hier runterkommen solltet, Sir.«


  »Ich werde mich darum kümmern. Sie wollen mich.«


  »Sheyvan scheint den Imperator zu wollen, Sir, nicht Euch.«


  Vader spürte, wie das Shuttle einen Satz nach vorn machte, als hätte es eine abrupte Kurskorrektur gemacht. Er marschierte zurück zur Tageskabine und betrachtete die Navigationsanzeige, um die Richtung zu überprüfen. Das Shuttle war jetzt unterwegs in Richtung Outer-Rim. Palpatine saß noch immer ruhig in seinem Sessel, das Heft seines Lichtschwerts auf dem Schoß.


  Vader schoss ein Gedanke durch den Kopf. Er brachte ihn vorsichtig zum Ausdruck. »Handelt es sich hierbei um eine Geschützübung unter realistischen Bedingungen, von der Ihr keine Notwendigkeit saht, sie mir gegenüber zu erwähnen, Meister?«


  »Tut es nicht«, sagte Palpatine.


  Dennoch ist es ein weiteres seiner Spielchen. Vielleicht hat er den Cuis-Klonen den Auftrag erteilt, mich zu töten. »Ihr seid in Gefahr, Meister.«


  »Ich bin imstande, es mit sieben dunklen Jedi aufzunehmen, Lord Vader. Womit es jedoch keiner von uns beiden aufnehmen kann, ist das Vakuum des Weltalls. Lasst uns deshalb sicherstellen, dass es nicht zu einem Bruch der Außenhülle kommt.«


  »Sieben«, sagte Vader. »Dann habt Ihr Eure eigene Hand mit eingerechnet, Sir.«


  »Entweder ist Sheyvan tot, oder er ist Teil dieses Aufstands und stirbt auf jeden Fall.«


  Das Lambda-Shuttle war ein kleines Raumschiff, zwanzig Meter vom Bug zum Heck, und Palpatine konnte mit der Macht ebenso gut von der Tageskabine aus kämpfen, als einem Widersacher aus kurzer Distanz mit seinem Lichtschwert zu Leibe zu rücken. Vader wertete seine gelassene Reaktion als stillschweigenden Beweis dafür, dass der Imperator wusste, dass er nicht in Gefahr schwebte, Vader allerdings schon. Und mit einem Mal nahm er es ihm übel, dass er seine Besatzung kompromittiert hatte, die etwas Besseres als das verdiente.


  »Ich werde mich der Sache annehmen, Meister. Es besteht kein Anlass, dass Ihr Euch daran beteiligt.« Legt mir keine Hindernisse in den Weg. Versucht nicht, mich weiterhin auf die Probe zu stellen. Haltet Euch aus diesem Kampf raus. »Lekauf und ich werden die Ordnung wiederherstellen.«


  Vader eilte wieder mit großen Schritten den Korridor entlang und kam bei der Luke heraus, die sich eine Sektion hinter dem Zehn-Meter-Schott befand. Rauch und der Geruch von abgefeuerten Blastem erfüllte die Luft: Lekauf, der Navigationsoffizier Pepin und die Lekauf-Klone hatten Kisten als Deckung aufgeschichtet und wechselten sich darin ab, auf das Schott zu schießen und zu versuchen, die einzelnen Elemente mit einer Metallstange beiseitezuzwingen.


  »Hätten wir es auf der anderen Seite des Schotts nicht mit Jedis zu tun, hätten wir das Ding schon auf«, sagte Pepin und grunzte vor Anstrengung, als er sich mit seinem ganzen Gewicht auf die Metallstange stemmte.


  »Es ist Sheyvan, Sir«, fügte Lekauf hinzu. »Er führt sie an.«


  Vader trat vor zum Schott, bedeutete Pepin mit einer nachdrücklichen Handbewegung, aus dem Weg zu gehen, und schlug mit seiner geballten Faust zweimal gegen den Durastahl.


  »Sheyvan, geben Sie auf. Sie können mich nicht bezwingen.«


  Sheyvans Stimme klang gedämpft. Vaders sensorverstärktes Gehör fing die Worte jedoch auch durch den dicken Durastahl laut und deutlich auf.


  »Er hat uns betrogen«, sagte Sheyvan. »Der Imperator hat uns alle betrogen.«


  »Öffnen Sie dieses Schott.«


  »Er benutzt uns, Lord Vader. Begreift Ihr das nicht:« Oh. doch, das tue ich durchaus. Ich könnte dieses Schott allein mit der Kraft meines Willens niederreißen, aber ich will mehr hören. Wie hast du die Stärke aufgebracht, dich gegen Palpatine aufzulehnen ?


  »Ich sagte: Öffnen Sie das Schott.«


  »Er macht jeden von uns glauben, dass wir die einzige Hand sind, und wenn wir dahinterkommen, dass dem nicht so ist, wirft er unsere Leben weg, Lord Vader. Für unsere Loyalität haben wir Besseres verdient.«


  Das stimmt, das habe ich in der Tat. Auf wen bin ich noch immer wütend - auf Palpatine oder auf Kenobi? Welcher


  Meister hat mich mehr enttäuscht?


  »Cuis-Klone!« Er klopfte wieder gegen das Schott. »Ihr könnt nicht über die Erinnerungen eures Spenders verfügen. Weshalb fühlt ihr euch betrogen genug, um euren Imperator zu bedrohen?«


  Die Stimme eines toten Mannes antwortete mit einem etwas anderen Akzent, dem Akzent von Sheyvan. »Wir sind dem Mann treu ergeben, der uns ausgebildet hat, Lord Vader.«


  »Grandios«, sagte Lekauf. »Eine clevere Methode, ihre Fähigkeiten gegen uns einzusetzen.«


  Das Maß ihrer Loyalität stand außer Frage, und Vader hatte recht damit gehabt, als er diese Eigenschaft in Cuis gesehen hatte. Aber er hatte nicht gewusst, wie betrogen sich Sheyvan fühlen würde, als er dahinterkam, dass er nicht die einzige Hand war, und als er herausfand, was mit Cius passiert war.


  Aber Palpatine musste gewusst haben, dass diese Reaktion wahrscheinlich war. Hatte er das hier eingefädelt? Hatte er einem verbitterten Mann die Aufgabe erteilt, dunkle Jedi zu trainieren, bei denen die Möglichkeit hoch war, dass sie sich dem Aufbegehren ihres Ausbilders anschlossen? Hatte er Sheyvans Verstand beeinflusst? Vader würde nie erfassen, wie vielschichtig Palpatines Intrige war, bloß, dass er ihrer überdrüssig war.


  Lekauf hatte recht. Loyalität war ein zweischneidiges Schwert. Es war eine Schande, dass sie im Moment gegen ihn arbeitete.


  »Lord Vader«. sagte Sheyvan. »Lord Vader. helft uns dabei, Palpatine zu stürzen. Ihr könntet an seiner Stelle herrschen.«


  Ja. ich werde seinen Platz einnehmen. Aber jetzt schien es zu früh dafür zu sein, viel zu früh. Vader dachte einen Moment lang darüber nach. Er wandte sich um und stellte fest, dass


  Lekauf ihn anstarrte, dann tat er den Gedanken ab.


  »Bleiben Sie zurück, und ich öffne dieses Schott, Leutnant.«


  Die Cuis-Klone hörten ihn. Es fühlte sich so an, als hätte sich einer von ihnen näher an das Schott heranbewegt. »Falls Ihr beabsichtigt, das Cockpit zu stürmen«, rief der Klon, »werden wir die Laserkanonen überlasten und das Schiff zerstören.«


  Lekauf nickte. »Das können sie, Sir«, sagte er leise. »Sie haben die Kontrolle über sämtliche Waffensysteme.«


  »Dann müssen wir sie auf sichere Art und Weise neutralisieren.«


  »Sicher für wen?«


  »Sicher für uns.«


  »Falls Ihr bereit seid, eine Weile auf die lebenserhaltenden Systeme zu verzichten, könnte ich vermutlich die Stromversorgung für das ganze Schiff kappen, Lord Vader«, schlug Pepin vor. »Der Generator befindet sich auf unserer Seite des Schotts.«


  Das würde die Laserkanonen lahmlegen. Außerdem bedeutete es, im Dunkeln zu kämpfen, aber Vader und die Klone trugen alle mit Sensoren ausgestattete Helme, die sie in die Lage versetzten, mit Infrarot und Restlicht zu sehen. Pepin würde das schon irgendwie hinkriegen.


  »Selbst wenn wir die Energie ausschalten, haben sie aber immer noch ihre Lichtschwerter, Sir«, mahnte Lekauf. »Sie sind sehr geübt darin, Blasterfeuer abzuwehren, ganz abgesehen davon, dass schwerere Geschütze ein Loch in unsere Außenhülle reißen könnten,«


  »Ich habe hier etwas, bei dem sie sich schwertun werden, es abzuwehren«, sagte Nele, der Lekauf-Klon, der durch die Turnhalle geschleudert worden war. Er wog ein großes Gewehr in den Händen, auf das dort, wo bei einem konventionellen


  Blastergewehr ein optisches Zielfernrohr gesessen hätte, eine zylindrische Vorrichtung montiert war. »Sofort-Barbecue.«


  Lekauf sah einen Moment lang verlegen aus. »Ein Flammenwerfer, Sir. Er hat recht. Es ist besser, die Sektion abzufackeln, als ein großes Loch hineinzupusten. Und es geht schnell.«


  Vader konnte sich nicht vorstellen, dass dieser ultraförmliche Leutnant seinen Klonen Ausdrücke wie Sofort-Barbecue beigebracht hatte, aber der Mann hatte eindeutig eine Seite, die er bislang noch nicht gesehen hatte.


  »Feuer ist die größte Gefahr an Bord eines Raumschiffs.«


  »Nicht so gefährlich, wie die das Schiff in die Luft jagen zu lassen, Sir.«


  »Also gut«, sagte Vader. Falls es nötig war, konnte er die Macht einsetzen, um den Schaden einzudämmen. Als er spürte, wie sich jemand näherte, wandte er sich um und sah Palpatine, der gelassen am Ende des Korridors stand und einfach. beobachtete. »Bereit machen.«


  Vader bedauerte den Verlust von Cuis' Klonen. Aber dies hier war eine Frage des Überlebens. Eine Hand hatte sich gegen den Imperator gewandt, und er hatte noch dazu seine Schüler darauf gedrillt, dasselbe zu tun.


  Klone lernten immer schnell. Auch das war ein zweischneidiges Schwert.


  Palpatine verharrte am Ende des Korridors, der die gesamte Länge des Lambda-Shuttles an der Steuerbordseite entlanglief. Er hatte vor sich ein schimmerndes Feld erzeugt, eine stillschweigende Aussage, dass er sich nicht in den Kampf einmischen würde.


  »Ich habe Vertrauen in Euch. Lord Vader.«


  Das wirkt bei mir nicht länger, Meister.


  »Und ich habe Vertrauen in meine Männer.« Vader konnte an der angespannten Beherrschung auf Lekaufs Gesicht erkennen, dass auch er jetzt nicht das Geringste auf die Worte des Imperators gab. Ausnahmsweise war hier jemand, der nicht imstande war vorzuheucheln, den Imperator zufrieden stellen zu wollen. Lekauf schien zu fühlen, was auch Vader fühlte. Es war verwirrend, das bei einem gewöhnlichen Mann zu erkennen.


  Pepin stand mit einem Hydroschraubenschlüssel in der Hand da, bereit, die Triebwerke und den Generator des Shuttles abzuschalten. Lekauf brachte die sechs Klone zu beiden Seiten des Schotts in Stellung, mit einsatzbereiten Flammenwerfern und Blastem.


  Vader trat zurück. Was sie brauchen, waren weniger seine Kampfkünste als vielmehr seine Fähigkeit, die dunklen Jedi daran zu hindern, die Macht einzusetzen. Mit beinahe hundertprozentiger Gewissheit besaßen sie einen Gefahrensinn, der so scharf war wie sein eigener - und sieben von dieser Couleur konnten gemeinsam von jenseits dieses Schotts nach draußen greifen und Pepin oder einem der Klone einen Strich durch die Rechnung machen.


  Er nahm einen Atemzug und sammelte sich, blendete nahezu alles um sich herum aus, bis seine ganze Aufmerksamkeit allein den Lebewesen im Shuttle galt. Er konnte Lekauf und seine Männer fühlen, konnte Pepin an den Energiekontrollen fühlen. Und er konnte die sieben Wirbel dunkler Energie hinter dem Schott fühlen, das in den vorderen Bereich des Schiffs führte, als befände sich überhaupt kein Durastahl zwischen ihnen.


  Da war ein Klicken und das Surren von sich aufladenden


  Blastem und ein leises Fauchen, als drei der Klone den Druck ihrer Flammenwerfer regulierten.


  »Bereit, wenn Ihr es seid. Sir«, sagte Lekauf. Vader konzentrierte sich auf Pepin und hüllte ihn in ein Macht-Schild. »Pepin - jetzt!«


  Vader nahm hinter dem Schott ein Gefühl der Konzentration wahr, als sieben Gemüter die Gefahr zu spüren schienen und auf Wanderschaft gingen. Pepin legte den Generator lahm, und abgesehen von der schimmernden roten Klinge seines Lichtschwerts versank das Shuttle in Dunkelheit. Er hob seine linke Hand - er wusste ganz genau, wo sich die schwächste Stelle des Schotts befand - und setzte einen massiven Machtstoß ein. der die beiden Hälften des Schotts davonfegte.


  Einen Moment lang sah Vader - in der Zeit eingefroren -einen Wald roter Lichtschwertklingen, genau wie seine eigene. Er schickte just in dem Augenblick eine Macht-Schockwelle in das Cockpit, als sein Blickfeld in blendend gelbem Licht explodierte und das laute Wuuusch von Flammen das ramponierte Abteil vor ihnen füllte. Feuer leckte über Schotts und schoss durch die Einstiegsluke des Cockpits.


  Jetzt konnte er hineinsehen. Er hörte Schreie, Drei Lichtschwerter waren verschwunden, schienen mit den Flammen verschmolzen zu sein. Ungestümer goldener Widerschein tanzte auf weißen Rüstungen. Aber noch immer glommen drei Energiebalken im Zwielicht, und er konnte drei von Cuis' Klonen ausmachen, die sich selbst mit MachtSchilden umgeben und es so geschafft hatten, den Flammenwerferangriff zu überstehen.


  Die Panzerung und der Schutzanzug der Sturmtruppler waren feuerresistent. und Lekaufs Männer hatten jenen tief sitzenden menschlichen Schrecken vor Feuer so weit überwunden, dass sie durch das Inferno gingen und dabei weiter Strahlen aus brennendem Gas in das Abteil vor sich jagten. Vader konnte drei Leichen auf dem Boden liegen sehen, pechschwarz verkohlt, und drei sich bewegende Lichtschwerter. Aber wo war das vierte?


  Er schickte seinen Verstand auf Wanderschaft und suchte hinter brennenden Paneelen und Armaturenverblendungen. Ein weiterer Feuerball rollte von der Mündung eines Flammenwerfers aus über die Decke über ihren Köpfen. Lekauf. der sich dicht an Vaders Seite hielt und kein Atemschutzgerät trug, hustete, als beißender Qualm nach hinten wogte.


  »Ziehen Sie sich zurück«, sagte Vader und durchstieß mit seinem Machthieb die Schutzschilde der Cuis-Klone, um ihre Kehlen zu packen und sie zu zerquetschen. Einer konnte sich befreien, und Vader setzte sich rasch in Bewegung, machte drei große Schritte nach vorn und ließ sein Schwert nach unten sausen, um den Klon zu Fall zu bringen.


  Zwei waren noch übrig - plus Sheyvan. Er war noch am Leben. Vader konnte ihn spüren, auch wenn er ihn nicht sah. Lekaufs Männer gaben schnelle Flammenstöße auf die letzten beiden Cuis-Klone ab, die noch auf den Beinen waren, und nagelten sie gegen das Backbordschott, als Vader vortrat. Die Klone kämpften darum, die Schutzblase um sich herum aufrechtzuerhalten. Rauch waberte über jede Oberfläche. Das Innere des Shuttles bestand aus feuerfesten Materialien, aber die Temperatur in dem beengten Raum wurde unerträglich.


  Nele feuerte eine weitere Salve brennendes Gas auf die dunklen Jedi ab. Dann unternahm einer der Cuis-Klone eine gewaltige Kraftanstrengung und schickte den Flammenball zurück zu Vader.


  Vaders Anzug konnte annähernd jedem Angriff standhalten. Aber Lekauf - ein Mann, der darauf trainiert war zu reagieren, ohne zu zögern, ohne vorab das Für und Wider zu erörtern -warf sich vor ihn und fing die Flammen ab. Er stürzte keuchend zu Boden, als sich die Klone auf die dunklen Jedi stürzten und Vader ihre Macht-Schilde mit reiner, geballter Wut zerschmetterte.


  Lichtschwerter erloschen flackernd.


  »Pepin, Brandschutzmaßnahmen - jetzt!«, rief Vader.


  Das Shuttle hatte wieder Energie, und ein feiner Regen aus feuerhemmender Flüssigkeit ergoss sich aus den Rohren an der Decke, um die schwelenden Oberflächen zu löschen. Vader fiel auf ein Knie, packte Lekaufs Schultern und zog ihn zu sich.


  Lekaufs Tat war eine närrische Geste gewesen, und noch dazu eine, die Vader nicht gebraucht hätte. Aber das rief eine schmerzhafte Erinnerung in ihm wach. Vor gar nicht allzu langer Zeit war er derjenige gewesen, der gebrannt und verzweifelt Hilfe gebraucht hatte - und der Meister, dem er vertraut hatte, Obi-Wan Kenobi, hatte ihn im Stich und ihn zum Sterben zurückgelassen.


  Vader konnte Lekauf nicht im Stich lassen, so wie er im Stich gelassen worden war. Er stützte den Kopf des Offiziers, nicht, um seine Ergebenheit zu gewinnen, wie Palpatine es getan hätte, sondern weil Vader glaubte, dass es das war, was Kenobi für ihn hätte tun sollen.


  Lekaufs Haut war geschwärzt, aber seine Augen waren offen, groß und weiß in dem unter Schock stehenden Gesicht. Vader rief nach Bacta, und Nele und Pepin liefen mit Medipacks zu ihm herüber. Lekauf hob einen Arm und betrachtete seinen mit Blasen bedeckten Handrücken, als wäre es gar nicht sein eigener. »Meine Frau wird mir die Hölle heiß machen«, sagte er auf die widersinnige Art und Weise, die Schwerverletzte häufig an den Tag legten.


  »Ich wette, Ihre Frau wird einfach nur froh sein, Sie in einem Stück wiederzusehen«, sagte Pepin. »Bringen wir Sie in die Kabine.«


  Vader richtete sich auf. Die anderen Klone durchsuchten mit gezückten Blastem das verkohlte vordere Abteil.


  Sheyvan musste irgendwo dort drin sein. Das Schiff war zu klein, um sich darin zu verstecken. Vader trat vorsichtig durch die rauchenden Trümmer - jetzt schlüpfrig von einem Belag aus Feuerlöschflüssigkeit - und bedeutete den Klonen mit einer Handbewegung, ihm die Durchsuchung zu überlassen. Er fühlte, dass der Dunkle Jedi am Leben war, aber angesichts der schwarzen Schicht nasser Asche, die alles bedeckte, war schwer zu sagen, was ein Körper war und was einfach bloß ein geschmolzenes Stück Plastoid. Er stieß mit seinem Stiefel gegen die Haufen, das Lichtschwert in Händen.


  Er zählte acht Leichen: sechs Cuis-Klone und die beiden Besatzungsmitglieder, die bereits tot waren, als der Angriff begonnen hatte. Dann wich ein geschwärzter Umriss unmerklich zurück, als er dagegentrat.


  Sheyvan sprang auf, ein mit feuchter schwarzer Asche beschmierter Albtraum. Sein Lichtschwert durchschnitt die dunstige heiße Luft, und Vader blockte die Klinge mit einem Aufwärtsstoß ab.


  »Er wird Euch ebenfalls verraten, Sir«, sagte Sheyvan, sein Lichtschwert gegen das von Vader gedrückt.


  »Nur wenige Männer werden nicht versuchen, mich zu verraten«, sagte Vader und ging seinerseits zum Angriff über. In diesem Moment musste er an Lekaufs schlimmen Zustand denken, ein Widerhall seines eigenen, und die Wut war eine ausgezeichnete Linse, die seine Kraft bündelte. Er drängte Sheyvan über das schlüpfrige Deck rückwärts und brachte ihn ins Straucheln. Selbst jetzt, nachdem er den Flammen widerstanden und den Rauch überlebt hatte, war der dunkle Jedi noch immer ein beeindruckender Kämpfer. Vader bedauerte den finalen Hieb aufrichtig, mit dem er Sheyvan von der Schulter bis zur Hüfte aufschlitzte, sodass er tot aufs Deck sank.


  Sheyvan war das, was Palpatine aus ihm gemacht hatte. Einst hatte Vader angenommen, dass er so geworden war, wie Palpatine geplant hatte, aber jetzt wusste er, dass er ganz er selbst war.


  Der Imperator könnte Sheyvan sogar dahingehend beeinflusst haben, dass er dies hier tut. So viele Schichten. So viele Spielchen.


  Das Cockpit war zu schwer beschädigt, um das Shuttle zurück zum Imperialen Zentrum zu steuern. Vader sendete ein Notsignal und ging zurück zur Tageskabine, um nach Lekauf zu sehen, und stieß auf Palpatine, der den Notfall-Erste-Hilfe-Maßnahmen zuschaute, als handele es sich um eine Vorführung.


  »Wird er überleben?«, fragte Vader. Ich weiß, wie sich das anfühlt. Ich kenne den Schmerz. »Sind seine Lungen beschädigt?«


  Pepin nahm ihn beiseite. »Er hat sehr starke Verbrennungen erlitten, Sir«, erklärte er im Flüsterton.


  »Ich habe schon Verbrennungen überlebt«, entgegnete Vader. »Und das wird er auch. Er wird die beste medizinische Versorgung erhalten.« Er beugte sich über Lekauf und schaute ihm ins Gesicht, um ein Bruchstück des Anblicks zu sehen, den er einst Palpatine geboten haben musste. »Sie sind loyaler, als


  gut für Sie ist, Leutnant.«


  »Das ist mein Job, mein Lord.«


  Vielleicht hatte das lustig klingen sollen. Nach den Mienen der Klone zu urteilen, die er ausgebildet hatte, hatte er in ihnen den gleichen Sinn für Ergebenheit geweckt. Sie bildete fast eine Verteidigungslinie um ihn herum. Nele reichte Pepin nacheinander mehrere Bacta-getränkte Tupfer.


  »Sie haben mich nie enttäuscht«, sagte Vader. Lekauf - das Gesicht und die Hände mit feuchtem Verbandsmull umwickelt - blinzelte ein paar Mal. »Ihre Entschuldigung war vorschnell.«


  Mit der Zeit würde Lekauf genesen, und vielleicht würde er sogar wieder Männer ausbilden. Aber von nun an war er der genetische Stammvater eines Klonbataillons. Seine Männer hatten dunkle Jedi bezwungen und dabei trotz des Umstands, dass Vader ihnen beigestanden hatte, noch immer jede Menge persönlichen Einsatz gezeigt.


  Lekauf konnte stolz auf sich sein. Und zumindest würde er seine Familie wiedersehen. Ob nun mit Narben übersäht oder nicht, er hatte etwas, um das ihn andere - sogar Vader - nur beneiden konnten.
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  »Wie geht es Eurem Leutnant?«, fragte der Imperator.


  Von dem Fenster aus, von dem aus man den Exerzierplatz überschauen konnte, studierte Vader die Reihen der 501. Legion. Es barg einen gewissen Trost in sich zu wissen, dass das Leben der meisten von ihnen - das derer, deren ganzes Leben dem Soldatensein gewidmet war und die keine darüber hinausgehenden Ambitionen hegten - eine geradlinige


  Angelegenheit war, bei der es ausschließlich darum ging, ihre Arbeit zu machen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, gegen wen sie vorgingen oder wen sie eliminierten oder ausbooteten.


  »Er erholt sich, Meister.«


  »Loyalität ist eine großartige Eigenschaft.«


  »Ich habe Arkanian Micro beauftragt, ein Bataillon Lekauf-Klone zu produzieren. Ich denke, sie haben ihre Eignung unter Beweis gestellt.«


  »Ja.« Palpatine wanderte zum Fenster hinüber, um neben Vader stehen zu bleiben, als wäre er neugierig zu erfahren, was dessen Aufmerksamkeit erregte. »Widerruft die Bestellung für die Cuis-Klone. Bis auf Weiteres.«


  Das habe ich bereits getan. »Ich kümmere mich darum, mein Meister.«


  »Ihr seid noch immer besorgt. Ich fühle es.«


  Vader beschloss, die Frage zu äußern, die ihm im Kopf herumging. Palpatine wusste ohnehin, dass sie ihm auf der Zunge lag. Das einzig Ungewisse war, ob Vader sie stellen würde oder nicht.


  »Meister, habt Ihr Sheyvans Aufstand inszeniert, um mich zu prüfen?«


  Palpatine wandte ruckartig den Kopf. Die Kapuze beschattete seine Augen. Einstmals hatte sein Gesicht gütig auf Vader gewirkt. »Falls es eine Prüfung war, Lord Vader, dann eine für die Klone, nicht für Euch. Und falls es eine war, dann hat sich die Lekauf-Gruppe als die würdigere erwiesen.«


  Also das war Euer Beweggrund. Mit ein wenig mentaler Manipulation habt Ihr Sheyvans Verstimmung in Hass verwandelt. Und was für einen hohen Preis hat Lekauf dafür bezahlt...


  Vader zügelte seinen Zorn bloß, um seinem Meister den Triumph vorzuenthalten. »In einer wahren Krise zeigt sich, woraus ein Mann gemacht ist.«


  »Natürlich schließe ich weitere Cuis-Klone damit nicht aus.«


  Wie weit voraus plant Ihr Eure kleinen Spielchen? Ihr habt Jahrzehnte darauf gewartet, die Jedi zu bezwingen. Ihr habt dafür Milliarden von Leben geopfert. Werde ich je imstande sein. Euch genügend Schritte voraus zu sein?


  »Ich habe das Gefühl, dass dunkle Jedi für die Imperiale Armee ungeeignet sind.«


  »Mit dem richtigen Kommandanten wären sie geeignet.«


  »Und wer sollte sie ausbilden?«


  »Ihr. Lord Vader.«


  »Ich ziehe gewöhnliche Soldaten vor. Sie streben nicht nach Macht. Ich würde die ganz Zeit Acht geben müssen, was hinter meinem Rücken vor sich geht.«


  »Das müsstet Ihr in der Tat«, sagte Palpatine.


  Anfangs war es bloß ein Spiel gewesen, ein lästiges, aber nichts weiter als ein verbaler Schlagabtausch - weder log der Imperator, noch sagte er die Wahrheit. Jetzt war es nicht länger eine Herausforderung. Die Linie, die dazwischen lag, einen Mann durch fortwährende Prüfungen stärker zu machen oder ihn in einen Feind zu verwandeln, war sehr dünn.


  »Vielleicht löst Ihr das Problem, auf Euren Rücken aufpassen zu müssen, indem Ihr dafür sorgt, dass Eure Gegner statt dessen aufpassen müssen, was hinter ihrem vorgeht«, sagte Vader.


  Eines Tages werde ich Euch vernichten.


  »Oder ich sorge dafür, dass andere für mich darauf aufpassen«, sagte Palpatine und machte kehrt, um seinen Schüler allein im Vorzimmer zurückzulassen.


  Jetzt wusste Vader, dass es kein in der Macht bewandertes Wesen gab, weder dunkel noch sonst wie, dem er vollkommen vertrauen konnte - seinem eigenen Meister am allerwenigsten. Vaders Loyalität galt allein ihm selbst, mit Ausnahme seines Interesses am Wohl von Leuten vom Schlage von Lekauf, an Männern ohne irgendwelche außergewöhnlichen Gaben oder Kräfte, gleich welcher Art.


  Es sei denn, natürlich, man wertete simple Aufrichtigkeit als Gabe.


  In diesem Moment fand er, dass sie allen Macht-Kräften ebenbürtig war. Ja, Vader bevorzugte gewöhnliche Männer, die sich durch Leistung hervortaten. Jener Teil von ihm, der Anakin Skywalker war, erinnerte sich an die wenigen Dinge, um die er je gekämpft hatte - Liebe, Nervenkitzel, Freiheit -. und ihm ging durch den Kopf, um wie viel mehr ihn diese Dinge doch begeistert hatten, als seine außerordentlichen und mühelosen Kräfte es vermochten.


  Einst war er selbst ein Mann gewesen, der für das eingestanden hatte, was er wollte. Als er in diesem Moment an Lekauf dachte, fragte Vader sich, ob er sich jemals dazu entschließen konnte, wieder so ein Mann zu sein.

OEBPS/Images/Logo.PNG





OEBPS/Images/Lucas Books.jpg





OEBPS/Images/Cover1.jpg
oiacvoict

STAR
wA

WHCHTER DER MACHT 1

e

C T TSR >

ne
y ([]

INTRIGEN

nnnnnnnnnnnn





